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 Meiner Cousine Bar.

 Danke, dass du mich auf diesem Weg begleitet hast.

 Dieses Buch ist ebenso sehr deins wie meins.

 


 
 

  
  

 PROLOG

 Ich fragte mich immer wieder, warum ich jetzt, ein Jahr nach unserer Trennung, nicht aufhören konnte zu weinen, als wäre es wirklich für immer vorbei. Irgendwann fuhr ich rechts ran und stellte den Motor ab, um nicht noch einen Unfall zu verursachen.

 Ich umklammerte das Lenkrad und weinte um das, was zwischen uns gewesen war, um das, was noch hätte sein können … ich weinte um seinetwillen, weil ich ihn enttäuscht und ihm das Herz gebrochen hatte, weil ich ihn dazu gebracht hatte, sich der Liebe zu öffnen, nur um ihm dann zu zeigen, dass die Liebe nicht existierte, zumindest nicht ohne Schmerz, und dass sich dieser Schmerz für immer in unser Herz brennt.

 Ich weinte um die Noah, die ich an seiner Seite gewesen war, die Noah voller Leben, die Noah, die trotz ihrer inneren Dämonen mit ganzem Herzen zu lieben vermochte. Ich hatte ihn mehr geliebt als irgendjemanden sonst auf der Welt, und auch deshalb weinte ich. Wenn du den Menschen kennenlernst, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen willst, gibt es kein Zurück mehr. Vielen ist das nicht vergönnt, sie machen sich nur etwas vor. Ich wusste, ich weiß, dass Nick die Liebe meines Lebens ist, er ist der Mann, von dem ich Kinder haben wollte, der Mann, den ich in guten wie in schlechten Tagen, in Gesundheit und Krankheit an meiner Seite haben wollte, bis dass der Tod uns scheidet.

 Nick war der Richtige, er war meine andere Hälfte, und nun musste ich lernen, als halber Mensch weiterzuleben.
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 NOAH

 Zehn Monate später …

 Im Flughafen war es ohrenbetäubend laut, Menschenmassen mit Gepäck, Kindern und Kofferkulis wimmelten hin und her. Auf der Anzeigetafel über meinem Kopf suchte ich nach meinem Ziel und der Boardingzeit. Ich flog ungern allein, denn ich hatte Flugzeuge noch nie gemocht, aber was blieb mir anderes übrig? Ich war jetzt ganz auf mich allein gestellt. Es gab nur noch mich, niemanden sonst.

 Ich schaute auf meine Armbanduhr und dann wieder auf die Anzeige. Okay, ich hatte noch genug Zeit, um im Terminal einen Kaffee zu trinken und ein bisschen zu lesen, das würde mir bestimmt helfen runterzukommen. Ich ging zur Sicherheitskontrolle. Wie sehr ich es hasste, dort abgetastet zu werden. Jedes Mal hatte ich irgendwas an mir, das den Alarm auslöste. Vielleicht hatte ich ja wirklich ein Herz aus Stahl, wie mir gesagt worden war, vielleicht war das die Erklärung dafür, warum es für mich so unangenehm war, Metalldetektoren zu passieren.

 Ich deponierte meinen kleinen Rucksack auf dem Förderband, nahm meine Uhr, meine Armbänder und die Kette mit dem Anhänger ab, die ich nie ablegte – obwohl ich das schon seit Langem hätte tun sollen –, und legte alles zusammen mit meinem Handy und den wenigen Münzen, die ich in der Tasche hatte, dazu.

 »Die Schuhe auch, Madam«, sagte der junge Security-Mann träge. Verständlich, dieser Job war der Inbegriff von Langeweile und Monotonie, sicher machte es ihn unendlich müde, immer das Gleiche zu tun und zu sagen. Ich legte meine weißen Converse mit auf das Tablett und war heilfroh, dass ich keine bunten Socken mit Bildchen trug, das wäre mir echt peinlich gewesen. Während meine Sachen langsam auf dem Förderband vorwärtsglitten, ging ich durch den Scanner, der sofort zu piepsen anfing. Wie hätte es auch anders sein können?

 »Stellen Sie sich bitte hierher, mit ausgebreiteten Armen, die Füße auseinander«, sagte er zu mir. Ich seufzte. »Führen Sie einen Gegenstand aus Metall mit sich, irgendetwas Spitzes oder …«

 »Nein, gar nichts. Ich weiß nicht, warum mir das jedes Mal passiert«, antwortete ich, während mich der Security-Mann von oben bis unten abtastete. »Sicher ’ne Zahnfüllung.«

 Der junge Mann musste bei meiner Bemerkung grinsen, und ich wünschte mir plötzlich, er würde seine Hände wegnehmen.

 Als er einen Schritt zurücktrat und mich gehen ließ, schnappte ich mir schnell meine Sachen und ging auf direktem Weg zum Duty-free-Shop. Hallo? Toblerone im Riesenformat? Aber klar doch! Das war doch das einzig Angenehme am Fliegen. Ich kaufte gleich zwei, die ich in mein Handgepäck steckte, bevor ich mich auf die Suche nach meinem Gate machte. Der Flughafen von Los Angeles ist groß, aber ich hatte es zum Glück nicht weit. Der Boden unter meinen Füßen wies mit allerhand Zeichen und Pfeilen die richtige Richtung, und ich kam an unzähligen Plakaten vorüber, auf denen in den verschiedensten Sprachen »Auf Wiedersehen« stand. Im Wartebereich waren nicht viele Leute, sodass ich ohne Probleme einen Platz fand. Ich setzte mich, holte mein Buch heraus und begann, meine Schokolade zu naschen.

 Alles lief ganz gut, bis mir plötzlich der Brief, den ich wohl zwischen die Seiten des Buchs gesteckt hatte, auf den Schoß fiel und Erinnerungen wachrief, die ich eigentlich für alle Zeit begraben und vergessen wollte. Mein Magen krampfte sich zusammen, als die Bilder vor meinem geistigen Auge zurückkehrten. Mit meinem bis dahin ruhigen Tag war es schlagartig vorbei.

 Neun Monate zuvor …

 Die Nachricht, dass Nicholas wegziehen würde, hatte mich kalt erwischt. Niemand in meinem Umfeld ließ auch nur ein Wort über ihn oder etwas, das mit ihm zu tun hatte, fallen. Klar, er hatte in der Hinsicht sicher unmissverständliche Ansagen gemacht. Nicht mal Jenna erwähnte Nick, dabei wusste ich genau, dass sie ihn mehr als einmal getroffen hatte. In ihrer gequälten Miene spiegelte sich wider, in welchem Zwiespalt sie sich befand, wenn sie ihn mit Lion in seiner Wohnung besuchte. Meine Freundin saß zwischen den Stühlen. Auch das gehörte auf die Liste der Anklagepunkte, derer ich mich schuldig bekannte.

 Ich hatte Nicholas nicht mehr wiedergesehen, aber es dauerte nicht lange, bis ich von ihm hörte. Knapp zwei Wochen nach unserer Trennung bekam ich ein paar Kartons mit Sachen von mir, und als ich N in einer Transportbox sitzen sah, überfiel mich eine heftige Panikattacke. Ich weinte stundenlang, und als meine Tränen versiegt waren, lag ich nur noch fix und fertig auf meinem Bett und starrte die Decke an. Unser armer kleiner Kater, der jetzt mein Kater war … Ich konnte ihn nicht mal behalten, sondern musste ihn in die Obhut meiner Mutter geben, weil meine Mitbewohnerin superallergisch gegen Tierhaare war. Mich von ihm zu trennen, fiel mir unendlich schwer, aber ich hatte keine andere Wahl.

 Ich hatte diese Phase, in der ich nur untröstlich weinen konnte, »meine schwarze Phase« getauft, und das zu Recht. Es war, als befände ich mich in einem düsteren Tunnel, aber an dessen Ende gab es nicht das berühmte Licht. Nicht einmal der strahlende Sonnenschein eines neuen Tages oder das künstliche Licht der Nachttischlampe neben meinem Bett konnten mich aus dieser absoluten Finsternis herausholen. Beinahe täglich hatte ich Panikattacken, bis mich die Hausärztin schließlich kurzerhand zum Psychiater überwies.

 Anfangs hatte ich von Seelenklempnern nichts wissen wollen, aber vermutlich half es mir doch irgendwie, denn allmählich kam ich morgens wieder aus dem Bett und konnte zumindest das Allernötigste erledigen. Es ging in winzigen Schritten bergauf. Bis zu dem Tag, an dem ich erfuhr, dass Nick fortziehen wollte und wirklich alles für immer verloren wäre.

 Es war in der Cafeteria auf dem Campus, wo ich beiläufig eine Unterhaltung aufschnappte. Mein Gott, selbst die notgeilen Studentinnen wussten zu der Zeit besser über Nick Bescheid als ich.

 Eine Kommilitonin zog über meinen Freund, sorry, Ex-Freund her und informierte mich so unwissentlich darüber, dass er wenige Tage später nach New York ziehen würde.

 Es war, als hätte irgendetwas von mir Besitz ergriffen. Mechanisch stieg ich in mein Auto und fuhr zu seiner Wohnung. Bis dahin hatte ich mir jeden Gedanken an diesen Ort und an alles, was geschehen war, verboten, doch ich durfte nicht zulassen, dass er fortging, nicht, ohne ihn vorher noch einmal zu sehen oder noch einmal mit ihm zu reden. Seit der Nacht, in der wir Schluss gemacht hatten, hatte ich ihn nicht wiedergesehen.

 Mit zitternden Händen und weichen Knien betrat ich Nicks Apartmentblock. Ich fuhr mit dem Aufzug hinauf zu seiner Wohnung und blieb vor der Tür stehen.

 Was sollte ich sagen? Was konnte ich tun, damit er mir verzieh und nicht fortging? Damit er mich wieder liebte?

 Als ich auf den Klingelknopf drückte, war ich einer Ohnmacht nahe. Angst, Sehnsucht und Trauer durchfluteten mich. Da öffnete er die Tür.

 Zuerst schauten wir uns nur wortlos an. Mich hatte er ganz sicher nicht erwartet. Ich würde meine Hand dafür ins Feuer legen, dass er vorgehabt hatte, wegzugehen, ohne sich noch einmal umzublicken. Er wollte bestimmt einfach so tun, als hätte es mich nie gegeben. Aber so leicht würde ich es ihm nicht machen.

 Die Anspannung war beinahe mit Händen zu greifen. In seinen dunklen Jeans, dem weißen Shirt und dem zerzaust gestylten Haar sah er so umwerfend aus wie immer. Aber das strahlende Leuchten in seinem Gesicht, wenn er mich sah, war nicht mehr da, das magische Band zwischen uns war zerschnitten.

 Sein Anblick – gut aussehend, groß, mit jeder Faser mein Nick – war wie ein Schlag ins Gesicht, denn mir wurde deutlich vor Augen geführt, was ich verloren hatte.

 »Was willst du?« Seine harte, eiskalte Stimme holte mich aus meiner Trance.

 »Ich …«, stammelte ich. Was sollte ich sagen? Was konnte ich tun, damit er mich wieder mit diesem warmen Blick ansah, als wäre ich sein Licht, sein Leben?

 Meine Antwort schien ihn nicht zu interessieren. Bevor er mir die Tür vor der Nase zuknallte, fasste ich mir ein Herz: Wenn es sein musste, würde ich kämpfen. Ich dachte nicht daran, ihn einfach so fortgehen zu lassen, ich durfte ihn nicht verlieren, denn ohne ihn konnte ich nicht weiterleben. Es tat mir in der Seele weh, mich nicht in seine Arme flüchten zu können, damit die Wunden heilten. Beherzt schlüpfte ich durch den Türspalt an ihm vorbei in sein Reich.

 »Was soll das?« Er folgte mir, als ich schnurstracks den Weg ins Wohnzimmer einschlug. Die Wohnung war nicht wiederzuerkennen: Überall standen gepackte Kisten und auf dem Sofa und dem Couchtisch lagen weiße Tücher. Erinnerungen überfielen mich: an uns zwei beim gemeinsamen Frühstück, an geraubte Küsse auf dem Sofa, Knutschen beim Filmeschauen, daran, wie er mir etwas zu essen machte oder wie ich zwischen diesen Kissen vor Lust gestöhnt hatte, wenn er mich leidenschaftlich küsste …

 Das alles war unwiederbringlich vorbei.

 Mit Tränen in den Augen wandte ich mich zu ihm um.

 »Du darfst nicht fortgehen«, erklärte ich mit brüchiger Stimme.

 »Verschwinde, Noah, ich habe keine Lust auf eine Szene«, erwiderte er mit versteinertem Gesicht.

 Sein harscher Tonfall sorgte dafür, dass ich zusammenzuckte und meine Tränen nur noch heftiger flossen.

 Nein … verdammt.

 »Nick, bitte, ich will dich nicht verlieren«, flehte ich. Meine Worte waren vielleicht nicht sonderlich originell, aber sie kamen direkt aus meiner Seele: Ein Leben ohne ihn würde ich nicht durchstehen.

 Nicholas atmete vernehmlich. Ich wollte ihn nicht unter Druck setzen, doch wenn ich mich schon in die Höhle des Löwen begab, dann richtig.

 »Verzieh dich.«

 Sein Befehl war klar und unmissverständlich, aber ich war Expertin darin, seine Ansagen zu ignorieren. Das hatte ich schon immer getan, und ich hatte nicht vor, das ausgerechnet jetzt zu ändern.

 »Vermisst du mich denn nicht?« Meine Stimme brach und ich konnte kaum zu Ende sprechen. Dann nahm ich all meinen Mut zusammen. »Ich kann kaum atmen … Abends gehe ich zu Bett und denke an dich, und ich stehe auf und denke an dich, wenn ich es überhaupt schaffe aufzustehen …«

 Ungeduldig wischte ich mir die Tränen ab. Nicholas machte einen Schritt auf mich zu, allerdings nicht, um mich zu trösten, ganz im Gegenteil. Er packte mich fest an den Armen. Viel zu fest.

 »Und was meinst du, wie es mir geht?«, fragte er wütend. »Verdammt, du hast mir das Herz gebrochen!«

 Die Berührung seiner Hände zu spüren, gab mir neue Kraft, ganz gleich, wie grob seine Geste war. Ich hatte ihn so sehr vermisst, dass meine geschundene Seele so was wie einen Adrenalinkick bekam.

 »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich und schaute auf meine Füße, denn so selig ich auch war, ihn zu spüren, den Hass in seinen schönen, hellen Augen konnte ich nicht ertragen. »Ich habe einen Fehler gemacht, einen riesigen, unverzeihlichen Fehler, aber du darfst nicht zulassen, dass es so mit uns endet.« Ich blickte auf. Er musste meinen Worten diesmal glauben, er musste doch sehen, dass sie aufrichtig waren. »Ich werde niemals jemanden so lieben wie dich.«

 Er ließ plötzlich meine Arme los, als hätte er sich verbrannt, und wandte sich ab. Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Als er mich endlich wieder anschaute, wirkte er so mitgenommen, als müsste er den schlimmsten Kampf seines Lebens ausfechten.

 Keiner von uns sagte ein Wort.

 »Wie konntest du das nur tun?«, fragte er schließlich, und es versetzte mir einen Stich ins Herz, als ich seine brüchige Stimme hörte.

 Zögernd machte ich einen Schritt auf ihn zu. Ich hatte ihn verletzt, ja, aber ich wünschte mir so sehr, dass er mich wieder in die Arme schloss und mir sagte, dass alles gut werden würde.

 »Ich kann mich nicht mal dran erinnern …«, erklärte ich. Und das stimmte, die Sache war in meinem Kopf wie ausgelöscht. In dieser unseligen Nacht hatte ich gedacht, er sei fremdgegangen, und war so am Boden zerstört, dass ich es einfach geschehen ließ. Mein Körper hatte allein gehandelt, denn meine Seele war wie betäubt. »Das hat doch alles keine Bedeutung, Nick. Du musst mir verzeihen und mich wieder so ansehen wie früher. Ich kann so nicht leben.« Das hörte sich alles so furchtbar jämmerlich an, aber es tat einfach verdammt weh, ihn direkt vor mir zu haben und zu spüren, wie weit er weg war. »Was kann ich tun, damit du mir verzeihst …«

 Er schaute mich ungläubig an, als würde ich etwas Unmögliches von ihm verlangen.

 Ich kam mir so lächerlich vor. Was, wenn es andersrum gewesen wäre? Hätte ich Nick verzeihen können, wenn er mit einer anderen ins Bett gegangen wäre?

 Ein heftiger Schmerz fuhr durch mein Herz. Nein, natürlich nicht, allein der Gedanke war unerträglich. Ich hätte alles dafür gegeben, um das Bild von Nick in den Armen einer anderen in meinem Kopf auszulöschen.

 Mit dem Unterarm wischte ich mir die Tränen ab. Es war aussichtslos, das hatte ich jetzt kapiert. Eine Weile standen wir uns schweigend gegenüber. Mein Bitten und Flehen war umsonst, es gab nichts, was ich noch tun konnte. Außer gehen, natürlich.

 Tränen rannen mir über die Wangen. Ich sollte mich von Nick verabschieden? Wie sollte das gehen? Wie verabschiedet man sich von dem Menschen, den man mit jeder Faser seines Herzens liebt und den man braucht wie die Luft zum Atmen?

 Auf dem Weg zur Wohnungstür stellte sich Nick mir in den Weg. Ich ließ es geschehen, dass er seine Lippen auf meinen Mund drückte, mich an den Schultern packte und an sich zog. Wow, damit hätte ich im Leben nicht gerechnet.

 »Warum, verdammt?«, stöhnte er im nächsten Moment und verstärkte den Griff um meine Arme.

 Ich legte die Hände um sein Gesicht, und ehe ich mich’s versah, stieß ich mit dem Rücken gegen die Wand, wo er mich festhielt und seine Lippen auf meine presste. Ich zog ihn verzweifelt an mich, und er küsste mich, während seine Hände über meinen Körper glitten. Aber dann ging plötzlich ein Ruck durch ihn, seine ganze Haltung, sein Kuss wurden fordernder, gröber. Er zog seinen Kopf weg und drückte mich so fest gegen die Wand, dass ich mich kaum rühren konnte.

 »Du hast hier nichts zu suchen«, brüllte er wutentbrannt, und als ich die Augen öffnete, sah ich, wie ihm Tränen über die Wangen rannen. So hatte ich ihn noch nie erlebt.

 Ich bekam keine Luft mehr und versuchte, mich loszumachen. Es war nicht richtig, was wir taten. Ich wollte ihm die Tränen von den Wangen wischen, ihn umarmen und ihn tausendmal um Verzeihung bitten. Was er in diesem Moment in meinem Blick gelesen hatte, weiß ich nicht, doch seine Augen funkelten vor Zorn und vor Schmerz, einem tiefen Schmerz, den ich nur zu gut kannte.

 »Ich habe dich geliebt«, sagte er und verbarg sein Gesicht an meinem Hals. Ich spürte, wie er zitterte, und umarmte ihn, als wollte ich ihn nie wieder loslassen. »Ich habe dich geliebt, verdammt!«, schrie er erneut, befreite sich und wich zurück.

 Nicholas starrte mich an wie eine Fremde.

 »Verschwinde aus meiner Wohnung und lass dich nie wieder blicken.«

 Es war aus, es gab kein Zurück. In seinen Augen glitzerten Tränen, doch es gab kein Fünkchen Liebe mehr darin, nur noch Schmerz und Hass, und dagegen war ich machtlos. Ich hatte geglaubt, ich könnte ihn zurückgewinnen, hatte mir eingeredet, meine Liebe zu ihm wäre stark genug, um seine Gefühle für mich wieder wecken zu können, aber ich hatte mich getäuscht. Zwischen Liebe und Hass liegt nur ein schmaler Grat, das erkannte ich nun.

 Das war unsere letzte Begegnung.

 »Miss.« Eine Stimme neben mir holte mich in die Realität zurück.

 Ich schaute von dem Brief auf und sah eine Flugbegleiterin, die mich ungeduldig musterte.

 »Ja?« Als ich mich aufsetzte, rutschten mir das Buch und die Schokolade vom Schoß und fielen zu Boden.

 »Die meisten Passagiere sind schon an Bord. Ihr Ticket, bitte.«

 Ich schaute mich um. Fuck! Ich war die Letzte im Wartebereich. Am Durchgang zu dem Rüssel, der mich zur Maschine bringen würde, standen zwei weitere Flugbegleiterinnen und schauten zu mir herüber. Ich sprang auf.

 »Tut mir leid.« Rasch suchte ich in meinem Rucksack nach meinem Pass und dem Ticket. Die junge Frau nahm sie entgegen und ging zum Schalter. Nachdem ich mich mit einem kurzen Blick vergewissert hatte, dass ich auch nichts vergessen hatte, folgte ich ihr.

 »Ihr Platz ist hinten rechts. Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug.«

 Ich nickte und betrat mit einem flauen Gefühl den Rüssel zur Maschine.

 Vor mir lagen sechs Stunden Flugzeit nach New York.

 Sie kamen mir vor wie eine Ewigkeit. In New York würde es jetzt, Mitte Juli, sicher brüllend heiß sein. Zum Glück würde ich mich nicht lange dort aufhalten, denn meine Reise hatte ein anderes Ziel.

 Nach der Landung nahm ich am Flughafen den Zug bis zur Jamaica Station, wo ich in einen anderen Zug nach East Hampton umsteigen musste. Ich konnte es immer noch nicht fassen. Es hatte mich noch nie in diesen Ferienort der Schönen und Reichen gezogen, aber Jenna hatte sich nun mal in den Kopf gesetzt, dort eine Hochzeit mit allen Schikanen zu feiern. Seit Monaten hatte sie mit der Organisation zu tun, denn sie wollte unbedingt in den exklusiven Hamptons heiraten, typisch reiche Amerikanerin halt. Ihre Mutter besaß dort seit Ewigkeiten ein Haus, wo sie fast immer den Sommer verbrachten, und Jenna liebte den Ort, mit dem sie so viele Kindheitserinnerungen verband. Ich recherchierte ein bisschen im Internet und war sprachlos, als ich sah, wie viele Millionen man dort für ein Haus hinblättern musste.

 Jenna hatte sich gewünscht, dass ich schon ein paar Tage vor der Trauung kam. Es war Dienstag und von Sonntag an wäre meine beste Freundin die längste Zeit ledig gewesen. Manche Leute hatten gemeint, es sei Wahnsinn, mit neunzehn zu heiraten, doch wer kann sich schon über die Liebe eines Paares ein Urteil erlauben? Zum Teufel mit den Konventionen, wenn sie sich liebten und sich ganz sicher waren!

 Also stieg ich an der Jamaica Station um und hatte nun etwas mehr als zwei Stunden Fahrtzeit vor mir, um mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass meine beste Freundin unter die Haube kam. Ich würde bei der Gelegenheit auch Nicholas Leister wiedersehen, von dem ich, bis auf das wenige, das ich im Internet über ihn gefunden hatte, seit neun Monaten nichts mehr gehört hatte.

 Nick war Trauzeuge und ich eine der Brautjungfern. Dass das wie die Faust aufs Auge passte, könnt ihr euch ja vorstellen. Vielleicht hatte die Zeit die Wunden geheilt, vielleicht hatte er mir verzeihen können. Keine Ahnung, aber wenn wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden, würde wahrscheinlich der dritte Weltkrieg ausbrechen.
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 NOAH

 Gegen sieben Uhr abends kam ich am Bahnhof an. Die Sonne stand noch hoch am Himmel. Jetzt, mitten im Juli, würde sie erst nach neun untergehen, und ich fand es angenehm, mir nach der Zugfahrt die Beine zu vertreten, die warme, salzige Luft einzuatmen und mir die frische Brise der Küste um die Nase wehen zu lassen. Ich war schon lange nicht mehr am Strand gewesen und vermisste das Meer. Mein College lag in der Stadt, und ich vermied es nach Möglichkeit, meine Mutter in Williams Haus auf den Klippen zu besuchen. Meine Beziehung zu ihr war zerrüttet, und trotz der vielen Monate, die inzwischen vergangen waren, hatten wir uns nie richtig ausgesprochen. Wir telefonierten sehr selten miteinander, und wenn sich das Gespräch in eine Richtung bewegte, die mir nicht behagte, legte ich einfach auf.

 Jenna wartete vor dem Bahnhof auf mich. Als sie mich erblickte, sprang sie aus ihrem schicken weißen Cabrio und lief mir entgegen. Mitten auf der Straße fielen wir uns in die Arme und hüpften vor Freude herum wie verrückte Hühner.

 »Du bist da!«

 »Ja, endlich!«

 »Ich werde heiraten!«

 »Aber hallo!«

 Wir lachten aus vollem Hals, bis uns das energische Hupen der Autos, die wir an der Weiterfahrt hinderten, auseinandertrieb.

 Im Auto plapperte meine Freundin gleich drauflos. Sie erzählte, wie fertig sie war und was es vor dem großen Tag noch alles zu tun gab. Lange wären wir beide nicht allein, denn schon bald würden die ersten Gäste eintreffen. Die engsten Freunde sollten im Haus ihrer Familie wohnen, und die anderen hatten entweder selbst Häuser in den Hamptons – und wenn ich »Häuser« sage, meine ich Riesenvillen –, oder sie kamen bei irgendeinem Bekannten unter, der in der Gegend wohnte.

 Das war einer der Gründe, warum Jenna die Trauung in den Sommer gelegt hatte. Damit nicht alle extra anreisen mussten, hatte sie die Ferienzeit gewählt, in der ein großer Teil ihrer Freunde und Bekannten ohnehin in den Hamptons waren oder zumindest in der Nähe.

 »Ich habe mir für uns ein Wahnsinnsprogramm überlegt, Noah. In den nächsten Tagen werden wir nur am Strand liegen, ins Spa gehen, essen und Margaritas trinken. Ich genehmige mir einen total relaxten Junggesellinnenabschied, davon habe ich immer geträumt.«

 Ich nickte, während ich aus dem Fenster schaute. Mein Gott, dieser Ort war ein Traum! Es war, als wäre ich auf einen Schlag ins siebzehnte Jahrhundert versetzt worden, mitten in die Kolonialzeit. Die kleinen weißen Backsteinhäuser in der Stadt waren mit langen, schönen Schindeln gedeckt. Viele besaßen auf der Vorderseite eine Veranda, auf der Schaukelstühle standen. Ich war so sehr an die funktionale Architektur von Los Angeles gewöhnt, dass ich vergessen hatte, wie malerisch manche Orte waren. Als wir aus der Stadt hinausfuhren, entdeckte ich prachtvolle Villen, die sich imposant auf weitläufigen Grundstücken erhoben. Jenna bog in eine Seitenstraße ein, die in Richtung Meer führte, und in der Ferne erblickte ich die Schindeln einer fantastischen, ganz in Weiß und Hellbraun gehaltenen Villa.

 »Sag nicht, dass das euer Haus ist.«

 Lachend holte Jenna eine kleine Fernbedienung aus dem Handschuhfach. Sie drückte auf einen Knopf und nahezu lautlos öffneten sich die riesigen Flügel des äußeren Tors. Und dann lag das unfassbar große, wunderschöne Haus vor uns.

 Wie alle Häuser der Gegend war es ein Bau im Kolonialstil ohne modernen Schnickschnack. Es lag auf einem herrlichen Grundstück, das bis ans Meer reichte. Die rauschende Brandung konnte man bis zur Auffahrt hören. Laternen, die ein weiches Licht spendeten, säumten den Weg zu einer Freifläche, auf der mindestens zehn Autos Platz hatten.

 Das weiße Backsteingebäude besaß eine schöne Veranda mit riesigen Säulen. Die umliegenden Rasenflächen waren von einem so saftigen Grün, wie ich es schon lange nicht mehr gesehen hatte, und mittendrin standen zwei majestätische, jahrhundertealte Eichen, die uns zu begrüßen schienen.

 »Hier wirst du heiraten? Wahnsinn, Jenna, das ist echt der Hammer«, rief ich, als ich aus dem Cabrio sprang. Ich konnte mich an der vornehmen Villa nicht sattsehen, dabei konnte man nicht behaupten, ich sei nicht an Luxus gewöhnt. Immerhin hatte ich bei den Leisters gewohnt, aber das hier, das war etwas ganz anderes. Es war atemberaubend schön.

 »Nein, die Hochzeit ist nicht hier. Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, aber als ich das meinem Vater gegenüber erwähnt habe, hat er gesagt, wie sehr es ihn freuen würde, wenn ich auf dem Weingut heirate, von dem wir immer gesprochen haben: Es liegt etwa eine Stunde von hier entfernt. Mein Vater und ich waren oft zum Reiten da, als ich klein war. Ich weiß noch, dass er einmal zu mir gesagt hat, er fände es schön, wenn ich irgendwann dort meine Hochzeit feiern würde, weil der Ort einen einzigartigen Zauber besitzt. Ich war damals erst zehn und träumte von einer Hochzeit wie im Märchen, mit mir als Prinzessin. Mein Vater spricht heute noch davon.«

 »Wenn es dieses Haus hier in den Schatten stellt, muss es fantastisch sein.«

 »Und ob, du wirst hin und weg sein. Da werden viele Hochzeiten gefeiert.«

 Nebeneinander stiegen wir die Stufen zur Veranda hinauf. Ich fand es himmlisch, wie das Holz leise unter unseren Schritten knarrte.

 Innen war das Haus genauso beeindruckend wie außen: Es war großzügig und geräumig. Wir kamen in einen riesigen, offenen Raum mit Eichendielen auf dem Boden. In der Mitte umstanden Sofas einen modernen, runden Kamin. Dann kam eine Bibliothek mit kleinen Sesseln, die zu einer Treppe in den ersten Stock führte, von wo man über eine Balustrade nach unten blicken konnte.

 »Wie viele Leute werden hier wohnen, Jenn?«

 Jenna ließ ihre Jacke achtlos auf ein Sofa fallen und wir gingen in die Küche. Auch hier gab es mehr als genug Platz: Es war eine Art Wohnküche mit gelben Sesseln und einem kleinen Frühstückstisch. Durch die großen Fenster konnte man einen riesigen Garten hinter dem Haus sehen, und nur wenige Meter dahinter lag der Strand, der mit seinem unberührten weißen Sand dem großen quadratischen Pool Konkurrenz machte.

 »Lass mal überlegen … ich glaube, mit uns beiden, Lion und Nick insgesamt etwa zehn. Die anderen wohnen in der Nähe oder in einem Hotel im Hafen.«

 Als ich Nicks Namen hörte, wandte ich mich ab und schaute aus dem Fenster. Ich nickte beiläufig, damit Jenna mir meine Betroffenheit nicht anmerkte.

 Aber natürlich konnte ich ihr nichts vormachen. Sie holte zwei Flaschen Ginger Ale aus dem Kühlschrank, schwenkte eine vor meiner Nase und zwang mich so, sie anzusehen.

 »Es ist zehn Monate her, Noah … Ich weiß, dass es dir noch wehtut, und ein Stück weit habe ich auch wegen euch so lange gewartet, denn ich hätte mir nicht vorstellen können, ohne meine beiden besten Freunde zu heiraten, aber glaubst du, dass du das packst? Ich meine … du hast ihn nicht mehr gesehen, seit …«

 »Ich weiß, Jenna. Ja, du hast recht, ich will dir nichts vormachen und behaupten, dass es mir egal ist. Denn das stimmt nicht, ich bin noch lange nicht darüber hinweg. Aber wir wissen beide, dass es sowieso irgendwann passiert wäre. Immerhin sind wir praktisch verwandt … Es war nur eine Frage der Zeit, dass wir uns irgendwo wieder über den Weg laufen.«

 Jenna nickte und ich musste mich abwenden. Ihr Blick behagte mir nicht. Wann immer die Sprache auf Nick kam, war es wie ein Eiertanz. Ich wusste selbst, wie ich mit meinem Schmerz umzugehen hatte, ich brauchte kein Mitleid, von niemandem. Ich hatte unsere Beziehung zerstört und mein gebrochenes Herz war die Strafe dafür.

 Dankbar stimmte ich zu, als Jenna mir kurz darauf mein Zimmer zeigen wollte, denn ich war fix und fertig. Nachdem sie mich herumgeführt und mir alles gezeigt hatte, umarmte sie mich herzlich und rief zum Abschied munter, ich solle mich gut ausruhen, denn am nächsten Tag würden wir es ordentlich krachen lassen. Ich grinste, und als sie fort war, ließ ich mir ein warmes, wohltuendes Bad ein.

 Die kommenden Tage würden verdammt schwer werden. Jenna zuliebe musste ich mich zusammenreißen, sie sollte nicht sehen, wie fertig ich war.

 In der nächsten Woche würde ich so gut schauspielern müssen wie noch nie in meinem Leben, nicht nur vor Jenna, sondern auch vor Nicholas, denn wenn er sah, wie verwundbar ich war, würde er meiner Seele und meinem Herzen den Rest geben … Das war seine Form der Rache.

 Am nächsten Morgen wachte ich ziemlich früh auf, weil ich die Vorhänge nicht zugezogen hatte. Als ich aus dem Fenster schaute, begrüßten mich die Wellen. Wir waren so nah am Meer, dass ich fast den Sand zwischen meinen Zehen fühlen konnte.

 Rasch zog ich mir meinen Bikini und ein Strandkleid an. In der Küche traf ich auf Jenna, die schon putzmunter war und sich mit einer Frau unterhielt, die ihr mit einer Tasse Kaffee gegenübersaß.

 »Noah, komm her, ich will dich vorstellen.« Jenna stand auf und zog mich am Arm. Die Frau, die bei ihr saß, sah fantastisch aus. Sie hatte asiatische Gesichtszüge und perfekt frisiertes dunkles Haar. Sie war … makellos, ja, dieses Wort traf es wohl am besten. »Das ist Amy, unsere Hochzeitsplanerin.«

 Lächelnd reichte ich ihr die Hand.

 »Freut mich.«

 Amy musterte mich anerkennend. Sie zog ein Notizbüchlein aus ihrer Handtasche und blätterte es auf der Suche nach etwas schnell und zielsicher durch.

 »Jenna hat mir schon gesagt, dass du hübsch bist, aber jetzt, wo ich dich vor mir sehe … Das Brautjungfernkleid wird dir ausnehmend gut stehen.«

 Meine Wangen glühten.

 Jenna setzte sich neben mich und schob sich ein Stück Toast in den Mund.

 »Hey, die Schönste auf dem Fest sollte eigentlich ich sein.« Mit vollem Mund war sie zwar kaum zu verstehen, doch ich wusste, dass sie ihren Protest nicht ernst meinte. Jenna war so schön, dass sie immer herausstechen würde, egal, wie viele gut aussehende Frauen sich in ihrer Nähe befänden.

 »Schau mal, Noah, das ist dein Kleid«, sagte Amy und zeigte mir ein Foto von einem Modell der Designerin Vera Wang. Es war ein entzückendes rotes Kleid mit V-Ausschnitt und zwei dünnen Trägern, die sich auf dem Rücken kreuzten. Der Ausschnitt auf dem Rücken war der Hammer. »Gefällt es dir?«

 Echt jetzt? Das war doch gar keine Frage. Als Jenna mich gebeten hatte, eine ihrer Brautjungfern zu werden, hätte ich beinahe angefangen zu heulen. Damals hatten wir etwas vereinbart: Wenn ich ihre Brautjungfer würde, musste sie mir ein Kleid aussuchen, in dem ich nicht aussehen würde wie eine Geburtstagstorte. Und diese Bitte hatte sie offenbar sehr ernst genommen: Das Kleid war atemberaubend.

 »Wer wird außer mir noch Brautjungfer?«, fragte ich, ohne meinen Blick von dem Foto abwenden zu können.

 »Ich habe mir überlegt, dass ich nur eine Brautjungfer haben will«, erklärte sie. Ich war platt.

 »Warte mal … Und was ist mit deiner Cousine? Janina oder Janora, wie heißt sie noch mal?«

 Jenna stand auf und ging zum Kühlschrank. Und Amy holte ihr Handy heraus und verzog sich in eine Ecke der Küche, wo sie ungestört telefonieren konnte.

 Jenna holte Erdbeeren und Milch aus dem Kühlschrank und stellte sie auf eine der Arbeitsflächen. Während sie den Mixer heranzog, um einen Milchshake zuzubereiten, zuckte sie mit den Schultern.

 »Janina ist unerträglich. Meine Mutter hat sie mir quasi aufgezwungen, aber als sie erfahren hat, dass Janina nicht kann, musste sie zugeben, dass es besser ist, nur eine Brautjungfer zu haben anstatt zwei. Du weißt schon: ›wegen der Harmonie‹. Das waren genau ihre Worte.«

 Ich musste schlucken. Na toll, offenbar sollte ich jetzt ganz allein vor den Hunderten von Gästen stehen, die zur Trauung kommen würden, ohne jemanden an meiner Seite zu haben, mit dem ich mein Unglück teilen konnte.

 »Außerdem hat Lion am Altar auch nur einen Freund neben sich. Deswegen brauche ich mir keinen Kopf zu machen, dass es irgendwie komisch aussehen könnte: So ist alles perfekt ausgewogen.«

 Das Dröhnen des Mixers durchbrach die plötzliche Stille und lenkte mich ab, bevor ihre Worte richtig in mein Bewusstsein drangen.

 Moment mal … nur ein Freund und eine Freundin am Altar?

 »Jenna!« Ich sprang auf und lief quer durch die Küche zu ihr, doch meine Freundin starrte wie gebannt auf den Mixer. Ungeduldig schaltete ich das Gerät aus. »Willst du damit etwa sagen, dass ich deine Trauzeugin sein soll?«

 Jenna schaute mich schuldbewusst an.

 »Es tut mir leid, Noah, aber Lion hat keinen Vater mehr, deshalb ist Nick sein Trauzeuge. Und du verstehst doch sicher, dass ich schlecht meine Mutter bitten konnte, meine Trauzeugin zu sein, wenn Lion nicht seinen Vater an seiner Seite hat. Das erschien mir nicht richtig. Deshalb haben wir beschlossen, dass es unsere besten Freunde sein sollen.«

 Ich schloss die Augen.

 »Weißt du, was du da von mir verlangst?«

 Ich würde nicht nur gemeinsam mit Nick zum Altar ziehen müssen, wir waren auch dafür verantwortlich, dass alles wie am Schnürchen ablief. Und das bedeutete zwangsläufig, dass wir uns nicht nur bei der Trauung begegnen würden, sondern auch schon bei den Proben im Vorfeld.

 Da ich gedacht hatte, Jenna hätte längst eine Trauzeugin, hatte ich mich für den genauen Ablauf der Zeremonie nicht weiter interessiert. Ich hatte mich damit arrangiert, dass ich Nick aus der Ferne sehen würde. Klar, wir wären zwar im selben Raum, aber wir müssten ja nicht miteinander reden. Doch nun sah die Sache anders aus: Ich hätte ihn nicht nur während der Trauung neben mir, auch beim anschließenden Hochzeitsbankett könnte ich ihm nicht ausweichen.

 Jenna ergriff meine Hände.

 »Es sind doch nur ein paar wenige Tage, Noah«, sagte sie, um mir Mut zu machen. »Ihr habt vor Monaten einen Schlussstrich gezogen … Es wird schon alles glattgehen, du wirst sehen.«

 Ihr habt einen Schlussstrich gezogen …

 Ihr? Nicholas hatte den gezogen, nicht ich. Und ich hielt nur durch, weil ich aus den tiefsten Tiefen ab und zu an die Oberfläche kam, um Luft zu holen.
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 NICK

 Ich schaute auf die Uhr. Es war vier Uhr früh, doch ich konnte keinen Schlaf finden. Meine Gedanken überschlugen sich, und mir stand immer wieder vor Augen, was in ein paar Tagen auf mich zukommen würde. Fuck … ich würde sie wiedersehen.

 Bei der Aussicht auf diese verdammte Hochzeit rauschte meine Laune in den Keller. Auf eine dumme Zeremonie, bei der sich zwei Menschen die ewige Liebe schwören, konnte ich im Moment echt verzichten. Was für ein Schwachsinn!

 Aber ich hatte es Lion einfach nicht abschlagen können, sein Trauzeuge zu sein. Er hatte keinen Vater mehr, und sein Bruder Luca war ein Ex-Knacki, der nicht mal wusste, ob man ihn vor den Altar treten lassen würde. Aber je näher der besagte Tag rückte, desto mieser gelaunt und fahriger wurde ich.

 Ich wollte sie nicht sehen … Irgendwann hatte ich mir sogar Jenna vorgeknöpft und sie genötigt, sich zwischen ihr und mir zu entscheiden, doch damit hatte ich mir nur mächtig Stress mit Lion eingehandelt, der mir ordentlich die Leviten las, weil ich Jenna in diese Zwickmühle gebracht hatte.

 Tausend Ausreden waren mir durch den Kopf gegangen, warum ich nicht zur Hochzeit kommen konnte, aber es gab nichts, das es rechtfertigen würde, meine zwei besten Freunde hängen zu lassen. So ein Arsch war ich nicht.

 Ich stand vom Schreibtisch auf und ging hinüber zu dem riesigen Fenster, das eine fantastische Aussicht über New York bot. Hier oben, im 62. Stock, war ich so weit von allem entfernt. Ich verspürte eine grausame Kälte. War ich wirklich so ein Eisberg?

 Die letzten zehn Monate waren ein einziger Albtraum gewesen. Ich war in die Hölle hinabgestiegen, verbrannt und als ein anderer aus der Asche auferstanden.

 Die Träume waren ausgeträumt. Ich war unfähig, für jemanden etwas anderes zu empfinden als körperliches Verlangen. Dort oben, fern der Welt, saß ich in meinem ganz persönlichen Gefängnis, in dem es nur einen Gefangenen gab, und das war ich selbst.

 Ich hörte Schritte hinter mir. Als sich von hinten Arme um mich schlangen, erschrak ich nicht mal. Ich fühlte nichts mehr, ich vegetierte nur noch vor mich hin.

 »Warum kommst du nicht zurück ins Bett?«, fragte das Mädchen, das ich erst wenige Stunden zuvor in einem der besten Restaurants der Stadt aufgelesen hatte.

 Mein Leben drehte sich jetzt nur noch um die Arbeit. Ich schuftete von früh bis spät, machte einen Haufen Kohle, und am nächsten Tag ging das Spiel wieder von vorn los.

 Gerade mal zwei Monate nach dem Firmenjubiläum von Leister Enterprises hatte mein Granddad Andrew von dieser Welt die Nase voll und machte sich aus dem Staub. Als ich die Todesnachricht erhielt, erlaubte ich es mir endlich, zusammenzubrechen. Nach so kurzer Zeit wurde mir schon der zweite Mensch entrissen, den ich liebte. In diesem Moment erkannte ich, wie beschissen das Leben ist: Du schenkst jemandem dein Herz, damit er gut darauf aufpasst, und dann musst du feststellen, dass er es mit Füßen tritt. Und dann entschließt sich auch noch der Mensch, der dich von deinem ersten Atemzug an geliebt und beschützt hat, diese Welt ohne Vorankündigung zu verlassen. Er verschwindet spurlos, und du bleibst allein zurück und fragst dich, was geschehen ist und warum er gehen musste …

 Na ja, so ganz spurlos war er nicht verschwunden, er hatte ein Testament hinterlassen, das mein Leben auf einen Schlag radikal auf den Kopf stellen sollte.

 Mein Granddad hatte mir alles hinterlassen, absolut alles. Nicht nur sein Haus in Montana und seine Ländereien, sondern auch Leister Enterprises, und zwar ganz. Selbst mein Vater hatte keinen Teil des Erbes erhalten. Allerdings hatte er es auch nicht nötig, immerhin leitete er eine der angesehensten Anwaltskanzleien des Landes. Mich dagegen hatte mein Granddad zum Alleinerben seines ganzen Imperiums bestimmt, inklusive Leister Corporate, der Firma, die zusammen mit der meines Vaters einen Großteil des nationalen Finanzsektors beherrschte. Es war schon immer mein Herzenswunsch gewesen, zusammen mit meinem Granddad in der Finanzwelt zu arbeiten, aber ich hatte nie gewollt, dass mir aus heiterem Himmel alles in den Schoß fiel.

 Plötzlich sah ich mich gezwungen, den ersehnten Posten schon vor der Zeit auszufüllen, und stand mit nur vierundzwanzig Jahren ganz offiziell an der Spitze eines Firmenimperiums.

 Voller Elan hatte ich mich in die Arbeit gestürzt. Ich wollte beweisen, dass ich in der Lage war, jedes Hindernis zu überwinden, und alle Zweifel daran ausräumen, dass ich der Beste für diese Rolle war. Nun war ich ganz oben, und doch konnte ich nicht leugnen, wie tief ich gesunken war.

 Ich drehte mich zu dem Mädchen um, mit dem ich mich für ein paar Stunden amüsiert hatte. Sie war schlank, hochgewachsen, hatte blaue Augen und perfekte Brüste, aber sie war nur eine schöne Hülle. Ich erinnerte mich nicht mal an ihren Namen. Eigentlich hätte sie längst weg sein sollen, denn ich hatte von Anfang an klargestellt, dass ich nur ficken wollte und ihr gern danach für den Heimweg ein Taxi bestellen würde. Doch nun stand sie vor mir. Und nachdem ich mich so hilflos und wütend gefühlt hatte, weil ich mich einer Situation stellen musste, mit der ich überhaupt nicht umgehen konnte, verspürte ich das Bedürfnis, mich abzureagieren.

 Während sie mir tief in die Augen blickte, glitten ihre Hände über meine Brust nach oben.

 »Ich muss sagen, an den Gerüchten, die man über dich so hört, ist was dran«, sagte sie und schmiegte sich verführerisch an mich.

 Ich packte ihre Handgelenke und unterband ihre Liebkosungen.

 »Es interessiert mich nicht, was über mich geredet wird«, fuhr ich ihr in die Parade. »Es ist vier Uhr morgens. In einer halben Stunde rufe ich dir ein Taxi, also solltest du dir was Besseres einfallen lassen, um die verbleibende Zeit zu nutzen.«

 Trotz meiner Grobheit lächelte sie.

 »Jawohl, Mr Leister.«

 Ich seufzte und ließ sie gewähren. Mit geschlossenen Augen gab ich mich der flüchtigen Lust hin, um für einen Moment meine innere Leere zu vergessen. Auch Sex war nicht mehr das, was er einmal gewesen war, und für mich war das sogar besser so.
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 NOAH

 Mit der Ruhe war es ein paar Tage später auf einen Schlag vorbei, als es morgens in aller Frühe an der Tür klingelte. Wir hatten die Zeit gut genutzt und es uns im Spa von Sag Harvor gut gehen lassen, wir hatten uns frische Meeresfrüchte in malerischen Restaurants schmecken lassen und stundenlang in der Sonne gelegen, bis unsere Haut die begehrte Bräune angenommen hatte, für die wir sicher eines Tages mit Falten würden büßen müssen.

 Amy, die Hochzeitsplanerin, hatte uns während dieser Tage uns selbst überlassen, damit wir die Zeit zu zweit nach Herzenslust auskosten konnten, aber so kurz vor der Hochzeit und der Ankunft der zahlreichen Gäste war es mit unserem schönen dolce far niente vorbei.

 Jenna war anzumerken, dass sie immer nervöser wurde. Sie redete wie ein Wasserfall und rief immer wieder panisch Lion an. Er hatte inzwischen nach monatelanger Vorbereitung auf das Vorstellungsgespräch die wohlverdiente Stelle als Filialleiter in einer der Firmen von Jennas Vater bekommen. Endlich schienen die Dinge für das schwarze Schaf unter uns in die richtige Richtung zu laufen. Jenna und Lion hatten es geschafft, einander zu verzeihen, und sie waren verliebter denn je.

 An diesem Morgen durfte ich endlich das Brautkleid sehen. Amy war mit der Schneiderin gekommen, damit Jenna es noch einmal für die letzten Nachbesserungen anprobieren konnte. Es war ein wunderschönes tailliertes Kleid mit weißer Spitze und einem langen, ausgestellten Glockenrock. Es erinnerte mich an die Roben, die Filmstars oder Models in Zeitschriften tragen und die in uns automatisch die Sehnsucht wecken, auch einmal im Leben so auszusehen. Jennas Mutter hatte das Kleid gemeinsam mit einer der exklusivsten Designerinnen von Los Angeles entworfen und meine Freundin sah darin einfach fantastisch aus.

 Kurz nach der Anprobe traf eine Gruppe von Arbeitern ein und im riesigen Garten begannen die Vorbereitungen für einen bombastischen Empfang. Die einen schmückten den Eingang des Hauses mit Blumen, die laut Jenna zum Blumenschmuck der Hochzeit passten, während andere ein üppiges Büfett vorbereiteten, mit dem die im Laufe des Tages eintreffenden Freunde und Familienmitglieder begrüßt werden würden.

 In zwei Tagen sollte gleich neben der Bucht das Probeessen stattfinden. Wie nervös ich war, brauche ich wohl nicht zu sagen. Nick wiederzusehen, würde hart werden. Ich bezweifelte, dass ich es länger als zwei Tage mit ihm unter einem Dach aushalten würde.

 Das Anwesen wimmelte bald vor Menschen. Ständig trafen neue Verwandte und Freunde ein, die aufgeregt auf Jenna zukamen und sie über die Zeremonie und das Kleid ausfragten oder einfach nur plaudern wollten.

 Meine Freundin hatte ihre engsten Freunde und die nächsten Angehörigen eingeladen, in der Villa zu übernachten, und vor allem die Jüngeren hatten begeistert zugestimmt. Die Älteren zogen es vor, in Hotels zu übernachten, wo ihr Ruhebedürfnis nicht durch unseren jugendlichen Überschwang gestört werden würde.

 Während der Strom der Caterer scheinbar kein Ende nahm, wurde Jenna von ihren Cousinen belagert. Ich beschloss, mich für eine Weile auf mein Zimmer zurückzuziehen. Als ich an der Haustür vorbeikam, hielt draußen ein Auto, das ich kannte. Ich schirmte mit der Hand meine Augen ab und erkannte Lions Bruder, der wie ein Ganove aus dem Auto stieg.

 Er ließ die Autoschlüssel um den Finger kreisen und musterte mich von Kopf bis Fuß, als er bemerkte, dass ich ihn von der Veranda aus beobachtete.

 »Na, wen haben wir denn da«, sagte er mit einem schiefen Grinsen, als er auf die Treppe zukam, »die verschollene Prinzessin.«

 Genervt verzog ich das Gesicht. Mit Luca war ich nie richtig warm geworden. Er hatte ein paar Jahre im Gefängnis gesessen. Jenna zufolge steckte er noch immer ständig in Schwierigkeiten, die Lion für ihn löste. Ich musste zugeben, dass sich Luca seit unserer letzten Begegnung ziemlich verändert hatte. Es war vor Monaten gewesen, damals bei diesem fürchterlichen Rennen, als Jenna mit Lion Schluss gemacht hatte. An dem Abend hatten auch Nick und ich einen mordsmäßigen Streit gehabt, der, wie immer, mit Sex geendet hatte, Sex, der keine Probleme löste, sondern uns nur half, die Augen davor zu verschließen, dass wir uns langsam, aber sicher gegenseitig kaputtmachten.

 »Wie geht’s, Süße?« Er baute sich vor mir auf, sodass ich zu ihm hochschauen musste. Lion war schon ein wahrer Riese, doch Luca stand ihm in nichts nach. Sein ganzer Stolz waren die Tattoos auf seinen Armen, die auf brave Leute furchterregend wirkten, doch mich konnte er damit nicht beeindrucken.

 »Bestens, Luca, schön, dich zu sehen«, antwortete ich und wich einen Schritt zurück. Es behagte mir nicht, wie nah er mir auf die Pelle gerückt war. »Jenna ist drin, falls du sie begrüßen willst.«

 Desinteressiert schaute Luca mir über die Schulter. Dann ließ er seinen Blick unverhohlen über mein weißes Kleid gleiten.

 »Das hat Zeit, ich kann die künftige Braut später noch begrüßen. Apropos, stimmt es, dass du solo bist?«

 Sein Interesse irritierte mich. Ich hatte wenig Lust, mich über mein Gefühlsleben auszulassen, und schon gar nicht vor dem Proletenbruder des besten Freundes von meinem Ex, der mit Sicherheit bestens auf dem Laufenden war und genau wusste, was ich getan hatte.

 »Ich bin sicher, dass du die Antwort kennst«, erwiderte ich kühl. Warum mussten die Leute immer in meinen Wunden bohren. Ich wollte nur noch weg und mich in meinem Zimmer verkriechen.

 In dem Moment tauchte Jenna auf, die sich im Gegensatz zu mir über seine Anwesenheit zu freuen schien. Er breitete die Arme aus, um sie an sich zu ziehen.

 »Hallo, künftige Schwägerin«, rief er und kniff sie in die Taille. »Hast du zugenommen? Vorsicht, nicht dass du nachher nicht in das Kleid passt.«

 Luca grinste und Jenna entwand sich mit einem Ruck seinen Armen. Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

 »Idiot!«, fauchte sie ihn an und schubste ihn von sich.

 Luca wandte sich wieder mir zu.

 »Ich habe Noah gerade gefragt, wo mein Zimmer ist. Du weißt ja, ich bin es nicht gewohnt, in einem Palast am Strand zu wohnen, und ich bin müde von der Reise.«

 Jenna schnaubte genervt.

 »Auf die Idee, mit dem Auto quer durch das ganze Land zu fahren, kannst auch nur du kommen. Hast du schon mal was von Flugzeugen gehört?«

 Überrascht schaute ich ihn an.

 »Bist du wirklich den ganzen Weg von Kalifornien mit dem Auto gefahren?«

 Luca nickte und schob die Daumen unter die Träger seines Rucksacks.

 »Ich mag die Diners an der Landstraße«, erklärte er und schob sich zwischen uns durch zur Haustür. »Wo muss ich hin?«

 Jenna schüttelte den Kopf und lächelte. In diesem Moment wurde sie in die Küche gerufen.

 »Noah, bring du ihn nach oben. Sein Zimmer ist gleich rechts, neben dem Balkon.«

 »Aber …«

 Jenna achtete nicht auf meinen Protest. Sie ließ uns stehen und verschwand in Richtung Küche.

 »Na los, Prinzessin, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«

 Nachdem ich ihm sein Zimmer gezeigt hatte, wandte ich mich zur Tür. Ich wollte ihn so schnell wie möglich loswerden und mich in mein Zimmer zurückziehen, doch Luca stellte sich mir in den Weg.

 »Lass uns ein wenig durch die Gegend cruisen und an den Strand gehen«, schlug er vor. So etwas wie Widerspruch war ihm fremd, vor allem von einer Frau.

 »Nein, danke«, entgegnete ich und versuchte, ihm auszuweichen.

 »Ich will nicht hierbleiben. Komm schon, sei nicht so langweilig. Ich lade dich auf einen Hotdog ein.«

 Ich musterte ihn und versuchte dahinterzukommen, was er vorhatte. Luca war ein Mensch, der nur schwer zu kontrollieren war. Und er hatte Hummeln im Hintern. Hierzubleiben und die eintreffenden Gäste zu begrüßen, stresste ihn sicher mehr, als er zugeben wollte.

 »Ich will keinen Hotdog, ich will in meinem Zimmer eine Weile lesen, also geh mir bitte aus dem Weg.«

 Doch meine Worte interessierten ihn nicht.

 »Lesen?« So wie er es betonte, klang es wie eine Beleidigung. »Du kannst noch genug lesen, wenn du tot bist. Komm mit, wir drehen eine Runde durch dieses Schickimicki-Kaff.«

 »Luca, ich kann nicht einfach so verschwinden. Jenna braucht Hilfe. Außerdem kennen wir uns hier nicht aus, und ich kann echt darauf verzichten, mich mit dir in den Hamptons zu verlaufen.«

 Luca schob sein Basecap nach hinten und schaute mich an.

 »Dich mit mir zu verlaufen, ist das Beste, was dir passieren kann, Süße, aber danach steht mir gerade nicht der Sinn. Ich will bloß weg hier, um in netter Gesellschaft einen Happen zu essen, und du bist nicht verkehrt, auch wenn du einen auf hochnäsige Prinzessin machst.«

 Ich verschränkte die Arme vor der Brust, weil es mir in den Fingern juckte, ihm einen Stoß zu geben, wie Jenna, und ihm ein paar Takte zu erzählen, aber da fing er plötzlich lauthals an zu lachen.

 »Das war ein Witz! Na, komm schon, sei nicht so ein Trauerkloß, ich verspreche dir, dich wohlbehalten zurückzubringen. Jenna soll doch nicht ohne Brautjungfer dastehen.«

 In diesem Moment kamen Verwandte von Jenna die Stufen herauf und im Nu war der Eingangsbereich voller munter plaudernder Leute. Lucas Idee, einfach zu verschwinden, erschien mir mit einem Mal nicht mehr so abwegig.

 »Unter einer Bedingung«, sagte ich ernst.

 Luca grinste mich schelmisch an.

 »Was immer du willst.«

 »Ich fahre.«

 Zu meiner Verblüffung hatte Luca nichts dagegen, dass ich mich ans Steuer seines glänzenden schwarzen Mustangs setzte. Im Gegenteil, er schien froh zu sein, dass er sich nicht auf den Verkehr konzentrieren musste und stattdessen den Ausblick auf die Küste genießen konnte. Die Sonne würde bald untergehen und es wehte eine angenehme Brise.

 Wir hüllten uns in Schweigen, was sich jedoch kein bisschen unangenehm anfühlte. Es gefiel mir, ziellos durch die Nebenstraßen zu fahren. Mir war klar, dass Luca sich mir gegenüber zusammenriss, er war nicht der Typ, der einfach so ohne Hintergedanken Zeit mit einer Frau verbrachte, aber seine Absichten interessierten mich herzlich wenig. Nachdem wir eine Weile herumgefahren waren, hielt ich vor einem Hotdog-Stand am Strand an. Ringsherum standen ein paar Tische, an denen zwei Pärchen und ein Ehepaar mit zwei kleinen Kindern saßen. Es war inzwischen dunkel geworden.

 »Ich hab Hunger«, verkündete ich und zog den Schlüssel aus dem Zündschloss.

 Grinsend stieg Luca aus. Ich schaute ihm einen Moment lang durch das Seitenfenster nach, dann folgte ich ihm.

 »Ich wusste gar nicht, dass du auch Autos mit Schaltgetriebe fahren kannst.« Er nahm sein Basecap ab, strich sich über das raspelkurze Haar und setzte es wieder auf.

 »So gut kennen wir uns ja auch nicht. Kein Wunder, dass du das nicht wusstest.«

 Ich steuerte den Junkfood-Stand an. Das Essen war Müll, schon klar, aber es roch göttlich. Ich bestellte einen Hotdog mit allem, dazu Pommes frites und eine Cola. Luca nahm dasselbe, allerdings mit einem Bier. Als unser Essen fertig war, setzten wir uns an einen der Tische. Ich fand es komisch, hier mit dem Bruder des künftigen Ehemannes meiner besten Freundin zu sitzen, einem Ex-Knacki mit ziemlich miesem Ruf, aber ich musste zugeben, dass er sich bisher mustergültig benommen hatte.

 »Du hast es nicht so mit Diäten, oder?«, sagte er und zeigte auf den fetttriefenden Teller vor mir.

 »Ich treibe Sport«, erwiderte ich und biss in den Hotdog. Er war köstlich.

 Luca nickte und trank einen Schluck Bier, dann lehnte er sich zurück und schaute mich interessiert an.

 »Du hast eben gesagt, dass wir uns nicht so gut kennen. Warum spielen wir nicht das Spiel mit den zwanzig Fragen?«

 Vorsichtig legte ich den Hotdog auf den Teller und wich seinem Blick aus.

 Natürlich hatte ich die versteckte Anmache in seinem Vorschlag mitbekommen, doch ich war abgelenkt, weil seine Worte etwas in mir anstießen. Vor langer Zeit hatten auch Nick und ich dieses dumme Spiel gespielt, um uns besser kennenzulernen.

 Damals hatte keiner etwas von den Problemen des anderen gewusst. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und zurückgefahren, um mich in meinem Zimmer zu verbarrikadieren, das ich besser gar nicht erst verlassen hätte. Doch stattdessen tat ich etwas, das unter diesen Umständen sicher klüger war: Ich schloss kurz die Augen, atmete tief durch und konzentrierte mich auf etwas anderes.

 Vor mir saß ein attraktiver junger Mann, der absolut nicht mein Typ war und mir in meiner ohnehin verzwickten Lage nur Probleme bescheren würde. Aber es war egal, was er sagte oder tat, er würde mich niemals zum Fliegen bringen können, wie es Nicholas Leister allein mit einem Blick vermochte. Manchmal vermisste ich einfach nur die unvergleichliche Art, wie er mir in die Augen schaute.

 Luca wedelte mit der Hand vor meinem Gesicht, um mich aus meiner Versunkenheit zurückzuholen. Ich rief mich zur Ordnung und konzentrierte mich wieder nur auf ihn, seine Tattoos und die vor Neugier blitzenden grünen Augen.

 »Du darfst mir eine einzige Frage stellen«, sagte ich, denn ich wollte nicht abweisend wirken.

 Lächelnd rieb sich Luca mit der Hand übers Kinn und beugte sich vor.

 »Wenn du mir nur eine Frage gewährst, muss ich wohl direkt zur Sache kommen.«

 Unruhig rutschte ich auf meinem Stuhl hin und her. Zum ersten Mal seit Monaten war ich mit einem Typen allein, und ich fühlte mich, als würde ich etwas Verbotenes tun.

 »Würdest du auch morgen Abend mit mir ausbüxen?«

 »Nein.«

 Meine Antwort war eindeutig. Ich stand auf und wandte mich zum Gehen, denn mir war der Appetit vergangen, doch er hielt mich fest.

 »Warum nicht?«

 »Ich kann nicht.«

 Irritiert schaute er mich an.

 »Wie? Du kannst nicht? Was soll denn das heißen?«

 Ich wand mich unruhig, aber er hielt mein Handgelenk fest umklammert.

 »Ich will nicht«, erklärte ich und starrte auf seine rechte Schulter.

 Es dauerte einen Moment, bis er wieder etwas sagte.

 »Verstehe, du bist immer noch verknallt in ihn.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Ich riss mich los und wich zurück.

 »Das geht dich nichts an, klar?«

 Lachend hob Luca die Hände.

 »Noah, ich wollte dir nur vorschlagen, joggen zu gehen, okay? Das ist doch nicht die Welt … Ich hab ja schon gehört, dass du eigen bist, aber …« Offenbar sprach mein Blick Bände, denn er verstummte. »Bei Sonnenuntergang, wenn es nicht mehr so heiß ist. Dann verziehen wir uns von diesem Irrsinn. Komm schon, ich suche ja bloß nach einem Vorwand, um aus diesem Palast zu verduften. Zieh nicht so ein Gesicht, du kannst meinetwegen verliebt sein, in wen du willst, das ist mir so was von egal.«

 Seine Worte brachten mich zum Nachdenken. Ich hatte es mit Luca zu tun. Er war kein Feingeist, sondern haute einfach das Erstbeste raus, das ihm durch den Kopf ging. Mein Privatleben war ihm piepegal.

 Joggen, ja, das ging wohl … Das war langweilig und unpersönlich, und außerdem, wer hatte schon Hintergedanken, wenn er jemanden einlud, mit ihm laufen zu gehen? Ich würde nach Schweiß stinken und schrecklich aussehen, also bestand doch keine Gefahr, oder?

 »Nur, um joggen zu gehen?«, fragte ich und verwünschte mich selbst, dass meine Stimme so verzagt klang.

 Luca runzelte unmerklich die Stirn. Er ließ meine Hand los und nickte mit einem gezwungenen Lächeln.

 »Nur joggen.«

 Ich seufzte innerlich und setzte mich wieder, bis er aufgegessen hatte.

 In der nächsten halben Stunde machten wir belanglosen Small Talk über die Hochzeit, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich ihm gegenüber die Hosen heruntergelassen hatte. Ich hatte mir die Unsicherheit anmerken lassen, mit der ich seit Monaten zu kämpfen hatte, und das gefiel mir gar nicht.

 Noch anderthalb Tage bis zur Hochzeit und Luca hing an mir wie eine Klette. Wir waren joggen gegangen, wie er es sich gewünscht hatte, und zu meiner Überraschung war es ganz okay gewesen: Er setzte sich seinen Kopfhörer auf, ich meinen, und wir liefen nebeneinander bis zum Hafen und dann über den Strand wieder zurück. Ich muss zugeben, dass es ein cleverer Weg war, uns davonzustehlen, denn inzwischen waren so viele Gäste eingetroffen, dass man im Haus nirgendwo seine Ruhe hatte. Jennas Eltern waren seit dem Vorabend da und ich hatte endlich ein bisschen Freiraum und konnte Jenna auch mal allein lassen. Ihre Mutter war als Gastgeberin ganz in ihrem Element, es schien sie glücklich zu machen, so viele Freunde und Verwandte zur Hochzeit ihrer ältesten Tochter um sich scharen zu können.

 Dieses Mal hatte Luca darauf bestanden, dass wir ein Stück weiter liefen als sonst. Ich war am Ende meiner Kräfte und meine Beine versagten mir den Dienst. Auf dem Rückweg würde ich wohl langsamer machen müssen.

 »Mach hin!« Der Scherzkeks lief nun rückwärts, um mich ansehen zu können, während er mich verspottete. Ich zeigte ihm den Mittelfinger und versuchte, ihn zu ignorieren, aber ich musste stehen bleiben, um zu verschnaufen und einen Schluck Wasser zu trinken. In ein paar Stunden würde es dunkel werden, dann mussten wir geschniegelt und gestriegelt mit den übrigen Gästen zu Abend essen. Jennas Vater hatte für diese Tage einen Catering-Service engagiert und im Garten ein Zelt aufstellen lassen. Es war ein nie enden wollendes Fest und rund um die Uhr wurden Köstlichkeiten gereicht. Das Haus der Tavishs hatte sich in ein Fünfsternehotel verwandelt und alle waren hingerissen.

 »Sei nicht so ein Weichei!«

 Ich atmete langsam aus und kippte mir Wasser über den Kopf. Mein rosafarbenes Top wurde klitschnass, aber so konnte ich mir den Schweiß abwischen, der mir an Bauch und Brüsten hinunterrann. Dann rieb ich mir durchs Gesicht und beschloss, tatsächlich im Schritttempo zurückzugehen. Für diesen Nachmittag hatte ich meinen Körper schon genug geschunden.

 »Lauf allein weiter, du Großkotz!«

 Kopfschüttelnd kam Luca zu der Stelle zurück, an der ich stehen geblieben war.

 »Ich dachte, du würdest mit der Zeit fitter werden, Prinzessin. Du enttäuschst mich.«

 »Ach, halt die Klappe.«

 Zu Fuß machten wir uns auf den Weg zu Jennas Haus. Die Landstraße führte eine kleine Steigung hinauf, und oben angekommen, konnten wir sehen, wie die Sonne am Horizont unterging und am Himmel ein überwältigendes Farbenspiel erzeugte.

 »Der große Tag ist bald da. Bist du nervös?«, fragte Luca, während er sich den letzten Rest Wasser aus seiner Trinkflasche über den Kopf goss, wie ich es kurz zuvor selbst getan hatte. Er schüttelte sich und mit Schweiß vermischte Wassertropfen spritzten mir ins Gesicht. Ich verpasste ihm einen Ellenbogencheck und er grinste mich idiotisch an.

 »Ich heirate doch nicht, Luca«, erwiderte ich betont gelassen.

 Wir hatten in den letzten beiden Tagen nicht viel miteinander geredet, doch dass ein bestimmtes Thema tabu war, war mehr als deutlich geworden. Aber so kurz vor der Hochzeit konnte ich seine Neugier sogar verstehen.

 »Du bist die Trauzeugin … Du hast eine wichtige Rolle«, sagte er, ohne mich anzusehen.

 Ich antwortete nicht. Die Nervosität, die ich in den letzten Tagen erfolgreich unterdrückt hatte, kam mit Macht zurück, und mir wurde ganz flau im Magen. Ich hatte Jenna nicht fragen wollen, wann er kommen würde; ich war mir nicht mal sicher, ob er überhaupt vor dem Tag der Hochzeit, ach was sage ich, vor der Trauung selbst auftauchen würde. Besser so, ich hätte nichts dagegen gehabt. Allein bei dem Gedanken, ihn wiedersehen zu müssen, zitterten mir die Knie.

 In diesem Moment fuhr ein Auto blitzschnell an uns vorbei. Geistesgegenwärtig riss Luca mich zur Seite.

 »Arschloch!«, rief er dem Wagen nach, aber der schwarze Lexus war längst ein dunkler Fleck am Ende der Straße.

 Mir wurde es mulmig. Plötzlich hatte ich es eilig, zum Haus zu kommen.
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 NICK

 Es war schon sechs Uhr und ich hing noch immer in New York rum. Die Sekretärin, die für meine Termine zuständig war, hatte irrtümlich ein Meeting mit zwei aufgeblasenen Witzfiguren vereinbart, mit denen ich nur meine Zeit vergeudet hatte.

 Zwei Stunden lang hatte ich alberne Fragen beantworten müssen. Als die Besprechung endlich vorbei war, schloss ich mich in meinem Büro ein. Ein Blick auf meine Armbanduhr sagte mir, dass ich später ankommen würde, als ich es vorgehabt hatte. Kurz nach der Stoßzeit in Richtung Hamptons fahren zu wollen, war Wahnsinn, aber noch später konnte und wollte ich nicht eintreffen.

 Als ich mich endlich freimachen konnte, erwartete mich Steve schon vor dem Gebäude.

 »Nicholas«, sagte er mit einem Nicken und nahm mir den kleinen Koffer ab, den ich ihm reichte.

 »Wie ist der Verkehr, Steve?«, fragte ich. Mein Handy vibrierte.

 Ich ignorierte es und stieg auf der Beifahrerseite ein. Im Moment hatte ich nur das Bedürfnis, für einen Moment die Augen zu schließen und das Gedankenkarussell in meinem Kopf zum Stehen zu bringen.

 »Wie immer«, sagte Steve, der sich hinters Steuer setzte und sich in Richtung östlichem Stadtrand einfädelte. Vor uns lagen zwei Stunden Fahrt, sofern nicht allzu viel auf den Straßen los war.

 Steve war zu meiner rechten Hand geworden. Er sorgte dafür, dass ich pünktlich von A nach B kam, war für meine Sicherheit verantwortlich und stand mir in allen Belangen zur Seite. Als er angefangen hatte, für unsere Familie zu arbeiten, war ich nicht mal sieben gewesen. Daher gehörte er zu den wenigen Menschen, die mich wirklich kannten und wussten, wann sie mit mir reden und wann sie lieber den Mund halten sollten. Er verstand besser als jeder andere, was in den nächsten Tagen auf mich zukam. Ich war dankbar, als er gechillte Musik auswählte, weder zu langsam noch zu munter, gerade richtig, um mir selbst einreden zu können, dass ich diese Hochzeit ganz cool über die Bühne bringen würde. Ich musste unter allen Umständen die Kontrolle bewahren, und zwar nicht nur über mein aufbrausendes Temperament. Nichts durfte den hohen, entrückten Marmorturm, in dem ich mich befand, zum Einsturz bringen, den Turm, in dem ich weit weg von allen war, und ganz besonders von ihr.

 Anderthalb Stunden später hielten wir bei einer einsamen Tankstelle irgendwo an der Landstraße. Ich hatte mir ein kleines Nickerchen gegönnt, das mir gutgetan hatte. Doch nun wuchs meine Unruhe, daher bestand ich darauf, dass wir die Plätze tauschten. Ich wollte selbst fahren und Steve hatte nichts dagegen.

 Während ich ein bisschen schneller fuhr, als es das Tempolimit erlaubte, plauderten wir über das letzte Spiel der Knicks gegen die Lakers. Fast ohne es zu bemerken, erreichten wir so die Hamptons.

 Ich war zwiegespalten, als wir durch diesen Teil des Staates New York fuhren, den ich mit so vielen Kindheitserinnerungen verband. Mein Vater und meine Mutter hatten dort früher ein Haus am Meer, es war ein Hochzeitsgeschenk. Im Vergleich zu den üblichen Villen in der Gegend war es ein eher kleines Haus, und mir waren noch gut die Sommer im Gedächtnis, die wir drei dort gemeinsam verbracht hatten.

 Viele waren es nicht gewesen, aber wenn mich meine Erinnerung nicht trog, war das Haus in den Hamptons einer der wenigen Orte, wo wir eine richtige Familie waren. Mein Vater hatte mir an den Stränden von Montauk das Surfen beigebracht, und ich hatte mein Bestes gegeben, um ihn stolz zu machen.

 Diese und ein paar andere, bitterere Gedanken gingen mir durch den Kopf, als ich in die Straße einbog, die zum Haus von Jennas Eltern führte. Nachdem uns meine Mutter verlassen hatte, war mein Vater jeden Sommer mit mir in die Hamptons gefahren, wo wir eine Woche gemeinsam mit den Tavishs verbrachten. Jenna und ich hatten uns dort unseren ersten Kuss gegeben. Himmel, was war ich nervös, und wie cool war sie. Für Jenna war das Ganze nur ein Experiment, aber ich wäre am liebsten davongerannt.

 Es war unter einem der großen Bäume im Garten hinter dem Haus. Wir spielten Fangen, und als ich sie erwischte, hielt sie mich am T-Shirt fest und zog mich hinter den dicken Stamm.

 »Jetzt oder nie, Nick, sonst ist es zu spät.«

 Damals verstand ich nicht, was sie meinte, doch Jahre später erfuhr ich, dass Jennas Vater unter dem Blätterdach dieser alten Eiche um die Hand ihrer Mutter angehalten hatte. Jenna hatte die Geschichte an diesem Tag zum ersten Mal gehört, und verträumt und romantisch, wie sie als kleines Mädchen war, hatte sie beschlossen, einen Vorstoß zu machen. Wenn man ihr Glauben schenkte, war dieser Kuss ekelhaft, aber für mich war es der erste in einer endlos langen Reihe von Küssen.

 Gedankenversunken trat ich aufs Gaspedal. Erst nach ein paar Schrecksekunden stieg ich in die Eisen. Ein Pärchen in Sportklamotten spazierte gemütlich mitten auf der Landstraße. Als der Wagen an ihnen vorüberrauschte, verwischten die beiden in meiner Seitenscheibe zu einem Klecks, doch ich spürte einen unangenehmen Druck in der Magengegend. Als ich in den Rückspiegel schaute, überlief es mich eiskalt.
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 NOAH

 Nachdem ich fertig geduscht hatte, hing eine dichte Dampfwolke im Bad. Ich war diesmal bedeutend länger, als es ratsam war, unter dem heißen Wasserstrahl stehen geblieben, um meine Muskeln zu lockern, die unter Spannung standen wie die Saiten einer Geige.

 In ein Handtuch gehüllt, schaute ich aus dem Fenster. Der Garten hinter dem Haus war voller Menschen. Jennas Vater hatte die spontane Idee gehabt, dass alle Weiß tragen sollten, denn das Dinner würde zu Ehren der künftigen Brautleute ganz im Zeichen der Insel Ibiza stehen.

 Als Luca und ich verschwitzt am Haus angekommen waren, trafen wir auf Lion und Jenna, die sich an der Treppe zur Veranda innig küssten. Offenbar war er gerade erst gekommen. Jenna sah überglücklich aus.

 Lion hatte sich nie zu Nicholas’ und meiner Trennung geäußert. Ich hatte ihn seinerzeit vergeblich bedrängt, mir Nicks neue Nummer zu geben, aber Fehlanzeige. Er wollte sich nicht auf eine der Seiten schlagen, und Jenna hatte sich seiner unparteiischen Haltung angeschlossen. Mir gegenüber erwähnte keiner der beiden Nick auch nur mit einem Wort, doch sie waren immer für mich da, wenn ich sie brauchte.

 Seit damals hatte ich Lion nur noch im Beisein von Jenna gesehen.

 Doch ich hatte keine Zeit, meinen Gedanken nachzuhängen. Ich musste mich fertig machen. Außer dem Fähnchen, mit dem ich an den Strand ging, hatte ich kein weißes Kleid dabei, also zog ich einen kniekurzen weißen ausgestellten Rock und ein enges Trägershirt in der gleichen Farbe an. Ich rubbelte mir mit dem Handtuch noch einmal über die tropfnassen Haare, die in der warmen Meeresbrise sicher in wenigen Minuten trocknen würden.

 Ich war noch auf der Treppe, als es an der Tür klingelte. Ich blieb stehen und schaute über das Geländer. Jenna war draußen bei ihren Gästen, und bis auf die Kellner, die Platten mit köstlichen Meeresfrüchten aus der Küche in den Garten brachten, wirkte das ganze Haus menschenleer.

 Ich ging zur Haustür und öffnete die Tür, wie ich es in den letzten Tagen schon unzählige Male getan hatte, seit die ersten Gäste eingetroffen waren.

 Doch das strahlende Willkommenslächeln, das ich aufgesetzt hatte, fror ein. Plötzlich verspürte ich einen Druck in der Magengegend. Vor mir stand Steve mit Koffern in beiden Händen. Er wirkte im ersten Moment ebenso überrascht wie ich, dann begrüßte er mich herzlich.

 Mein Herz pochte wie wild. Über seine Schulter hinweg sah ich, wie ein Mann im Anzug aus einem schwarzen Lexus stieg und ein Handy an sein linkes Ohr hielt. Es war Nick. Er nahm die Sonnenbrille ab und ranzte seinen Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung an. Als sich im selben Moment unsere Blicke trafen, hatte ich das Gefühl, gleich in Ohnmacht zu fallen.

 Er hatte sich sehr verändert. Sein Haar war kürzer und nicht mehr so zerzaust, als wäre er gerade erst aufgestanden, wie in meiner Erinnerung. Der akkurate Kurzhaarschnitt ließ ihn seriös, ja geradezu einschüchternd wirken. Und der Anzug unterstrich sein neues Unternehmer-Image. Er trug das Sakko über dem Arm, seine obersten Hemdknöpfe waren offen und die Ärmel bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt. Seine sonnengebräunten Unterarme wirkten muskulöser als bei unserer letzten Begegnung.

 All diese Veränderungen nahm ich in wenigen Sekunden wahr, denn er starrte mich so grimmig an, dass ich meinen Blick abwenden musste, um mich vom Schock, ihn so unvermittelt vor mir zu haben, zu erholen. 

 Als ich wieder aufblickte, schaute er nicht mehr zu mir herüber. Er verabschiedete sich von der Person am Telefon und steckte sein Handy auf dem Weg zur Haustür in die Hosentasche.

 Verunsichert hielt ich den Atem an, als er auf mich zukam. Ohne mich zu beachten, ging er schnurstracks an mir vorbei ins Haus. Es war eine Sache von nur zwei Sekunden, doch ich fühlte mich, als müsste ich sterben. Es war, als sei ich monate-, ach was, jahrelang durch die Wüste gelaufen und hätte plötzlich direkt vor mir eine Oase entdeckt, nur um gleich darauf zu erkennen, dass mir das bisschen Verstand, das mir noch geblieben war, eine Fata Morgana vorgaukelte.

 Zum Glück tauchte Jenna auf und rettete mich. Erst als ich hörte, wie Nicholas und Steve nach oben verschwanden, war ich in der Lage, blitzschnell durchs Haus in den Garten zu den anderen Gästen zu huschen. Ich wollte in der Menge untertauchen, wenn sich schon nicht der Boden unter meinen Füßen auftat und ich ganz von dort verschwinden konnte.

 Schlagartig kam mir zu Bewusstsein, was für ein Riesenfehler es gewesen war, herzukommen. Klar, Jenna war meine beste Freundin, aber das war definitiv zu viel für mich. Nach so vielen Monaten hatte ein einziger Blick von ihm ausgereicht, um meine Welt auf den Kopf zu stellen.

 Keine zehn Minuten später sah ich, wie er die Treppe herunterkam und sich angeregt mit den Brautleuten unterhielt. Nick war der Einzige, der diesen Blödsinn, sich ganz in Weiß zu kleiden, nicht mitmachte. Er trug noch immer dieselbe dunkle Anzugshose und das himmelblaue Hemd mit den hochgekrempelten Ärmeln wie bei seiner Ankunft, allerdings ohne Krawatte. Es versetzte mir einen schmerzlichen Stich, wie unglaublich attraktiv er selbst aus der Ferne aussah.

 Im Nu mischte er sich unter die Gäste und wurde von den Anwesenden begrüßt, mit denen er distanziert, aber auf seine ihm eigene gewandte Art Small Talk machte.

 Als ich sah, wie Luca angeregt mit Nick und Lion plauderte, wurde mir klar, dass ich ganz allein war. Ich gehörte hier nicht hin, das waren nicht meine Freunde … Nur Jenna wollte mich hierhaben, das stand fest. Mich befiel eine so große Traurigkeit, dass ich mich total zusammenreißen musste, um nicht loszuheulen. Da ich nichts machen – oder besser gesagt, nichts ungeschehen machen – konnte, musste ich wohl oder übel all meine Kraft zusammennehmen und die Gefühle, die ich noch immer für ihn hegte, zurückdrängen. Vielleicht hatte die Zeit seine Wunden heilen lassen, vielleicht hasste er mich nicht mehr, vielleicht konnten wir uns wie Erwachsene benehmen, uns mit Herzlichkeit und Respekt begegnen und, wer weiß, vielleicht sogar eines Tages Freunde sein.

 Das hörte sich lächerlich an, schon klar, aber ich musste mich an diese Hoffnung klammern, denn andernfalls bliebe mir nichts anderes übrig, als mich vom Balkon zu stürzen, und so verlockend diese zweite Option auf den ersten Blick schien, sie würde mir nicht gut bekommen. Also zwang ich mich zur Ruhe und begann, mich mit den Gästen zu unterhalten. Wenn ich mich von ihm fernhielt, würde schon nichts passieren.

 Jennas Eltern stellten mich einem Freund der Familie vor, einem Geschäftspartner von Greg, der sich sehr nett nach meinem Studium und meinen Zukunftsplänen erkundigte. Ihm war meilenweit anzusehen, dass er ein wichtiger Mann war. Als er mir seine Visitenkarte überreichte, bedankte ich mich höflich. Es konnte ja nichts schaden, denn ich wusste nicht im Geringsten, wohin es mich in Zukunft verschlagen würde, und je mehr Eisen ich im Feuer hatte, umso besser.

 Allerdings ahnte ich nicht, dass Lincoln Baxwell ein Freund von Nicholas Leister war. Wir unterhielten uns gerade angeregt, als Mr Baxwell jemanden hinter mir heranwinkte. Ich wandte mich um und stand Nicholas gegenüber.

 Sie begrüßten sich mit Handschlag, und Baxwell schickte sich an, uns einander vorzustellen. Ich sah, wie es an Nicks Hals zuckte: Er war so angespannt, wie ich ihn selten erlebt hatte, also übernahm ich das Reden.

 »Wir kennen uns bereits, Mr Baxwell«, sagte ich, und ich hasste mich für das Zittern in meiner Stimme, das im Bruchteil einer Sekunde offenbarte, wie unsicher und unbehaglich ich mich fühlte.

 Lächelnd schaute Baxwell von einem zum anderen. Nicholas starrte mich an.

 »Wirklich? Kennen wir uns?«, fragte er so kalt, dass es wehtat. Seine tiefe Stimme, von der ich noch immer manchmal träumte, diese Stimme, die ich so oft »Ich liebe dich« hatte sagen hören, die mir so oft Schmeicheleien ins Ohr geflüstert hatte, jagte mir einen Schauer über den Rücken.

 Ich war so gebannt von seinem Blick, dass es mir die Sprache verschlug.

 »Du erinnerst mich an jemanden, den ich vor langer Zeit zu kennen glaubte …«, erklärte er kühl und distanziert.

 Er nickte seinem Freund zu, machte auf dem Absatz kehrt und mischte sich wieder unter die Leute.

 Ich stand da wie ein begossener Pudel und hatte das Gefühl, dass mir gerade das Herz herausgerissen worden war.

 Am nächsten Morgen wachte ich schon in aller Frühe auf, dabei hatte ich kaum ein Auge zugetan. Mir spukte die ganze Zeit dieser verdammte Tag im Kopf herum, an dem ich alles kaputtgemacht und etwas getan hatte, was ich mir noch immer nicht erklären konnte.

 »Es gibt kein Zurück.«

 »Ich kann dir nicht mal mehr in die Augen sehen.«

 »Es ist aus.«

 Ich werde nie den Ausdruck in Nicholas’ Gesicht vergessen, als er begriff, was mit Michael vorgefallen war. Ich fühlte mich schon schuldig, wenn ich nur an diesen Namen dachte.

 Rasch sprang ich aus dem Bett und zog mich an. Vielleicht würde ich es schaffen, unbemerkt aus dem Haus zu schlüpfen, bevor irgendwer aufstand. Nicht mal Luca wollte ich Bescheid sagen, dass ich joggen ging, denn ich musste allein sein und darüber nachdenken, wie ich es schaffen sollte, in den nächsten Tagen nicht nur irgendwie mit Nicholas’ Gegenwart klarzukommen, sondern auch neben ihm zum Altar zu gehen.

 Das Laufen tat mir gut, und zum Glück verging auch der restliche Vormittag wie im Flug, da wir uns um tausend Sachen kümmern mussten. Die übrigen Gäste konnten sich entspannen, während draußen bereits alles für das Probebankett am Abend aufgebaut wurde.

 Das verdammte Probebankett.

 Ich hatte mich erfolgreich vor dem Frühstück gedrückt und weder Nick noch Steve seit dem Vorabend wiedergesehen. Inzwischen war es Nachmittag und ich wartete zusammen mit den Eltern auf Jenna und Lion. Wir wollten zum Weingut fahren, wo die Hochzeitsfeier stattfinden sollte. Dort sollten wir den Einzug für die Trauungszeremonie proben, und wenn wir nicht endlich losfuhren, würde es darüber Abend werden.

 Gerade als Jenna und Lion die Treppe herunterkamen, ging die Haustür auf, und Nicholas kam herein. In Jeans und weißem Hemd sah er fantastisch aus. Ich hatte keine Ahnung, was er den ganzen Tag gemacht hatte, aber es war offensichtlich, dass er mir aus dem Weg gehen wollte.

 »Nick, endlich, da bist du ja. Ich habe mich schon gefragt, wo du steckst«, sagte Jennas Mutter und begrüßte ihn mit einem Wangenkuss. Nick erwiderte die Geste mit einem knappen Lächeln. Er stand so unter Strom, dass er den Autoschlüssel zwischen seinen Fingern knetete.

 Jenna schaute ihn eigenartig an und mir wurde wieder ganz flau. Verdammt, das Ganze war die reinste Hölle.

 Auf dem Parkplatz stellte sich heraus, dass wir nicht alle in ein Auto passen würden. Wir waren zu acht: Außer mir waren Jennas Eltern, Lions Mutter – eine supernette Frau mit einem offenen Lächeln, die mir ihr geheimes Apfelkuchenrezept verraten hatte –, Lion, Jenna und ihr kleiner Cousin, der sicher noch keine fünf Jahre alt war und die Ringe anreichen sollte, mit von der Partie. Und Nick natürlich.

 Ich konnte nur hoffen, dass niemand auf die Idee kam, dass ich mit ihm fahren sollte, aber meine Stoßgebete wurden nicht erhört. Jennas Eltern und Lions Mutter gingen direkt zu dem Mercedes, der neben den übrigen Autos parkte. Mit ihrem kleinen Cousin an der Hand kam Jenna auf mich zu. Sie sah zerknirscht aus.

 »Jenna, das ist nicht dein Ernst«, sagte ich verstimmt. Nicholas hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er mich nicht in seiner Nähe haben wollte. Ich würde auf keinen Fall mit ihm fahren.

 Meine Freundin schaute mich schuldbewusst an.

 »Nick ist der Einzige, der einen Kindersitz hat. Du weißt schon, wegen Maddie. Und ich muss mit meinen Eltern fahren …«

 Sie verstummte, weil Nicholas auf uns zukam. Ohne mich eines Blickes zu würdigen, hob er den kleinen Jeremy hoch und warf ihn munter in die Höhe, um ihn dann fest in den Arm zu nehmen.

 »Bist du bereit, mein Co-Pilot zu sein, kleiner Stöpsel?«

 Jeremy lachte vor Vergnügen laut auf. Nick setzte ihn sich auf die Hüfte und ging zu seinem Auto. Jenna biss sich auf die Unterlippe, sie konnte mir nicht in die Augen sehen.

 Kopfschüttelnd ließ ich sie stehen und ging zum Lexus. Keine Ahnung, wo er seinen SUV gelassen hatte, aber ich würde den Teufel tun und mich danach erkundigen. Ich setzte mich auf den Vordersitz, während Nick den Jungen hinter uns im Kindersitz anschnallte und für ihn ein Handyspiel auswählte. Sein Spruch bei der Feier am Vorabend war ein heftiger Schlag für mich gewesen und ich sah der nächsten halben Stunde mit einer Mischung aus Neugier und Angst entgegen.

 Schließlich setzte er sich auf den Fahrersitz, betätigte ein paar Schalter und stellte den Rückspiegel ein. Dann fuhren wir los auf die Landstraße.

 Schon bald roch es im ganzen Auto nach seinem Aftershave, und ich spürte wieder die wahnsinnige Anziehungskraft, die von ihm ausging. Ich saß neben dem Mann, nach dem ich mich mehr sehnte als nach irgendwem sonst auf der Welt. Ich hätte sonst was dafür gegeben, meine Hand nach ihm ausstrecken und ihn küssen zu können, denn ich brauchte seine Berührung mehr als die Luft zum Atmen. Hitze durchströmte meinen ganzen Körper, schon die Bewegung seiner Hand, die auf dem Schaltknüppel lag, machte mich nervös. Seine Arme, die eine Hand lässig auf dem Lenkrad, die andere auf dem Schaltknüppel … Verdammt, warum fand ich es so dermaßen attraktiv, einen Mann Auto fahren zu sehen?

 Ich ließ die Seitenscheibe herunter, damit der Fahrtwind den Duft seines Aftershaves fortwehte, doch sofort drückte er auf einen Knopf, und die Scheibe schloss sich wieder. Ich drehte mich zu ihm um.

 »Mir ist heiß.« Nach fast einem Jahr waren das die ersten Worte, die ich an ihn richtete. Ich wollte das Fenster erneut herunterlassen, musste aber feststellen, dass er es blockiert hatte.

 Wortlos stellte er die Klimaanlage an und der kräftige, kalte Luftstrom blies mir voll ins Gesicht. Okay, das mochte vielleicht meine Körpertemperatur senken, aber sein Duft füllte noch immer jeden Zentimeter des Wagens aus, und mir wurde ein bisschen übel. Unruhig rutschte ich auf dem Ledersitz hin und her und ertappte ihn aus dem Augenwinkel dabei, wie sein Blick kurz über meine nackten Beine schweifte.

 Ich hatte mir nichts dabei gedacht, als ich morgens meine Shorts angezogen hatte, aber mir entging nicht, dass sich seine Hände fester ums Lenkrad klammerten, als er wieder stur geradeaus auf die Straße schaute.

 Während der ganzen Fahrt piepten hinter uns die Geräusche von Jeremys Handyspiel. Plötzlich ging mir auf, dass es eine einzigartige Gelegenheit war, mit ihm zu reden, ohne befürchten zu müssen, dass er mich mitten auf der Landstraße aus dem Auto warf. Mit dem Kind auf der Rückbank würde er sein Temperament zügeln. Und seine Worte.

 »Nicholas, ich wollte dir sagen …«

 »Das interessiert mich nicht«, unterbrach er mich und bog in eine Nebenstraße ein, die zu einem großen See führte.

 Ich atmete tief durch. So leicht würde ich mich nicht abschütteln lassen.

 »Du darfst mich nicht länger so ignorieren.«

 »Tu ich nicht.«

 Ich schaute ihn an. Von seinem abweisenden Ton durfte ich mich nicht beirren lassen. Wir hatten uns fast ein ganzes Jahr nicht gesprochen, ich musste einfach mit ihm reden.

 »Du darfst mich nicht länger hassen.«

 Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen.

 »Wenn ich dich hassen würde, hieße das, dass ich noch immer etwas für dich empfinde, Noah. Mach dir keinen Kopf, ich hasse dich nicht. Du bist mir gleichgültig.«

 Ich betrachtete sein Profil und suchte nach irgendeinem Zeichen, das seine Worte als Lüge enttarnte, doch ich fand keines.

 »Das sagst du nur, um mir wehzutun.«

 »Wenn ich dir wehtun wollte, hätte ich eine andere flachgelegt, während ich mit dir zusammen war. Aber halt, warte, das ist ja deine Spezialität.«

 Das war ein Schlag unter die Gürtellinie, aber den hatte ich wohl verdient.

 »Wenn wir die nächsten zwei Tage durchstehen wollen, sollten wir eine Art Waffenstillstand vereinbaren … Ich sehe mich außerstande, das durchzuziehen, wenn wir es nicht mal im selben Raum aushalten.«

 Ich hatte keine Ahnung, was in seinem Kopf vor sich ging. Das hatte ich ihm noch nie ansehen können oder zumindest nur in seltenen, innigen Momenten, in denen wir uns so nahe waren, wie ich es noch nie mit einem anderen Menschen erlebt hatte.

 »Und wie stellst du dir das vor, Noah?« Seine Augen funkelten vor Wut, als er sich zu mir umwandte. »Tun wir so, als wäre nichts passiert? Soll ich deine Hand halten und allen vorspielen, dass ich dich liebe?«

 Ich gab keine Antwort. Vorspielen, dass ich dich liebe … Seine Worte ließen mein verletztes Herz noch mehr bluten.

 Hinter uns war es plötzlich still geworden. Als ich mich zu Jeremy umdrehte, sah ich, dass der Junge uns mit großen Augen anstarrte.

 »Sind wir bald da?«, fragte er weinerlich.

 Fuck! Nein, bitte nicht, er soll jetzt bloß nicht anfangen zu weinen.

 »Gleich, Jeremy, soll ich ein bisschen Musik anmachen?«, schlug Nicholas vor und streckte die Hand nach dem Bordcomputer aus. Im nächsten Moment dröhnte ein Rap mit voller Lautstärke aus den Boxen.

 Der Junge grinste fröhlich und ich schaute wieder nach vorn. Es war sonnenklar, wen Nick auf diese Art zum Schweigen bringen wollte.
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 NICK

 Noah war für mich immer wie eine Droge gewesen, eine beschissene Droge, die mich durch ihre bloße Anwesenheit betäubte. Sie zog mich magisch an und machte einen verdammten Junkie aus mir, einen Schwächling.

 Die Trennung von ihr war verdammt hart gewesen, und zu wissen, dass ich sie nie wieder berühren, nie wieder küssen, sie nie wieder umsorgen würde, dass sie nicht die Frau sein würde, mit der ich mein Leben teilte, hatte mir unendlich wehgetan … Mit der Zeit wurde aus dem Schmerz ein so tiefer Hass, dass es mir selbst Angst machte. Ich hatte mich ihr geöffnet, hatte ihr mein Herz und meine Seele geschenkt, und sie hatte genau das getan, was ich am meisten fürchtete, sie hatte mich betrogen. Ich hatte so oft in Gedanken alles Mögliche durchgespielt, was bei uns schiefgehen konnte, aber auf die Idee, dass sich Noah mit einem anderen einlassen könnte, wäre ich nie gekommen. Dieser Scheiß-Psychologe. Wenn ich nur an seinen Namen dachte, versank ich in einem Strudel aus unbändiger Wut.

 Dieser Kerl hatte seine dreckigen Hände auf meine Freundin gelegt, er hatte sie ausgezogen … Letztlich waren es wohl diese Bilder, die ich nicht aus meinem Kopf bekam, die mich vollends fertiggemacht hatten. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich mich so beschissen gefühlt, noch nie war es mir so elend gegangen … Ich baute um mich herum eine so undurchdringliche Mauer auf, dass ich nicht mehr wiederzuerkennen war. In mir war kein Raum mehr für die simpelsten Gefühle, ich war ein Mensch ohne Seele. Das letzte Fünkchen Liebe, zu dem mein Herz noch fähig war, gehörte meiner kleinen Schwester, mehr war da nicht mehr.

 Ich hatte so gründlich dafür gesorgt, dass ich Noah nie wiedersehen musste, dass mir diese blöde Feier echt auf die Eier ging. Ich war stinksauer auf sie, denn ich brauchte sie nur zu sehen, um wieder zu spüren, wie mein Herz schneller schlug. Es war zum Kotzen, ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, nichts mehr zu fühlen, doch jetzt war sie da, und ich quälte mich wieder. Am liebsten hätte ich sie mit in meine Hölle gezerrt.

 Sie war da, so verdammt unwiderstehlich und verführerisch wie immer … Doch sie schien in meiner Gegenwart zu schrumpfen. Das souveräne Funkeln, das früher jedes ihrer Worte begleitet hatte, war aus ihrem Blick verschwunden. Die Noah, die ich vor mir hatte, war nicht mehr dieselbe, und ich hasste es, Mitleid zu empfinden, zu sehen, was aus uns geworden war, und ihr die Schuld daran zu geben.

 Kaum, dass der Wagen zum Stehen kam, sprang sie heraus. Sie schnallte Jeremy ab, hob ihn aus dem Kindersitz und ging auf die Weinkellerei zu, ohne auf mich zu warten. Ich sah ihr nach. Sie trug Shorts und eine schlichte gelbe Bluse und hatte es bereits geschafft, meinen dicken Schutzpanzer zu durchdringen.

 Das ganze Auto roch nach ihr und ihrem so eigenen Geruch, von dem ich manchmal noch immer nachts träumte und der mich mit einer Riesenerektion und dem Bedürfnis, jemandem den Hals umzudrehen, aufwachen ließ. Dieser verdammte Geruch hatte sich jetzt bis in den letzten Winkel meines Autos ausgebreitet, und das Schlimmste war, dass ein Teil von mir ihn sehnsüchtig aufgesogen hatte wie ein Alkoholiker, der sich nach jahrelanger Abstinenz auf einen Schluck Schnaps stürzt. Ich konnte weder die Fenster öffnen noch die Bilder aus meinem Kopf verscheuchen von dem, was ich mit ihr tun würde, um dieses Verlangen zu stillen, das ich nach ihr hatte und immer haben würde.

 Ich schaute zu der Kellerei, wo meine besten Freunde heiraten würden. Es fühlte sich irreal an, konnte das wirklich sein? Ich hatte erst einen Monat nach unserer Trennung erfahren, dass Lion Jenna einen Antrag gemacht hatte. Mein Freund hatte das Geheimnis geradezu profimäßig für sich behalten und irgendwie war ich ihm dankbar dafür. Natürlich freute ich mich für die beiden, als ich die Neuigkeit hörte, aber es brannte trotzdem wie Salz in meinen Wunden.

 Das Weingut in Corey Creek war ein traumhafter Rahmen für eine Hochzeit. Ich war schon oft dort gewesen, um durch die Weinberge zu streifen und einen guten Merlot zu kaufen. Jenna und ihr Vater hatten mich mitgenommen, und ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie ich durch die Felder ritt und aus der Ferne Hochzeitsgesellschaften beobachtete. Einer der Besitzer war ein Freund meines Vaters und von Greg, deshalb war man den Tavishs für ihre Feier gern entgegengekommen.

 Jenna erklärte uns schnell, wo wir hinsollten, und führte uns zunächst durch einen schönen Empfangsbereich mit hohen Holzbalken und Fellen von Tieren auf dem Boden, die der Besitzer vermutlich selbst erlegt hatte. Über unseren Köpfen hingen Öllampen und große Kristallkronleuchter, die ein wenig einschüchternd wirkten. Jenna wich einer gestresst wirkenden Asiatin nicht von der Seite, die mir kurz darauf als Amy, die Hochzeitsplanerin, vorgestellt wurde.

 Als wir auf der Rückseite des Hauses auf die Terrasse traten, die zu den Weinbergen führte, war ich mir sicher, dass die Hochzeit mindestens genauso fantastisch werden würde wie die, die ich aus der Ferne gesehen hatte, wenn nicht noch besser.

 Der blumengeschmückte Altar stand direkt vor den prachtvollen Weinbergen, die sich unter der heißen Julisonne fast endlos ausdehnten. Noch waren nicht alle Bänke und Blumengestecke aufgestellt, aber ich konnte mir schon ausmalen, wie es aussehen würde, wenn alles fertig war.

 »Wo sind die Trauzeugen?«, fragte Amy und schaute abwechselnd zu Noah und mir.

 Noah trat einen Schritt vor. Sie sah mich verstohlen an und konzentrierte sich dann auf die Worte der Hochzeitsplanerin. Im nächsten Moment zog sie mich am Arm und zeigte mir, wo wir uns aufstellen sollten. Die Frau wollte, dass alle Paare hintereinander ihren Platz einnahmen. Als Erste sollten Lion und seine Mutter einziehen, dann Jennas Mutter mit dem kleinen Racker Jeremy an der Hand, der offenbar alles andere im Sinn hatte, nur nicht, darauf zu achten, was Amy sagte. Dann kamen wir und zuletzt Jenna mit ihrem Vater.

 Ich stellte mich neben Noah auf und versuchte, mir meine miese Laune nicht anmerken zu lassen.

 Sauertöpfisch baute sich Amy vor uns auf, weil wir die Einzigen waren, die betont auf Abstand zueinander gingen.

 »Was soll denn das werden?«

 Das weiß ich auch nicht, Lady. Ich hab nicht die leiseste Ahnung.

 Noahs Blick brannte förmlich in meinem Gesicht, und ich musste mich schwer zusammenreißen, um nicht alle zum Teufel zu schicken und einfach abzuhauen.
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 NOAH

 Nicholas behandelte mich wie eine Aussätzige. Als Amy uns mit einem Blick bedachte, als wären wir die letzten Idioten, wäre ich am liebsten im Boden versunken, weil mir das Ganze so peinlich war.

 »Noah, mach schon, nimm seinen Arm«, sagte sie mit einer energischen Geste.

 Ich wandte mich zu ihm um, unsicher, wie er wohl reagieren würde. Doch er starrte stur geradeaus und winkelte nur den Arm ab, um anzudeuten, dass ich tun sollte, was von mir verlangt wurde.

 Sein Arm war hart und muskulös. Als ich mich unterhakte, durchfuhr es uns beide wie ein Stromschlag. Ich schaute auf und sah noch, wie er kurz die Augen schloss. Doch uns blieb keine Zeit, unsere Gefühle zu analysieren, denn Amy scheuchte uns zehnmal hin und her. Wir sollten in Formation gehen und alle den ersten Schritt mit dem rechten Fuß machen, nicht zu langsam und nicht zu schnell. Am schwersten fiel es dem kleinen Jeremy, der bei der dritten Wiederholung erklärte, das sei langweilig, er wolle lieber spielen gehen.

 Aber auch ich fand es furchtbar. Nicholas würdigte mich keines Blickes, er tat, als wäre ich gar nicht da. Das stresste mich so sehr, dass mir sogar der Arm einschlief. Die anderen hingegen hatten Spaß. Sie lachten und scherzten und zogen Grimassen, wenn Amy einmal nicht hinsah.

 Schließlich wurde es zu dunkel, um weiterzuproben. Amy war nicht sehr überzeugt von Nick und mir, doch zumindest Jenna und Lion hatten begriffen, was sie wann zu tun hatten.

 Auf der Rückfahrt schlief Jeremy in seinem Kindersitz sofort ein, sodass Nicholas und ich praktisch allein waren.

 Zunächst war es totenstill, denn Nick machte sich nicht mal die Mühe, das Radio einzuschalten. Die Landstraße war schnurgerade und der Himmel so schwarz wie meine Gedanken. Auf engem Raum so aufgewühlt neben ihm zu sitzen, war zu viel für mich. Ich ertrug seine Gleichgültigkeit nicht, er sollte wissen, was ich noch immer für ihn empfand, und es war mir egal, dass er mich nicht mehr ansehen konnte, dass sich seine Liebe zu mir in etwas so Hässliches verwandelt hatte. Ich musste irgendetwas tun.

 »Nick …«, sagte ich, ohne ihn anzusehen.

 Ich wusste, dass er mich gehört hatte, auch wenn ich nur ein leises Flüstern herausgebracht hatte.

 »Ich bin immer noch in dich verliebt.«

 »Sei still, Noah«, sagte er und schnaubte.

 Mir schlug das Herz bis zum Hals. Er starrte auf die Straße, doch seine Miene war so angespannt, dass ich Angst davor hatte, was er als Nächstes sagen würde. Aber davon ließ ich mich nicht einschüchtern, ich musste es ihm einfach sagen.

 »Ich bin immer noch in dich verliebt, Nicholas …«

 »Halt endlich die Klappe«, zischte er. Als er sich zu mir umwandte, funkelten seine Augen vor Wut. »Meinst du, es interessiert mich, was du für mich empfindest?« Er war außer sich. »Deine Worte sind nichts wert, du kannst sie dir sparen. Wir ziehen morgen diese Scheißtrauung durch und dann brauchen wir uns nie wiedersehen.«

 War ich dämlich. Was hatte ich mir dabei gedacht? Hatte ich geglaubt, er würde mir sagen, dass er genauso empfand?

 Eine Träne lief mir über die Wange. Ich wischte sie schnell weg, aber sofort folgte eine nach der anderen.

 Nicholas liebte mich nicht mehr. Und nicht nur das, er wollte, dass ich endlich aus seinem Leben verschwand, ganz gleich, was wir gemeinsam durchgemacht hatten und wie oft er mir geschworen hatte, mich über alles zu lieben. Für uns gab es kein Zurück. Es war ein für alle Mal aus, das hatte er mir gerade sehr deutlich zu verstehen gegeben.

 Natürlich, wir waren schon seit zehn Monaten getrennt, aber in dieser Zeit hatten wir keinen Kontakt gehabt, und irgendetwas in mir hatte sich geweigert, daran zu glauben, dass es wirklich aus war. Ich hatte gehofft, wenn ich ihn wiedersah, würde ich feststellen, dass er mich noch genauso sehr liebte wie ich ihn.

 Wie sehr ich mich geirrt hatte …

 Während des Probebanketts sagte ich kein Wort. Ich suchte mir einen Platz neben Luca, der das Reden für uns beide übernahm. Sobald sich die Chance bot, flüchtete ich in mein Zimmer und weinte in die Kissen. Ich rief mir jeden Moment, jede Zärtlichkeit, jedes Wort, aber auch jeden Fehler ins Gedächtnis, bis ich irgendwann erschöpft einschlief.

 Dass er so distanziert war, tat so weh, dass es mir vorkam, als wären die Tränen, die auf mein Kissen fielen, Blutstropfen, die direkt aus meinem Herzen kamen.

 Am nächsten Morgen war ich wie gerädert, und das ausgerechnet am Tag der Hochzeit, an dem ich mein strahlendstes Lächeln aufsetzen und die beste Trauzeugin aller Zeiten sein musste. So müde, wie ich war, konnte ich mir absolut nicht vorstellen, wie ich bis spät in die Nacht durchhalten sollte.

 Ich wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser und schaute in den Spiegel. In den letzten Monaten hatte ich mich sehr verändert. In meinem traurigen Blick war kein Leben mehr. Ich hoffte inständig, dass ich irgendwann einen Weg aus diesem tiefen Loch herausfinden würde. In unseren stundenlangen Sitzungen hatte meine Psychologin mir unzählige Male gesagt, dass das, was mit Nicholas passiert war, nicht meine Zukunft beeinflussen musste, es gebe Tausende von Männern auf der Welt, ich sei jung und schön, und jeder würde sich in mich verlieben, aber allein der Gedanke, jemandem nahezukommen, machte mir eine Heidenangst. Ich brauchte nur daran zu denken, wie es beim letzten Mal ausgegangen war, als ich etwas mit einem anderen hatte. Sich mit einem anderen Mann als Nicholas einzulassen, war gefährlich, ich brauchte mich ja nur anzusehen. Ich starrte mein Spiegelbild an. So konnte es nicht weitergehen. Ich musste mich zusammenreißen. Nur noch ein Tag, dann würde ich ihn nicht mehr wiedersehen. Als sich erneut dieser heftige Stich in meiner Brust meldete, schnaubte ich wütend und zwang mich dazu, mich zu beruhigen.

 Es ist aus, Noah, vergiss ihn. Je schneller, desto besser, sonst wirst du nie darüber hinwegkommen.

 Diese innere Stimme verfolgte mich den ganzen Vormittag. Zum Glück war Nicholas mit Lion bereits zum Weingut vorgefahren. Jenna und ich waren noch im Haus in East Hampton, wir würden als Letzte aufbrechen. Nicht mal ihre Eltern sollten mit uns im Auto fahren. Als Jenna schließlich fix und fertig gestylt vor mir stand und einfach nur atemberaubend schön aussah, konnte ich mir ein Tränchen nicht verdrücken. Zum Glück hatten uns die Stylistinnen, die uns am Morgen geschminkt hatten, wasserfestes Make-up aufgetragen.

 Das rote Kleid aus Seide und Spitze, das für mich maßgeschneidert worden war, saß perfekt und passte hervorragend zur rosaroten Dekoration auf dem Weingut und zu dem Brautstrauß, den Jenna in den Händen hielt. Es war einfach herrlich, bodenlang und mit Schlitz an einer Seite, der einen Blick auf meine langen Beine freigab. Das Oberteil hatte einen V-Ausschnitt und war auf der Brust und an den Ärmeln mit der gleichen feinen Spitze besetzt wie Jennas traumhaftes Brautkleid, das ihren dunklen Teint und ihre schlanke Figur toll zur Geltung brachte. Als ich ihr versicherte, dass Lion hingerissen sein würde, war Jenna gerührt.

 Ich hatte mir in den letzten Tagen die größte Mühe gegeben, vor ihr zu verbergen, wie sehr mich die ganze Situation belastete, hatte sie umsorgt und alles dafür getan, dass sie sich ruhig und sicher fühlen konnte. Wir hatten zusammen gelacht, Champagner getrunken, und ich hatte immer ein offenes Ohr für ihre Nöte gehabt.

 Es klopfte an Jennas Zimmertür. Es war Amy. Wir mussten los.

 Auch ich war furchtbar nervös, doch ich versuchte, es mir nicht anmerken zu lassen. Unter den Hunderten von Gästen waren etliche wirklich wichtige Leute. Wäre es meine eigene Hochzeit gewesen, hätte es mich maßlos gestresst, wenn mich so viele Menschen auf dem Weg zum Altar beobachtet hätten. Ich hatte mir noch nie groß Gedanken darüber gemacht, wie ich diesen Tag irgendwann einmal feiern würde, aber so einen Zirkus gäbe es bei mir ganz sicher nicht.

 Vor der Tür wartete bereits die weiße Limousine. Ich reichte Jenna auf der Treppe meinen Arm, damit sie nicht stolperte. Als wir endlich, inmitten von Unmengen von Tüll und Spitze, auf der Rückbank saßen, musste ich lachen.

 »Wer hätte nach der fetten Ohrfeige, die du Lion damals gegeben hast, gedacht, dass wir heute hier sitzen?«

 Jenna stimmte in mein Lachen ein. Sie sah fantastisch aus. Meine Freundin strahlte vor Verliebtheit und Glück. Das Bild, wie wir beide in dieser Limousine saßen und uns schlapplachten, beschwipst vom Champagner und total aufgeregt, würde ich sicher nie vergessen.

 Am Weingut schickte uns die Hochzeitsplanerin direkt zu der Stelle, wo wir uns für den Einzug zum Altar aufstellen sollten. Wir konnten das Murmeln der Leute hören, die sicher genauso aufgeregt waren wie wir. Als Jennas Vater auf uns zukam, atmete ich auf. Auch wenn wir es uns nie eingestehen würden, hatte es in solchen Momenten immer etwas Beruhigendes, wenn ein verantwortungsbewusster Erwachsener das Heft in die Hand nahm.

 Mr Tavish strahlte seine Tochter so überglücklich an, dass es mir einen Stich versetzte. Jenna gab ihm einen Kuss auf die Wange, hakte sich bei ihm unter und ging mit ihm zur Tür, durch die sie majestätisch einziehen sollten.

 Ich schaute mich suchend nach Nicholas um, konnte ihn aber im Foyer nicht entdecken. Als ich durch die Tür spähen wollte, wäre ich beinahe mit ihm zusammengestoßen. Unsere Blicke begegneten sich. In diesem Moment verspürte ich nicht nur einen tiefen Schmerz wie sonst, wenn ich ihn sah, sondern auch eine Stinkwut wegen dem, was er am Abend zuvor gesagt hatte. An dieser Wut wollte ich mich festhalten, um die Feier zu überstehen.

 Er musterte mich von oben bis unten. Offensichtlich überraschte ihn meine giftige Miene.

 »In zwei Minuten ist es so weit«, sagte ich und wandte mich zur Tür. Sein Blick brannte in meinem Rücken. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass mein Anblick in diesem Kleid mit Spitze und mit den losen Strähnen, die mir aus der Hochsteckfrisur lockig auf die Schultern fielen, ihn sicher um den Verstand brachte, ganz gleich, wie sehr er mich hasste.

 Trotz allem, was zwischen uns vorgefallen war, würde diese gegenseitige Anziehungskraft wohl nie enden. Der blaue Anzug mit der grauen Krawatte und dem weißen Hemd betonte seinen tollen Körper. Er hatte eine wahnsinnige Ausstrahlung. Warum sah er nur so verdammt gut aus?

 Hätte er nicht auch sieben Kilo abnehmen können wie ich? Musste er dermaßen obenauf wirken? Hätten seine Augen nicht auch vom Weinen geschwollen sein können? Doch seine strahlend blauen Augen schienen nur dafür gemacht zu sein, jedes Mädchen, das ihm über den Weg lief, zum Beben zu bringen.

 Im Vorraum half die Hochzeitsplanerin Jenna gerade, das Kleid zu richten. Ihre Assistentin scheuchte uns zusammen, damit wir uns aufstellten. Hinter der Tür erklang Musik, und ich spürte, wie sich eine Hand in meinen Rücken legte, und zwar ein bisschen zu tief für meinen Geschmack.

 Doch ich kam nicht dazu, etwas zu sagen. Amy gab uns ein Zeichen, und Nicholas schob mich sanft vorwärts, bis wir vor der geschlossenen Tür standen.

 Ich atmete tief durch, um mich zu beruhigen.

 »Nimm meinen Arm, Noah«, sagte Nick, und, ungelogen, allein wie er meinen Namen flüsterte, verursachte mir weiche Knie. Es war so lange her …

 Ich hakte mich bei ihm unter und spürte, wie sich seine Muskeln anspannten. Wir warteten, bis die ersten Takte des Hochzeitsmarsches erklangen, und schritten dann ein letztes Mal als Paar gemeinsam zum Altar.

 Die Trauung war der Hammer. Lion standen die Tränen in den Augen, als er Jenna erblickte, und auch ich musste weinen. Verdammt, warum war ich bloß so ein Sensibelchen?

 Meine Freunde lasen ihre Ehegelübde vor, sagten »Ja, ich will« und waren wenige Minuten später für immer verbunden. Als sie sich einen so innigen Kuss gaben, dass mehr als ein Gast rot wurde, konnte ich nicht anders und musste einfach zu Nicholas hinübersehen. Zu meiner großen Überraschung begegnete ich seinem Blick. Für einen magischen Moment, in dem alles um dich herum verschwindet und nur noch der Mensch dir gegenüber zählt, schauten wir uns tief in die Augen. Würden wir uns an diesem Abend wirklich zum letzten Mal sehen? Irgendwann wurde mir sein Blick zu intensiv, und ich schaute weg, weil mir die Beine zitterten.

 Nach der Zeremonie gingen wir hinter dem frisch vermählten Paar hinaus. Wieder hakte ich mich bei Nick unter. Dieser flüchtige Kontakt würde unsere letzte Berührung sein, der Auszug war das Letzte, was wir noch gemeinsam taten. Diese Feststellung traf mich so schmerzhaft, dass ich mich hinter der Tür sofort losmachte und in die andere Richtung davonging. Ich musste meine Fassung wiederfinden, und zwar schnell.
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 NICK

 Angespannt schaute ich ihr nach. Während der ganzen Trauung hatte ich meinen Blick nicht von ihr abwenden können. Selbst das »Ja, ich will« der beiden bekam ich kaum mit, erst der Applaus der Gäste holte mich aus meiner Versunkenheit.

 Fuck! Warum sah sie nur so verdammt gut aus? Warum musste sie mir so unerträglich den Kopf verdrehen? Wie gern hätte ich sie berührt. Aber das konnte ich nicht, das würde ich nicht tun. Meine Laune sank in den Keller. Sie sah atemberaubend aus in diesem eng anliegenden Kleid, das mit der verdammten Spitze ihre Kurven betonte. Ihr Anblick haute mich um. Vor dem Einzug zum Altar hatte sich meine Hand wie von selbst ein bisschen zu weit unten auf ihren Rücken gelegt, und ich hatte mich durch diese Berührung nach zehn beschissenen Monaten zum ersten Mal wieder lebendig gefühlt.

 Ich sehnte das Ende dieser Farce herbei, ich musste hier weg und in mein Leben zurückkehren, in dem ich alles unter Kontrolle hatte. Noah hatte schon immer das Talent gehabt, meine Welt ins Wanken zu bringen. Sie hatte aus mir einen Mann gemacht, der ihrer Gnade ausgeliefert war. So weit würde ich es nicht wieder kommen lassen. Als sie sich nach dem Auszug von mir losmachte, atmete ich innerlich auf. Ihre Nähe war mir unerträglich.

 Für die Feier, die bald darauf begann, war auf der anderen Seite der Weinkellerei ein riesiges weißes Zelt aufgebaut worden, mit weiß gedeckten Tischen und Blumengestecken mit unzähligen roten Rosen. Die Frage nach Jennas Lieblingsblume war damit wohl geklärt. Voller Neid beobachtete ich, wie sie und Lion, umringt von vielen anderen Paaren, mit den Gästen plauderten. Kellner schoben sich durch die Menge und boten Häppchen und kühlen Rosé-Champagner an.

 Wie ein Idiot schaute ich mich suchend nach Noah um, konnte sie aber nirgends entdecken.

 Fuck! Du hast nichts mehr mit ihr zu tun, schlag sie dir aus dem Kopf!

 Als ich auf meine innere Stimme hörte und mich umwandte, stieß ich mit einer brünetten Schönheit mit großen grünen Augen zusammen, die sofort ihren weiblichen Charme spielen ließ, um mich zu umgarnen. Ich schenkte ihr kaum Beachtung. Doch als sie behauptete, wir würden uns kennen, betrachtete ich sie genauer, um nicht unhöflich zu sein.

 »Sorry, ich kann mich nicht erinnern«, sagte ich, wenngleich ich mich nicht ernsthaft bemüht hatte, sie wiederzuerkennen.

 Sie rückte mir so nah auf die Pelle, dass mir ihr teures und für meinen Geschmack zu schweres Parfüm in die Nase stieg.

 »Stell dich doch nicht blöd, es war eine der schönsten Nächte meines Lebens«, erwiderte sie, und ich hätte mich verfluchen können, als mir klar wurde, dass ich sie erst vor etwa einem Monat flachgelegt hatte.

 Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie hieß, und wollte sie gerade abservieren, ohne mir wegen meiner Taktlosigkeit einen allzu großen Kopf zu machen, da entdeckte ich Noah endlich am anderen Ende des Zeltes. Sie hatte sich bei Luca untergehakt und strahlte so umwerfend, wie nur sie es konnte.

 Meine Eifersucht erwachte mit der Streitlust eines hungrigen Löwen aus ihrem langen Schlaf, und ich musste langsam durchatmen, um nicht die Selbstkontrolle zu verlieren.

 Es war nicht das erste Mal. Als mir bei meiner Ankunft in den Hamptons klar wurde, dass es Noah war, die mit diesem Typen in Sportklamotten auf der Landstraße spaziert war, hatte mich eine wahnsinnige Wut gepackt, und ich hatte im Spa des Hilton stundenlang auf einen Boxsack eingedroschen, bevor ich mich in der Lage fühlte, zu den Tavishs zu fahren.

 Steve hatte mir gründlich den Kopf gewaschen und mir vor Augen geführt, dass ich hier keinesfalls eine Szene machen und jemandem an den Kragen gehen durfte. Ich musste ein wahrer Heiliger sein. Seit ich der Chef der Firma war, konnte ich mir keine Skandale leisten, und aus Eifersucht schon gar nicht. Schon allein deshalb hatte ich mich in den letzten Monaten in die Arbeit gestürzt. Meine einzigen Kontakte waren Wirtschaftsbosse, Banker und Investoren. Nur hin und wieder schleppte ich eine Frau ab, um meine Probleme im Zaum zu halten. Probleme, die sich mit einem Namen zusammenfassen ließen: Noah.

 »Erinnerst du dich echt nicht an mich?«, hakte die junge Frau nach, um meine Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen.

 Luca hatte Noah die Hand in den Rücken gelegt.

 Ich musste mich ablenken. Sofort!

 »Klar erinnere ich mich«, behauptete ich und nahm sie beim Arm, um sie strategisch geschickt so vor mich zu schieben, dass ich mich mit ihr unterhalten und zugleich Noah im Blick behalten konnte.

 Als hätte sie gespürt, dass ich sie beobachtete, schaute sie im selben Moment auf und sah mich an.

 Ich Arschloch lächelte nur und blickte die Brünette an.

 »Hast du Lust, zu tanzen?«, fragte ich sie und spähte wieder zu Noah, die nun ihrerseits nur Augen für Luca hatte.

 Der hatte sie in eine Ecke entführt, und an der Art, wie sie lachte, erkannte ich, dass sie es aus reiner Höflichkeit tat.

 Ich legte der jungen Frau den Arm um die Taille, schob sie zur Tanzfläche und versuchte, mich auf sie zu konzentrieren, was mir zugegebenermaßen nicht leichtfiel, wenn Noah in der Nähe war. Jetzt, da ich sie eingehender betrachtete, fiel mir wieder ein, wo wir uns gesehen hatten: in einem Club in Manhattan, wo ich mit ihr eine schnelle, kalte Nummer in einer der VIP-Lounges geschoben hatte.

 Missmutig ließ ich meine Hand bis hoch zu ihrem Nacken gleiten.

 »Willst du nach oben gehen?«, flüsterte sie mir zu.

 Nach oben. Das Angebot war verführerisch, das Problem war nur, dass ich nichts für sie empfand. Wie anders war es mit Noah. Allein die schlichte Berührung ihrer Hand vor Stunden hatte mich so scharfgemacht, dass ich meine Erektion kaum verbergen konnte. Das Mädchen, das ich vor mir hatte, war in jeder Hinsicht das glatte Gegenteil von ihr.

 »Jetzt nicht, später vielleicht«, antwortete ich und blieb stehen, als das Lied endete.

 In diesem Moment wurden wir zum Essen gerufen.

 Gott sei Dank saß ich nicht am selben Tisch wie das brünette Mädchen, aber leider Gottes bei den Brautleuten, ihren Eltern und Luca und Noah. Sie nahm kaum von mir Notiz, als wir Platz nahmen und uns der erste Gang serviert wurde. Während des ganzen Essens plauderte und scherzte sie mit Luca und den anderen und behandelte mich wie einen Fremden oder, schlimmer noch, wie Luft.

 Seit meiner Ankunft vor zwei Tagen hatte ich sie wiederholt dabei ertappt, wie sie mich beobachtete. Wann immer wir zusammen waren, schien sie mir etwas sagen zu wollen. Und das hatte sie dann ja auch. Mich hätte fast der Schlag getroffen, als sie sagte, sie sei noch immer in mich verliebt.

 Verliebt? Dass ich nicht lache!

 Klirrend knallte mein Glas auf den Tisch. Die Unterhaltung am Tisch verstummte und alle Augen wandten sich mir zu. Ich entschuldigte mich, stand auf und ging zur Toilette.

 Warum ärgerte es mich plötzlich so, wenn Noah keine Notiz von mir nahm? Es hatte mich genervt, dass sie mich nicht aus den Augen ließ, ich hatte ihre Blicke voller Reue gehasst. Ich konnte es nicht ertragen, ihren Schmerz zu sehen und mich schuldig zu fühlen, obwohl mich keine Schuld traf, doch jetzt kochte ich innerlich vor Wut, weil sie zu testen schien, ob ich irgendetwas unternehmen würde.

 Ich wusste nur eins: Sie sollte lieber vorsichtig sein.
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 NOAH

 Ich hatte mich bewusst von ihm ferngehalten und mir selbst verstohlene Blicke verboten. Luca war mir eine große Hilfe: Nach der Trauung war ich fix und fertig und hatte einen Moment für mich allein gebraucht, um meine Fassung wiederzuerlangen. Er hatte mich allein, weit weg von den anderen aufgelesen und mit einem absurden Spruch wieder zum Lächeln gebracht.

 Wer hätte gedacht, dass Lions prolliger Bruder so witzig sein konnte? Er versprach mir, mich den ganzen Abend nicht allein zu lassen, und verspottete mich als Nicholas’ Schoßhündchen, das ihn die ganze Zeit anschmachten würde wie ein Opferlamm. Shit. Ich sah mich selbst nicht so, doch wenn es Luca aufgefallen war, dann Nicholas mit Sicherheit auch.

 Ich wollte nicht, dass er sich meinetwegen unwohl fühlte oder Mitleid mit mir hatte. Das sollte niemand. Wir trafen eine Abmachung: Luca sollte an diesem Abend als mein Lebensretter an meiner Seite sein. Das würde mich davor bewahren, zusammenzubrechen oder Nicholas anzuflehen, mir zu verzeihen, wie es mir seit unserem Wiedersehen unzählige Male durch den Kopf gegangen war.

 Als ich sah, wie er mit diesem Mädchen tanzte und schäkerte, war mir, als würde mir das Herz herausgerissen. Und wenn es mir schon bei einem bloßen Tanz so erging, wie mochte es da ihm erst ergangen sein? Immerhin hatte ich mit einem anderen geschlafen!

 Ich war nicht blöd. Natürlich war Nicholas nicht plötzlich zum Mönch geworden, nachdem wir Schluss gemacht hatten. Die Liste seiner jüngsten Eroberungen musste endlos sein.

 Luca hatte gemerkt, wie ich Nick beobachtete, und mir zur Strafe in die Seite gekniffen. Danach hatte ich ihn aus den Augen verloren, und ich beschloss, mich nur noch auf die Leute zu konzentrieren, die ich direkt vor mir hatte. Das war natürlich leichter gesagt als getan, da wir am selben Tisch sitzen mussten. Hin und wieder schaute ich verstohlen zu ihm und jedes Mal erntete ich unter dem Tisch einen Kniff in die Seite. Beim letzten Mal musste ich losprusten, weil ich so kitzlig war. Da knallte Nicholas sein Glas mit solcher Wucht auf den Tisch, dass es fast zersprang, stand wie von der Tarantel gestochen auf und verschwand in Richtung Toiletten.

 »Er ist eifersüchtig«, sagte Luca und schaute Nick grimmig nach.

 Eifersüchtig?

 »Ach Quatsch! Er kann nur meinen Anblick nicht ertragen«, erwiderte ich deprimiert und nippte an meinem Champagner.

 Als Nicholas zurückkam, hing ein Mädchen an seinem Arm. Musik erklang und lockte die Gäste von den Stühlen. Das Brautpaar eröffnete den Tanz, dann änderte sich das Licht, und die Tanzfläche füllte sich mit Leuten, von denen der Großteil Cocktails in der Hand hielt, die ziemlich stark waren.

 Luca zog an mir, und ich war froh, von Nicholas fortzukommen und nicht mit ansehen zu müssen, wie er unter dem Tisch an der brünetten Tussi herumfummelte. Wie mich das anwiderte! Ich war bedient und kochte vor Eifersucht. Luca und ich begannen, ganz freundschaftlich miteinander zu tanzen. Er behielt die Finger bei sich und versuchte in keinem Moment, mich irgendwie anzumachen. Irgendwann schlossen wir zu Lion und Jenna auf und dann tanzten wir vier lachend zusammen. Wir hatten einen Mordsspaß, so gut hatte ich mich den ganzen Abend noch nicht gefühlt. Nicholas war weit weg und stellte wer weiß was mit diesem Mädchen an, doch obwohl ich innerlich kochte, machte es der Alkohol, den ich intus hatte, erträglicher.

 Was dann geschah, war meine Schuld, das will ich gar nicht leugnen.

 Irgendwann drehte ich mich auf der Tanzfläche um und sah, wie er den Hals dieser Tussi küsste, die inzwischen auf seinem Schoß saß. Und nicht nur das: Während seine Lippen über den Hals des brünetten Mädchens wanderten, starrte er mich an und grinste. Wie vom Donner gerührt, hörte ich auf zu tanzen. Und dann … Verdammt! Würde ich es denn nie lernen?

 Luca glitt im Takt der Musik heran, weil er bemerkt hatte, wo ich hinschaute. Die Musik war so laut, dass er sich vorbeugte, um mir etwas ins Ohr zu sagen. Und da kam die alte Noah zum Vorschein und schmiss alles über Bord, was ich in den letzten Monaten in den langen Sitzungen bei der Psychologin gelernt hatte, denn ich legte Luca die Arme um den Hals und küsste ihn.

 Merkwürdigerweise stieß er mich nicht von sich, sondern zog mich an sich und erwiderte den Kuss.

 Was machte ich da?

 Noch ehe ich mir darüber klar werden konnte, wurde Luca nach hinten weggezerrt und saß im nächsten Moment mit blutender Lippe auf dem Boden. Ich schaute auf. Nicholas war außer sich. Er schüttelte sich die Hand und starrte erst Luca, dann mich an. Es jagte mir eiskalt über den Rücken, als ich den Schmerz in seinem Blick sah … und die maßlose Wut. Mit verkniffener Miene wandte er sich ab. Unterdessen rappelte sich Luca auf – besser gesagt, ihm wurde von den Umstehenden aufgeholfen –, während Nick das Fest in der entgegengesetzten Richtung verließ.

 Ich weiß nicht, was zur Hölle in mich fuhr, vielleicht war mir der Champagner zu Kopf gestiegen, aber ich ging ihm nach, und zwar nicht, um ihn um Verzeihung zu bitten.

 Er ging zu dem Bereich, wo die Trauung stattgefunden hatte und wo noch immer Stühle und Blumenschmuck aufgereiht waren. Hier war kein Mensch, doch die ohrenbetäubende Musik des Festes schallte herüber.

 »Wo willst du hin, Nicholas?«, rief ich ihm nach.

 Ich hastete ihm hinterher und wäre um ein Haar die Stufen hinabgestürzt. Er drehte sich um, das Gesicht rot vor Zorn, dass ich ihm gefolgt war.

 »Du hattest kein Recht, das zu tun!«, giftete ich wütend.

 Okay, zugegeben, ich war durchgeknallt, ziemlich angeschickert und obendrein stinksauer, und das alles zusammen ist keine gute Kombi.

 Ich ging auf ihn zu, und er schien ernsthaft zu überlegen, was er mit mir tun sollte … Verdammt, er konnte einem richtig Angst machen! Aber ich ließ mich nicht einschüchtern. Wenn er so eifersüchtig war wie gerade eben, hatte das doch etwas zu bedeuten. Ich kaufte ihm nicht ab, dass er mich vergessen hatte, und wenn ich ihn dazu zwingen musste, Farbe zu bekennen, bitte, das konnte er haben.

 Als ich auf seiner Höhe war, gab ich ihm einen Stoß.

 »Du bist ein Lügner!«, schrie ich ihn an und trommelte ihm mit den Fäusten auf die Brust. »Du bist ein verdammter Scheißlügner, Nicholas!«

 Anfangs zuckte er kaum, doch er atmete schwer. Nach zwei weiteren meiner Schläge packte er blitzschnell meine Fäuste. Da sah ich rot.

 »Du willst mich vergessen haben? So verhältst du dich aber nicht! Du hast mal gesagt, dass uns nichts auseinanderbringen würde!«

 Er schaute mich ungläubig an.

 »Du bist doch die, die all ihre Versprechungen gebrochen hat. Du hast alles vor die Wand gefahren, verdammt! Du bedeutest mir nichts mehr, Noah.«

 Bei seinen Worten erstarrte ich und schluckte beklommen.

 Irritiert suchte ich seinen Blick, aber ich konnte ihn nicht sehen, er war so verschwommen … Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass mir die Tränen in den Augen standen.

 »Wie kannst du das sagen?«, fragte ich mit brüchiger Stimme.

 Nicholas wirkte genauso kopflos und unglücklich wie ich. Wie hatte er nur so etwas zu mir sagen können? Zu mir?

 »Weil es die Scheißwahrheit ist.«

 Gleichgültig wandte er sich um und ließ mich stehen.

 »Ich habe einen Fehler gemacht, Nicholas!«, rief ich ihm nach, doch er ging unbeirrt weiter. »Deine bescheuerte Ex-Freundin hat mir weisgemacht, du wärst mir fremdgegangen! Du hast vor meiner Nase mit Sophia rumgemacht, aber ich soll die sein, die alles kaputtgemacht hat? Wer hier was vor die Wand gefahren hat, bist du! Du hast mich dazu getrieben, den schlimmsten Fehler meines Lebens zu begehen! Du hast dafür gesorgt, dass ich ausgenutzt wurde, als wäre ich … als wäre ich …«

 Vor lauter Schluchzen versagte meine Stimme. Ich war so verdammt sauer und innerlich so kaputt … Doch was ich sagte, war die Wahrheit: Ohne seine Lügen wäre ich nicht so fertig gewesen, bei jemandem Zuspruch zu suchen, der meine Schwäche ausnutzte und für sich einen Vorteil daraus zog, was ich ihm anvertraut hatte.

 Mit einem Mal stand Nick wieder vor mir. Er starrte mich so wütend, so schrecklich Furcht einflößend an, dass ich unwillkürlich zurückweichen wollte, doch mit dem, was er dann tat, hätte ich im Leben nicht gerechnet: Er umschlang meine Taille und presste seine Lippen auf meinen Mund. Einen Augenblick lang dachte ich, ich hätte wieder diesen Albtraum, der mich in letzter Zeit heimsuchte, wenn ich endlich einschlafen konnte, den grässlichen Traum, in dem ich mit Nicholas zusammen war, wie früher, in dem wir glücklich waren und uns küssten und er von einem Moment auf den anderen davonging und ich ihn nicht zurückhalten konnte. Ich lief ihm verzweifelt nach und war doch nie schnell genug, um ihn einzuholen.

 Aber das war kein Traum. Er hob mich hoch, drückte mich an seine unfassbar muskulöse Brust und küsste mich gierig. Ich war zu verwirrt, um gleich zu verstehen, was vor sich ging, aber mein Körper stand sofort in Flammen. Ich umschlang seinen Nacken und zog ihn fest an mich. Oh mein Gott, wie sehr ich ihn brauchte! Es war, als strömte die Energie nach so vielen kraftlosen Monaten nun mit aller Macht zurück in meinen Körper.

 Er hielt mich eng umschlungen und seine Zunge suchte begierig nach meiner. Ich wollte meine Hände in seinem Haar vergraben, aber es war anders als früher, zu kurz, um lustvoll daran zu ziehen, wie ich es so gern tat. Keuchend ließ er seine Hand über meinen Rücken nach oben bis zum Nacken wandern, dann zog er den Kopf zurück und starrte mich an. Seine Pupillen waren vor Erregung geweitet, in ihnen spiegelte sich die Lust, die pure körperliche Lust, von der ich geglaubt hatte, dass ich sie nie wieder erleben würde.

 Wir schauten uns tief in die Augen, ich wollte ihm so viel sagen … Aber dann veränderte sich etwas in seinem Blick, und ich wusste, ich war im Begriff, ihn wieder zu verlieren. Voller Verzweiflung zog ich ihn an mich und küsste ihn, doch diesmal wurde mein Kuss nicht erwidert. Seine Arme gaben nach und er setzte mich wieder auf dem Boden ab. Ich bekam Panik, dass er gehen wollte, Panik, dass er mich wieder verlassen würde.

 Wieder schossen mir Tränen in die Augen und ich verbarg mein Gesicht an seiner Brust. Ich wollte ihn nicht loslassen, ich weigerte mich, ihn gehen zu lassen.

 »Ich kann das nicht, Noah«, erklärte Nicholas. Er klang entschieden, auch wenn seine Stimme belegt war.

 »Nein!« Ich klammerte mich an ihn. Meine Tränen würden Spuren auf seinem Hemd hinterlassen, aber das war mir egal. Ich durfte ihn nicht gehen lassen, ich brauchte ihn doch und er mich. Wir gehörten zusammen.

 Er griff nach meinen Handgelenken, zwang mich, meine Umklammerung zu lösen, und hielt meine Hände vor seiner Brust fest.

 »Verlass mich nicht«, bat ich ihn kläglich. Am nächsten Tag würde er abreisen und ich würde ihn nie wiedersehen. Bei diesem Gedanken verspürte ich eine große Leere.

 »Wenn ich die Augen schließe, sehe ich dich mit ihm«, gestand er und schluckte. Sein Blick flackerte, als ich ihn so flehentlich anschaute, dass er bleiben, mich lieben und wieder beschützen sollte.

 »Ich erinnere mich nicht mal daran, Nicholas«, sagte ich. Und das stimmte, ich hatte wirklich keine Erinnerung an das, was in jener Nacht geschehen war. Ich wusste, dass wir miteinander geschlafen hatten, aber ich war nicht dabei gewesen, ich hatte es nur geschehen lassen, weil ich nicht die Kraft hatte, Nein zu sagen. Mir war alles egal gewesen, weil mein Leben von einem Moment zum anderen zur Hölle geworden war.

 Seine Augen wurden feucht, und ich fühlte mich, als müsste ich sterben.

 »Ich kann das nicht, sorry.« Dann ließ er mich los.

 Er wandte sich um und ließ mich stehen.

 Jenna fand mich eine ganze Weile später dort, wo die Trauung stattgefunden hatte. Ich saß mit angewinkelten Beinen auf einem der Stühle, umklammerte meine Knie und war völlig aufgelöst. Dieser Kuss und seine Worte hatten mir nicht gutgetan. Ich spürte kaum, wie sie ihre Arme um mich schlang, und fühlte mich noch schuldiger, weil ich ihr diesen wichtigen Tag verdarb.

 »Es tut mir so leid, Jenna«, sagte ich und kämpfte meine Tränen runter.

 »Mir tut es leid, Noah, das ist alles meine Schuld«, entschuldigte sie sich. Ich sah sie verständnislos an. »Dass ihr beide Trauzeugen wart, zusammen im Auto fahren musstet und dass ich euch sogar nebeneinanderliegende Zimmer gegeben habe.« Meine Freundin schaute mich reumütig an. »Ich wollte euch eine Chance geben, ich … ich habe geglaubt, wenn ich ein bisschen nachhelfe …«

 »Wir haben uns geküsst«, gestand ich und war mir nur zu bewusst, dass sich zwischen uns trotz dieses Kusses, dieses letzten Kusses, nichts zum Guten ändern würde, egal, wie sehr sich Jenna auch bemühte.

 Verblüfft schaute sie sich um, als wollte sie verstehen, was passiert war und warum Nick nicht bei mir war.

 »Es ist aus, Jenn«, flüsterte ich und schlug mir die Hand vor den Mund, um mein Schluchzen zu ersticken. Mein Gott, war ich jämmerlich … Aber es tat so verdammt weh, ihn verloren zu haben!

 Jenna umarmte mich. Es sollte eigentlich der glücklichste Tag ihres Lebens sein und ich Häufchen Elend ließ mich von ihr trösten.

 Als sie mich ansah, blitzten ihre Augen entschlossen.

 »Ich sollte dir das wirklich nicht sagen, Noah, aber ich kenne Nick. In den Monaten, in denen ihr zusammen wart, habe ich gesehen, wie rundum glücklich er war. Ihr mögt Probleme gehabt haben, doch er war nie zuvor so in seiner Mitte, nie so … wie soll ich es sagen? So normal. Er hatte ein beschissenes Leben. Ich habe gesehen, wie er als Kind darunter gelitten hat, als seine Mutter fortging. Er hat monatelang geweint, bis er sich diesen harten Panzer zugelegt hat, den er jetzt so stolz herumträgt. Er hält sich für unerschütterlich. Du hast es geschafft, diesen Panzer zu knacken. Ich will gar nicht behaupten, dass es leicht war, Noah, aber, verdammt noch mal, er ist die Liebe deines Lebens! Ich will, dass meine besten Freunde genauso glücklich sind, wie ich es in diesem Augenblick bin. Lass ihn nicht einfach so gehen, hörst du? Egal, was er sagt, egal, wie oft er behauptet, dich nicht zu lieben oder dir nicht verzeihen zu können. Es muss einen Weg geben.«

 Ich stand auf und schaute sie an. Ein trauriges Lächeln zuckte in meinen Mundwinkeln.

 »Ich weiß, du möchtest gern daran glauben, was du sagst, Jenn. Das möchte ich auch«, sagte ich und schaute in die Richtung, in der er verschwunden war. »Aber ich habe ihm das Herz gebrochen. Ich habe gedacht, ich müsste sterben, weil er mich betrogen hätte. Deshalb weiß ich, wie er sich fühlt. Er wird mir niemals verzeihen können.«

 Jenna wollte etwas sagen, aber es hatte ihr wohl zum allerersten Mal die Sprache verschlagen. Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

 »Du solltest diesen Tag genießen.«

 Von da an versuchte ich, wieder die zu sein, die ich die ganze Woche über gewesen war. Ich wollte nicht, dass Lion und Jenna ohne ihre beiden besten Freunde dastanden, und ging mit ihr zur Feier zurück. Ich zwang mich, zu tanzen und das ausgelassene Fest um mich herum zu genießen. Irgendwann stand ich auf der Tanzfläche vor Luca. Er schaute mich mit seinen grünen Augen wachsam an, aber er schien es mir nicht nachzutragen, dass ich ihn benutzt hatte, um Nicholas eifersüchtig zu machen.

 »Es tut mir leid.« Meine Worte waren aufrichtig, und ich konnte nur hoffen, dass sie ausreichten, damit er mir verzieh. Ich hatte mich aufgeführt wie eine komplette Idiotin, wie das unreife Kind, dass ich hinter mir lassen wollte. Falls ich Lions Bruder falsche Hoffnungen gemacht haben sollte, bereute ich es aufrichtig.

 »Mir nicht«, versetzte er, zog mich im nächsten Moment an seine Brust und beruhigte mich, bevor ich mich ihm entwinden oder in Panik geraten konnte. »Es ist mir egal, ob du mich benutzt, um diesen Vollidioten eifersüchtig zu machen. Ich mache dasselbe mit dir.« Er ließ mich eine Drehung machen und zog mich an sich, dass ich mit dem Rücken an seiner Brust lehnte. Im Takt der Musik beugte er sich zu mir vor und flüsterte mir ins Ohr: »Siehst du die Kleine da drüben?« Er zeigte verstohlen mit dem Finger auf ein paar Mädchen an der Theke. Ich nickte amüsiert, als ich kapierte, worauf er hinauswollte. »Die Blonde beobachtet uns, als würde es sie kein Stück interessieren, was ich mit dir mache.« Er ließ mich erneut eine Drehung machen und legte seine Hände so tief auf meinen unteren Rücken, dass sie fast meinen Hintern berührten. Ich funkelte ihn böse an. »Wir schlafen seit gut einem Monat miteinander, aber eigentlich ficken wir, seit ich denken beziehungsweise was anderes machen kann, du verstehst schon …« Ich verdrehte die Augen. »Als ich in den Knast kam, ist unser Kontakt abgebrochen, aber dann haben wir uns auf einem Fest in meinem Viertel wiedergetroffen. Sie ist die Tochter der besten Freundin meiner Mutter, und ich will, dass sie durchdreht, wenn sie sieht, dass ich an dir herumfummele wie jetzt gerade.«

 Lachend versetzte ich ihm einen Stoß. Luca hob die Hand zum Herzen, als hätte ich ihn schwer verletzt. Dann zog er mich langsam an sich, und als er mir etwas ins Ohr flüsterte, klang seine Stimme ernst.

 »Mach dich nicht fertig, Noah. Was du getan hast, war mies, aber wir machen alle mal Fehler.«

 Nicht, dass Lucas Rat für mich eine Erleuchtung war, aber eins zeigte er mir doch deutlich: Es war allen aufgefallen, wie jämmerlich ich mich in den letzten Tagen aufgeführt hatte, wenn Nicholas in der Nähe war.

 Ich konnte nicht mehr viel tun. Natürlich war mir klar, dass ich einen unverzeihlichen Fehler begangen hatte, aber ich wusste auch, dass es nicht nur meine Schuld war: Lügen, die Probleme, die wir beide wegen unserer Vergangenheit mit uns herumschleppten, und die ungeheure Intensität unserer Beziehung hatten uns nahezu unvermeidlich an einen Punkt gebracht, an dem es kein Zurück mehr gab.

 Ich tanzte den ganzen restlichen Abend mal mit Luca, mal mit anderen, bis das Brautpaar sich irgendwann verabschiedete, nachdem sie alle typischen Hochzeitsrituale erfüllt hatten. Sie hatten die Torte angeschnitten, von der ich kaum kostete, und Jenna hatte den Brautstrauß geworfen beziehungsweise eben nicht geworfen. Sie hatte uns ein paar Sekunden lang in dem Glauben gelassen, dass sie es tun würde, doch dann drehte sie sich um und kam lächelnd auf mich zu. Verständnislos und mehr aus Reflex ließ ich mir von ihr den Strauß in die Hand drücken.

 »Du sollst wissen, dass ich fest daran glaube, dass dein Tag kommt, Noah. Und zwar mit dem Menschen, an den wir beide denken.«

 Ich hatte einen Kloß im Hals und brachte keinen Ton heraus. Ihre Klarheit und Hoffnung waren bewundernswert, aber ihre Geste machte mich nur noch trauriger. Mit einem Mal hielt ich es nicht mehr aus, von so vielen Leuten umgeben zu sein. Als Jenna mir einen Kuss auf die Wange gab und mit Lion zu der Limousine lief, die sie zu einem Luxushotel bringen sollte, von wo sie am nächsten Tag zu paradiesischen Flitterwochen aufbrechen würden, setzte ich mich in einen der vielen Wagen, die für die Gäste zur Verfügung standen, und ließ mich von dem Chauffeur nach Hause bringen.

 Ich wollte nur noch, dass dieser Abend endlich zu Ende war.
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 NICK

 Ich hatte es verkackt! Ich hätte sie am Abend nicht küssen dürfen, aber als sie vor mir stand und mich anschrie, konnte ich nicht anders. Sie hatte mir die Schuld gegeben. Mir! Und mich einen Lügner genannt! Ernsthaft? Ich verstand nicht mal, worauf sie hinauswollte, doch wenn ich sie in dem Moment nicht geküsst hätte, wäre ich sicher total ausgeflippt.

 Lucas widerliche Pfoten auf ihrem Körper, seine Lippen auf ihrem Mund … Offensichtlich hatte Noah es darauf abgesehen, mir mein letztes bisschen Selbstbeherrschung zu rauben. Sie in den Armen eines anderen zu sehen, rief mir all die Bilder wieder vor Augen, von denen ich gedacht hatte, ich hätte sie erfolgreich aus meinem Hirn verbannt. Ich hatte sie so lange Zeit nicht gesehen, aber nun stand ich wieder am Anfang, alles war wie in dieser verdammten Nacht, in der ich herausgefunden hatte, dass sie mir fremdgegangen war.

 Als ich ihren wunderschönen Körper in meinen Armen spürte, der viel schlanker war als in meiner Erinnerung, war ich für einen Moment wieder der verliebte Trottel, der wahnsinnig in sie vernarrt war. Und in ihren Augen sah ich dasselbe, dieselbe Sehnsucht, dasselbe aufgestaute Verlangen, das uns zueinander hinzog, aber ich sah auch Reue, Verzweiflung und Wehmut. Es war, als würde mir ein Messer im Herzen umgedreht, und es tat wieder genauso weh wie damals.

 Meine Fantasie quälte mich mit diesen verdammten Bildern, die wie ein Film in meinem Kopf abliefen. Noah, nackt im Bett, vor Lust seufzend, so sinnlich, so unschuldig, so ganz sie selbst. Ihr Stöhnen, das mich immer um den Verstand brachte. Doch diesmal entlockte nicht ich ihr dieses sinnliche Stöhnen, sondern ein anderer. Fremde Hände auf ihrem Körper, nicht behutsam und darauf bedacht, dass es ihr gefiel, sondern eine grobe Fummelei, ohne die Liebe, die ich in jede meiner Zärtlichkeiten legte. Aber Noah war wie im Rausch, und als sie kam, war es nicht mein Name, den sie voller Lust schrie …

 Diese Bilder vor Augen fühlte ich mich, als hätte mir jemand einen Krug Eiswasser über den Kopf gekippt. Das war zu viel. Ich musste weg von ihr, doch sie klammerte sich mit aller Macht an mich. Vielleicht dachte sie, dass ich nicht die Kraft hätte, zu gehen, doch da hatte sie sich getäuscht. Ich ging und das bereute ich nicht.

 Nachdem ich in der ganzen Nacht kein Auge zugetan hatte, war ich kurz davor, wieder schwach zu werden, meine Vorsätze zum Teufel zu schicken und mich in ihr Zimmer zu schleichen, um sie zu bitten, dass wir zu Ende bringen, was wir begonnen hatten.

 Es war definitiv Zeit für mich, von hier zu verschwinden.

 Ich packte meinen Koffer, verließ leise mein Zimmer und blieb kurz vor Noahs Zimmertür stehen. Was war ich nur für ein Vollidiot! Da drin lag sie, wenige Meter von mir entfernt. Sie hatte sicher die ganze Nacht geweint, weil es nichts gab, wie wir das Vorgefallene wieder in Ordnung bringen konnten. Als ich mich stark genug fühlte, ging ich weiter.

 Ich legte mein weniges Gepäck in den Kofferraum und fand darin eine Flasche Wasser, mit dem ich mir das Gesicht benetzte, um mich wach zu halten. Nachdem ich die Feier verlassen hatte, war ich mit meinem Board zum Georgica Beach gefahren, wo ich bis zum Morgengrauen surfte, um runterzukommen und mir wieder ins Gedächtnis zu rufen, warum ich zu Noah auf Abstand gehen musste. Ein einziger Kuss hatte alle Gründe verschwinden lassen und meine Entschlossenheit untergraben. Als ich meine Fassung wiedergefunden hatte, kehrte ich zum Haus der Tavishs zurück, duschte und beschloss abzureisen.
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 NOAH

 Ich hörte nicht, wie er sein Zimmer verließ, aber ich spürte seine Nähe. Das war’s also, es war vorbei. Ich musste in mein Leben zurückkehren.

 Ich verabschiedete mich von allen Gästen, die noch für ein paar Tage länger bei den Tavishs bleiben würden. Jennas Mutter umarmte mich zum Abschied herzlich, und ihr Vater bot mir an, mich zum Bahnhof zu bringen, von wo ich den Zug nach New York nehmen würde. Unterwegs fragte er nach meinen Plänen für den Sommer, und ich erzählte ihm, dass ich ein paar Tage in New York bleiben wollte und dann den restlichen Sommer arbeiten würde. Ich ging nicht allzu sehr ins Detail, denn ein reicher Geschäftsmann wie er würde mit Sicherheit nicht verstehen können, warum ich, die Stieftochter seines Millionärs-Buddys, als Kellnerin arbeitete. Doch er war zum Glück sehr diskret und fragte nicht nach.

 »Weißt du schon, wo du in den nächsten Tagen unterkommen wirst, Noah?«, erkundigte er sich, während wir durch die entzückenden Straßen von East Hampton fuhren. Trotz der frühen Morgenstunde waren schon einige Leute unterwegs: Manche führten ihre Hunde aus, andere bummelten und trugen ihre großen Designerhandtaschen zur Schau. Fast alle trugen Sonnenbrillen. Ich bedauerte es ein wenig, schon wieder wegzufahren. Mit der Hochzeit und dem ganzen Drum und Dran war nicht genug Zeit geblieben, die Gegend richtig zu erkunden.

 Ich nannte ihm den Namen des Motels, in dem ich mir in New York ein Zimmer reserviert hatte. Es war mir egal, dass es nicht sehr schick war, denn ich würde mich ohnehin nur zum Schlafen und Duschen dort aufhalten. In der übrigen Zeit wollte ich die Großstadt entdecken.

 Jennas Vater schaute mich perplex an. Der Name des Motels sagte ihm nichts, aber das war kein Wunder, denn er besaß in New York zwei Wohnungen, von der Villa in den Hamptons einmal abgesehen.

 Für einen Moment wurde es peinlich, als er darauf bestand, mir statt des Motels ein Zimmer im Hilton in Manhattan zu buchen. Ich lehnte dankend ab. Almosen brauchte ich nicht. Von niemandem. Diese Reichen, denen das Geld zu den Ohren herauskam, hielten uns normale Leute, die nicht in solchem Luxus lebten, immer für unglücklich. So ein Quatsch! Ich hatte nichts dagegen, in einem günstigen Motel abzusteigen. Du lieber Himmel, es war doch nichts dabei!

 »Noah, ich will mich nicht einmischen, aber New York ist nicht Los Angeles. In dieser Stadt kann es gefährlich sein, wenn du als Fremde dort allein unterwegs bist.«

 Er ließ einfach nicht locker, bis wir am Bahnhof ankamen.

 »Nicht nötig, Mr Tavish, ich kann auf mich allein aufpassen. Ich komme schon klar, ehrlich. Außerdem bin ich nicht allein, ich treffe mich mit einer Freundin, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen.« Okay, das stimmte zwar nicht, aber so eine harmlose Notlüge musste in diesem Fall erlaubt sein. Der Vater meiner Freundin wirkte nicht überzeugt. Er schien sich ernsthaft Sorgen zu machen, dabei waren wir nicht mal verwandt.

 »Schön, du hast ja meine Nummer, falls du irgendwas brauchst. Ich werde die ganze Woche in den Hamptons sein, aber ich habe viele Freunde in New York, die dir sicher gern unter die Arme greifen, wenn es nötig ist.«

 Freunde … Ja, klar, ich wusste schon, was solche Leute meinten, wenn sie von »Freunden« sprachen. Da brauchte ich mir nur Steve anzusehen und welche Rolle er im Leben der Leisters spielte. Nein danke, ich brauchte keinen Bodyguard.

 Ich verabschiedete mich freundlich und beeilte mich, im Bahnhof zu verschwinden. Nicht dass er noch auf die Idee kam, meine Mutter oder William anzurufen. Ihm war alles zuzutrauen.

 Es dauerte nicht lange, bis der Zug kam. Ich zeigte mein Ticket einer netten Schaffnerin und machte es mir auf meinem Platz bequem. Unterwegs schaute ich aus dem Fenster und ließ die Landschaft an mir vorbeiziehen. Ich konnte es kaum erwarten, endlich in diese atemberaubende Stadt zu kommen. Vor langer Zeit hatte Nick mir versprochen, mit mir nach New York zu fahren, um mir die große Metropole zu zeigen. Ich verdrängte den Gedanken. Das war in einem anderen Leben gewesen, oder zumindest kam es mir so vor.

 Nach der Ankunft nahm ich mir ein Taxi zum Motel. Staunend betrachtete ich die Stadt, die an mir vorüberzog. Die unzähligen Wolkenkratzer waren beeindruckend, und es waren so viele Menschen in den Straßen unterwegs, dass ich mir vorkam wie eine winzige Ameise. Es war überwältigend.

 Als der Taxifahrer in eine enge Straße einbog, in der es schon um vier Uhr nachmittags schummrig war, beschlich mich ein Gefühl der Panik. Aber es war unnötig. In dieser Straße lag das Motel, das allerdings wenig Ähnlichkeit mit dem Foto auf der Webseite hatte.

 Der Fahrer hievte mein Gepäck aus dem Kofferraum, strich mein mageres Trinkgeld ein und fuhr auf demselben Weg zurück. Nun stand ich ganz allein im Big Apple. Ich atmete tief durch und betrat das Motel, das den Charme einer Obdachlosenunterkunft hatte.

 Die junge Frau an der Rezeption schaute kaum von ihrer Zeitschrift auf, als ich mich mit meinem Koffer vor ihrem Tresen aufbaute.

 »Name?«, fragte sie und schmatzte geräuschvoll auf ihrem Kaugummi. Widerlich! Ich habe Kaugummis schon immer gehasst.

 »Noah Morgan, ich habe ein Zimmer reserviert«, antwortete ich und schaute mich um. Unter einem Motel hatte ich mir eigentlich etwas anderes vorgestellt. Das hier war eine ziemliche Bruchbude.

 Seufzend zog sie eine Schublade auf und holte einen von unzähligen Schlüsseln heraus.

 »Hier. Pass gut drauf auf, es gibt nur den einen. Zum Frühstück kannst du dir was aus dem Automaten ziehen. Mittag- und Abendessen kosten extra.«

 Ich nickte, fest entschlossen, mich nicht gleich nach meiner Ankunft deprimieren zu lassen. Ich brauchte doch nur ein Bett. Außerdem gab es in dem Automaten meine Lieblingskekse. Was wollte ich mehr?

 Ich stellte meinen Koffer in dem winzigen Zimmer ab und brach gleich wieder auf. Kaum hatte ich die klaustrophobisch enge, dunkle Straße hinter mir gelassen, tauchte ich ins Getümmel der Stadt ein. Ein paar Straßen weiter lag der Central Park, wie es die Webseite versprochen hatte.

 Was soll ich sagen? Ich war erst zehn Minuten unterwegs und hatte mich schon in die Stadt und diesen herrlichen Park verliebt. Es musste toll sein, hier zu leben. An diesem warmen Sommertag lagen die Leute im Gras und nahmen ein Sonnenbad, Kinder spielten Ball oder tollten mit ihren Hunden herum. Jogger drehten ihre Runden, während andere sich weiteren Sportarten widmeten. Die Atmosphäre war unglaublich, es war ein Stück Natur inmitten einer Großstadt mit verpesteter Luft und ewigen Staus.

 Enten glitten durch den See und fraßen begierig das Futter, das Spaziergänger ihnen zuwarfen. Ich schaute hinauf zum blauen Julihimmel und fühlte mich einen Moment lang allein. Allein, aber glücklich, denn hier war ich ein unbeschriebenes Blatt. Niemand kannte mich und würde mich schief ansehen oder mich sein Mitleid spüren lassen. Es war furchtbar gewesen, als sich die Neuigkeit damals wie ein Lauffeuer auf dem Campus verbreitet hatte. Nick war dort eine Legende. Als Paar waren wir bewundert worden und standen unter ständiger Beobachtung. Und dass ausgerechnet ich es so vor die Wand gefahren hatte … Die Leute konnten wirklich verdammt grausam sein.

 Ich verbrachte den ganzen restlichen Nachmittag im Park, las ein Weilchen in dem Buch, das ich mitgenommen hatte, leistete mir einen Hotdog und ging spazieren. Mancher mag mich für verrückt halten, dass ich so ziellos dort herumstreunte, wo es in der Stadt doch so viel zu entdecken gab. Aber manchmal tut es gut, sich Zeit zu nehmen und einfach in die Menge einzutauchen, und in diesem Moment sehnte ich mich einfach nur nach Ruhe.

 Doch dieser beschauliche Frieden war mir nicht lange vergönnt.

 Ich hätte beinahe einen Herzinfarkt bekommen, als mir in der schattigen, engen Straße urplötzlich ein großer Mann im Anzug entgegenkam. Voller Panik wollte ich wegrennen, doch als ich ihn erkannte, atmete ich tief durch, um mich von dem Schreck zu erholen.

 »Fuck, Steve!«, entfuhr es mir. Was wollte er denn hier?

 »Noah«, sagte er nur und schaute mich grimmig an. Er packte mich am Arm und schob mich ins Motel. »Hol bitte deine Sachen.«

 Missmutig ließ ich mich von ihm zu meinem Zimmer begleiten. Das Mädel am Empfang sah mindestens genauso baff aus, wie ich mich fühlte. Als ich mich endlich von dem Schock erholt hatte, nahm ich ihn mir zur Brust.

 »Was soll das, Steve?« Ich kochte vor Wut. »Was willst du hier?«

 »Nicholas hat mich geschickt. Ich soll dich abholen. Hier ist es gefährlich.« Typisch Steve. Er war ein pragmatischer Mensch, der nicht viele Worte machte. Der junge Mr Leister befahl und sein Lakai gehorchte. Gott sei Dank hatte ich mit diesem Affenzirkus nichts mehr zu tun!

 »Ich gehe nirgendwohin«, erwiderte ich und steckte meinen Zimmerschlüssel ins Schloss.

 Und nun? Sollte ich Steve die Tür vor der Nase zuschlagen? Es war ja nicht seine Schuld, dass er für einen Vollidioten arbeitete.

 »Noah, es geht nicht um Nicholas. Du solltest nicht ganz allein in New York herumlaufen und schon gar nicht in dieser üblen Gegend. Lass mich dich einfach irgendwohin bringen, wo es ungefährlich ist.«

 Verdammt, das war doch absurd!

 »Wie habt ihr mich überhaupt gefunden?«, machte ich meinem Ärger Luft und kehrte ihm den Rücken zu.

 Das Fenster neben dem Bett ging auf eine Sackgasse hinaus, in der die Feuertreppe endete. Neben Müllcontainern konnte ich in einer dunklen Ecke ein paar Leute rauchen sehen. Ich musste zugeben, dass es wirklich keinen vertrauenerweckenden Eindruck machte. Mir war bei der Ankunft selbst schon der Gedanke gekommen, ob ich nicht lieber meine letzten Ersparnisse zusammenkratzen und mir eine bessere Bleibe suchen sollte, aber dass ich nun dazu gezwungen werden sollte und obendrein von Nicholas, das war wirklich das Letzte. Er hatte kein Recht mehr, sich um mich Sorgen zu machen, und jetzt kam er mir so?

 »Was genau hat Nicholas gesagt?«, fragte ich und drehte mich wieder zu ihm um.

 Steve schaute mich gleichmütig an.

 »Ich soll dich aus diesem Rattenloch herausholen und dich in ein anständiges Hotel bringen.«

 Okay … Er dachte also nicht mal dran, sich selbst zu bemühen, sondern schickte stattdessen Steve. Das konnte er vergessen.

 »Ich will mit ihm sprechen«, erklärte ich bestimmt und verschränkte die Arme vor der Brust.

 Steve zögerte.

 »Heute musste er schon früher aus dem Büro, er ist zum Dinner verabredet.«

 Seine Worte versetzten mir einen Stich, aber meine innere Stimme rief mich zur Vernunft. Was hatte ich dumme Gans mir denn gedacht? Dass er auf einmal in Keuschheit lebte, oder was?

 »Um wie viel Uhr?«, fragte ich beherrscht. Er sollte nicht merken, dass meine Stimme zitterte.

 Steve seufzte.

 »In einer halben Stunde.«

 »Dann ruf ihn auf dem Handy an. Bei mir geht er sicher nicht dran.«

 Steve schaute mich einen Moment lang an, dann nickte er. Er schnappte sich meinen Koffer, den ich noch nicht ausgepackt hatte, und brachte mich zum Auto. Dort hielt er mir die Tür auf, und sobald er auf dem Fahrersitz Platz genommen hatte, wählte er in der Freisprechanlage Nicks Nummer.

 »Nicholas, Noah will mit dir sprechen«, sagte er, als Nick antwortete.

 »Ich aber nicht mit ihr«, kam die Antwort nach kurzem Zögern.

 Ich griff nach Steves Handy und schaltete die Freisprechfunktion aus.

 »Sprichst du jetzt nicht mal mehr meinen Namen aus?«, giftete ich ihn an.

 »Nur, wenn es unbedingt nötig ist«, erwiderte er. Da er jederzeit auflegen konnte, versuchte ich, mich zu mäßigen, aber ich klang doch zickiger, als es mir lieb war.

 »Du willst nichts mehr mit mir zu tun haben, aber Steve soll mich in ein anständiges Hotel bringen. Kannst du mir das bitte mal erklären, Nicholas? Ich komm da nicht mehr mit.«

 Anscheinend trafen meine Worte einen wunden Punkt, denn ich hörte ihn betroffen seufzen.

 »Greg hat angerufen. Er hat sich Sorgen gemacht«, antwortete er betreten.

 Dieser verdammte Greg Tavish! Konnte er sich nicht um seine eigenen Angelegenheiten kümmern? Er war doch nicht mein Vater.

 »Dann tust du es also nur für Greg?« Selbst ich hörte die Enttäuschung in meinen Worten.

 »Lass es, Noah.« Seine Stimme klang rauer, er wurde wütend. »Du hast im Hilton eine Reservierung auf deinen Namen. Nimmst du sie an? Cool! Und wenn nicht, ist mir das scheißegal!«

 Damit legte er auf.

 Schweigend wartete Steve auf meine Entscheidung. Es widerstrebte mir, zu tun, was Nick von mir verlangte. Erst hatte er mich geküsst und dann wortlos stehen lassen. Und jetzt machte er sich die Mühe, mir ein Hotelzimmer zu reservieren. Hatte ich etwa kein Wörtchen mitzureden? Meinetwegen konnte er so tun, als wäre es ihm egal, was ich machte, aber ich kannte ihn: Nicholas laberte nur.

 Also traf ich einen gewagten Entschluss.

 »Bring mich zu ihm nach Hause.«

 Steve schien meine Idee nicht zu gefallen, aber ich stellte ihn vor die Wahl. Entweder er brachte mich dorthin oder ich würde im Motel bleiben. Ich erpresste ihn nicht gern, aber ich würde nicht einen Millimeter von meiner Forderung abweichen, er konnte es sich aussuchen.

 Ich genoss die Fahrt. Auch wenn ich es nicht gern zugab, aber mit Steve im Auto fühlte ich mich sicher. Sie hatten ja recht, allein in einer fremden Stadt wie New York zu sein und niemanden zu haben, mit dem man seine Eindrücke teilen kann, war deprimierend und auch ein bisschen beängstigend.

 »Da wären wir«, sagte Steve nach einer Weile.

 Ich wurde nervös, als wir vor einem schwindelerregenden Wolkenkratzer hielten. Von dort oben hatte man sicher einen tollen Ausblick auf die Upper East Side. Der East River lag rechts und ein Stück weiter konnte ich die Baumwipfel des Central Park ausmachen. Wir hatten für den Weg eine gute halbe Stunde gebraucht, also lag dieser Teil des Parks offenbar der Stelle gegenüber, wo ich den Tag verbracht hatte.

 Nervös begann ich mit einer Haarsträhne zu spielen. Was sollte ich ihm sagen? Ich hatte keine Angst vor dem, was er mir an den Kopf werfen würde, aber es verunsicherte mich, zu sehen, wie er jetzt lebte. Nicholas Leister, der Anwalt und Unternehmer, allein in seinem New Yorker Apartment. Diese Seite von ihm war mir fremd, ich kannte nur den Nick, der Party machte, den Nick, der mich in den Arm nahm und mich mit seinen Zärtlichkeiten um den Verstand brachte, den Nick, der seinen Hals bei Straßenrennen riskierte und für hohe Wetteinsätze in den Ring stieg. Den Nick, der in mich verliebt war, mich vergötterte und durchdrehte, wenn er mehr als vierundzwanzig Stunden nichts von mir hörte.

 Wo war dieser Nick jetzt?

 Als Steve in die Tiefgarage des imposanten Gebäudes fuhr, wurde mir mulmig zumute.

 »Ist er zu Hause?«, fragte ich, als ich ihm mit weichen Knien zum Aufzug folgte.

 »Nein.«

 Erleichtert atmete ich auf und beobachtete, wie Steve keine Etage wählte, sondern einen Code eintippte. Verblüfft stellte ich fest, dass das Gebäude zweiundsechzig Stockwerke hatte. Und der Code war für das Penthouse.

 Der Aufzug schien mit Überschallgeschwindigkeit zu fahren. Als wir oben ankamen, durchbrach ein »Dring« die Stille, und ich zuckte zusammen.

 Die Türen glitten auf und führten direkt in einen ziemlich großen Flur mit einem Spiegel, aus dem ich mir selbst entgegenstarrte. Ich sah so fertig aus, dass ich mich selbst kaum wiedererkannte. Rasch setzte ich ein betont cooles Lächeln auf, denn ich wollte mir nicht anmerken lassen, wie unsicher ich war.

 Insgeheim verfluchte ich mich. In dem weißen Shirt und dem schlichten Jeansrock mit den rosafarbenen Converse sah ich aus wie eine Fünfzehnjährige. Ich zog mir das Gummi aus den Haaren und ließ sie offen auf den Rücken fallen. Das machte es besser, oder?

 Dann folgte ich Steve in die Wohnung. Puh! Das hier war eine andere Liga als sein Apartment in Los Angeles. Klar, für ihn war Geld noch nie ein Problem gewesen, und ich wusste, dass er von seinem Großvater ein großes Vermögen geerbt hatte, aber dieser Palast zog mir die Schuhe aus.

 Es war ein riesiges Loft ohne trennende Wände. Ein paar strategisch geschickt verteilte Säulen grenzten bestimmte Bereiche ab. Die Küche lag rechts, und die Sofas in der Mitte des Raumes waren zu den großen Fensterfronten ausgerichtet, vor denen sich die Stadt in ihrer ganzen Pracht erstreckte. Auf dem glänzenden Holzparkett lagen hier und da dicke beigefarbene Teppiche, die bestimmt so weich waren, dass man darauf hätte schlafen können. Und an einer Seite führte gleich neben einer gläsernen Minibar eine imposante Treppe aus dunklem Marmor nach oben.

 Hier wohnte Nicholas also jetzt? Allein?

 Steve seufzte erneut. Er sah skeptisch aus.

 »Bist du dir ganz sicher, dass du das willst, Noah? Das wird ihm bestimmt nicht gefallen.«

 »Bitte, Steve.« Ich flehte fast. »Lass es mich auf meine Art machen. Ich … ich muss nur die Chance haben, mit ihm zu reden.«

 Steve bedachte mich mit einem mitleidigen Blick, und ich fühlte mich wie ein Kind, das gerade erfahren hat, dass es den Weihnachtsmann nicht gibt.

 Er nickte frustriert und schärfte mir ein, dass ich mich melden sollte, wenn ich etwas brauchte. Als er fort war, ging ich die Treppe hinauf. Plötzlich fühlte ich mich todmüde. Ich öffnete wahllos eine Tür, die in ein Schlafzimmer führte. Ich konnte nicht erkennen, ob es Nicks Zimmer oder ein Gästezimmer war, doch ich ließ mich aufs Bett fallen und starrte an die Decke.

 Ich würde auf ihn warten … und dann wirklich alles tun, damit er wieder an mich glaubte, an uns glaubte.
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 NICK

 Ich stieg ins Auto und brauste mit Vollgas aus der Tiefgarage meines Büros. Eigentlich hätte ich das Dinner lieber canceln und stattdessen zu ihr fahren sollen, um ihr all das zu sagen, was mir auf der Seele brannte und sicher irgendwann herausplatzen würde.

 Ich versuchte, mich zu beruhigen. So durfte ich nicht im Restaurant auftauchen, das wäre nicht fair.

 Ich musste aufhören, an Noah zu denken. Bestimmt würde sie mein Angebot mit dem Hotel annehmen, sie war nicht dumm und wusste, dass es Irrsinn wäre, in einem solch verruchten Viertel zu bleiben. Und wenn sie es doch tat, war das nicht mein Problem. Eine innere Stimme rief mir laut und deutlich »Lügner!« zu, doch ich zog es vor, sie zu ignorieren, und fuhr quer durch die Stadt zu einem der angesagtesten Restaurants. Hoffentlich würde es ein ruhiger Abend werden.

 Ich reichte dem Portier die Autoschlüssel, damit er meinen Wagen parkte, und entdeckte Sophia, die an der Tür wartete. Ihr welliges dunkles Haar reichte ihr bis auf den Rücken. Das elegante Kleid war sicher sündhaft teuer gewesen, und die High-Heel-Sandaletten ließen sie größer wirken, als sie tatsächlich war.

 Ihre Augen leuchteten auf, als sie mich sah, auch wenn sie es zu überspielen versuchte. Ich bekam ein schlechtes Gewissen, aber andererseits hatte ich ihr klipp und klar zu verstehen gegeben, was Sache war, und sie schien es verstanden zu haben.

 »Hallo, Soph«, begrüßte ich sie und zwang mich zu einem warmen Lächeln.

 Ich legte den Arm um ihre Taille und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Sie duftete nach Himbeere mit einem Hauch von Zitrone … Es gefiel mir, dass sie immer etwas Fruchtiges an sich hatte.

 »Ich hab schon gedacht, du kommst nicht«, gestand sie, als ich sie sanft ins Restaurant schob. Im Moment hatte ich schon genug Schwierigkeiten am Hals, ein Paparazzo, der Fotos schoss, war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte.

 »Mir ist was dazwischengekommen, sorry«, entschuldigte ich mich, nachdem ich dem Empfangschef meinen Namen genannt hatte. Beflissen führte er uns zu dem Tisch, den ich schon vor fast einem Monat reserviert hatte.

 Das Ambiente war, nicht zuletzt wegen der gedämpften Beleuchtung, warm und anheimelnd. Ein Pianist spielte live auf dem Flügel. Ich atmete tief durch und entspannte mich. Es war schön, hier mit der Frau zusammenzusitzen, die mir nach der Trennung von Noah beigestanden hatte. Sie war inzwischen zu einer guten Freundin geworden.

 »Du siehst toll aus.« Ich wusste, dass ich ihr so ein Lächeln entlocken konnte. Mit ihr war alles leichter, und es war klar, warum es so war. Mir zumindest.

 Sophia lächelte scheu und nahm die Karte zur Hand. Als der Kellner an unseren Tisch trat, bestellten wir beide Wein, aber nicht den gleichen. Sie stand eher auf Weißwein, und ich bevorzugte roten, oder genauer gesagt einen guten Bordeaux, Jahrgang 1982. Ich musste an Noah denken, die von Wein, gutem Essen und so vielen anderen Dingen keine Ahnung hatte. Ihre schlichte Bodenständigkeit hatte mich bezaubert und mich glauben lassen, ich könnte ihr alles zeigen und ihr die Welt zu Füßen legen.

 Ich räusperte mich und zwang mich, mit meinen Gedanken wieder in die Gegenwart zurückzukehren.

 Ob sie schon im Hotel war? Was machte sie? Ob sie weinte? Stand sie unter der Dusche? Schlief sie oder aß sie? Vermisste sie mich?

 Schluss damit, es reicht!, rief ich mich selbst zur Ordnung und konzentrierte mich auf meine schöne Begleiterin.

 Die Sache mit Sophia hatte sich unmerklich entwickelt, ohne dass ich irgendwelche Absichten gehabt hatte. Nach der Trennung von Noah war ich kaum in der Lage gewesen, mit jemandem ein zusammenhängendes Gespräch zu führen. Ich war reizbar und ging sofort an die Decke, wütend auf die Welt und gekränkt. In der ersten Zeit wollte ich mit nichts und niemandem etwas zu tun haben.

 Ich machte kaum noch einen Schritt vor die Tür und versank in Selbstmitleid. Wenn das Telefon klingelte, ignorierte ich es, und die ungelesene Post stapelte sich auf dem Bord an der Wohnungstür. Ich war auf einem selbstzerstörerischen Trip und trank, bis ich halb bewusstlos auf dem Bett lag. Zweimal zog ich mir eine Verletzung an der Hand zu, weil ich die Möbel zertrümmerte und das Geschirr zerschlug. In einer Bar fing ich eine Prügelei an, die zu meinem Glück nicht allzu sehr ausartete. Wenn ich an Noah und diesen Kerl dachte, fantasierte ich mir alles Mögliche zusammen, was zu einer Dauerschleife aus Hass, Traurigkeit und Enttäuschung führte. Niemand, nicht mal Lion, schaffte es, mich zur Vernunft zu bringen und mich aus diesem Loch herauszuholen. Mein Vater schrie mich an, dann versuchte er, zivilisierter an mich zu appellieren, um gleich darauf wieder zu toben. Schließlich gab er irgendwann auf. Ich wollte nicht hören, was andere zu sagen hatten, es interessierte mich nicht. Bis eines Tages Sophia bei mir auftauchte.

 Sie war schon immer ein vernünftiger Mensch mit klaren Vorstellungen gewesen. Und sie machte mir verdammt noch mal die Hölle heiß, und zwar nicht, weil ihr so viel an mir lag oder sie sich um mich sorgte, sondern weil sie davon abhängig war, dass ich meinen Job gut machte, und ich mich kaum noch in der Kanzlei blicken ließ. Sie war stinksauer und warf mir tausend Dinge an den Kopf, nannte mich unreif und unvernünftig und sagte, wenn ich so mies drauf sei, solle ich nach New York abhauen, dann würde ich nicht länger nerven. Mir fiel nur eins ein, um sie zum Schweigen zu bringen.

 Ich schlang den Arm um ihre Taille und drängte sie gegen die Wand. Wir schauten uns an – ich war völlig fertig, sie verwirrt –, und ich ließ mich nur noch von dem Moment mitreißen. Mein Körper brauchte das, und mein krankes Hirn flüsterte mir ein, ich müsse mich an Noah rächen.

 Wir vögelten die ganze Nacht, ohne uns eine Pause zu gönnen, und das Beste an der Sache war, dass Sophia nachher aufstand, sich anzog und verschwand, ohne einen Ton zu sagen.

 Am nächsten Tag ging ich wieder zur Arbeit. Sie behandelte mich, als wäre nichts geschehen, als wären wir noch immer nur Kollegen, die sich ein Büro teilten. Ich ließ mich gern darauf ein und tat, als sei nichts gewesen, bis sie eines Tages aufstand, die Bürotür abschloss, sich mir auf den Schoß setzte und mich davon überzeugte, dass wir es unbedingt wiederholen sollten.

 Dass das nichts Ernstes war, wussten wir beide. Sophia war klar, dass ich wegen Noah total am Ende war, sie brauchte nur jemanden, der ihr ab und zu das Bett wärmte. Als wir darüber sprachen, akzeptierte sie meine Bedingungen, ohne mit der Wimper zu zucken: Es war nur Sex, und jeder von uns konnte ansonsten tun und lassen, wonach ihm der Sinn stand.

 Sie bekam natürlich mit, dass ich mich mit anderen traf, und Sophia stand es genauso frei, sich mit anderen Männern einzulassen, wenn sie wollte, auch wenn wir nie darüber sprachen. Sie wusste über mich Bescheid und schien es zu akzeptieren, und mir war es so was von egal, mit wem sie ins Bett ging oder einen Kaffee trank. Doch ich behandelte sie mit dem gebührenden Respekt. Sie war meine Freundin, die Einzige, die mir geholfen und mich gezwungen hatte, endlich den Hintern hochzukriegen und mich wieder an meine Arbeit zu machen.

 Kurz nachdem ich die Stelle in New York angenommen hatte, starb mein Großvater, und der Rest ist Geschichte.

 Und nun aßen wir in diesem schönen Restaurant zu Abend. Sie hatte mich dringend sprechen wollen, doch ich war mit den Gedanken nicht bei der Sache. Noah war in der Stadt. Ich hätte alles dafür gegeben, mit ihr ins Bett zu gehen, um ihr zu zeigen, was sie verloren hatte.

 Ich rieb mir mit der Hand über die Stirn und konzentrierte mich wieder auf Sophia.

 »Ich muss dich um einen Gefallen bitten«, sagte sie, nachdem wir eine Weile Small Talk gemacht und über die Arbeit geredet hatten. Sophia schien keine Pausen zu kennen, ihr Ehrgeiz war grenzenlos, und obendrein bewarb sich ihr Vater derzeit um das Amt des Gouverneurs von Kalifornien. Auf einmal stand sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Mir war das egal, aber als sie weitersprach, horchte ich auf. »Wir müssen das mit uns offiziell machen.«

 Ich schaute sie an und begriff nicht ein Wort von dem, was sie sagte.

 »Für die Öffentlichkeit, meine ich«, stellte sie klar und führte ihr Glas zum Mund. »Mein Vater will, dass wir als Familie eine Einheit sind und Seriosität ausstrahlen. Ständig stellt er mir Männer vor, die Söhne seiner Freunde, die nur mit mir zusammen sein wollen, weil ich Senator Riston Aikens Tochter bin. Es ist grässlich, ich halte das nicht mehr aus.«

 »Warte mal, nicht so schnell.« Ich versuchte, zu verstehen, was sie gerade gesagt hatte. »Du meinst, du willst an die Presse durchsickern lassen, dass wir zusammen sind? Ganz formell als Paar?«

 Sophia nickte und steckte sich einen Raviolo in den Mund.

 »Du kannst natürlich weiterhin tun, was du willst, solange du diskret bist. Aber vor den Leuten brauche ich einen offiziellen Freund. Würdest du das für mich tun?«

 Zu jeder anderen Zeit hätte ich sie ausgelacht, aber nach dem verwirrenden Wiedersehen mit Noah, das die ganze Vergangenheit wieder hochkommen ließ, erschien mir Sophias Vorschlag gar nicht so übel.

 Eine innere Stimme mahnte mich, an die Konsequenzen zu denken. Wenn ich mich darauf einließ und die Presse brühwarm berichtete, dass wir ein Paar waren, würde Noah furchtbar leiden … Wenn ich das tatsächlich machte, wäre ich ein Riesenarschloch, aber vielleicht würde sie dann endlich kapieren, dass wir das Kapitel ein für alle Mal beenden mussten.

 Gegen eins fuhr ich nach Hause. Sophia lud mich ein, bei ihr in ihrem Hotel zu übernachten – sie war in New York, um ein paar Dinge für die Firma zu regeln, für die ich nicht mehr arbeitete –, doch ich lehnte ihr Angebot ab. Ich war nicht in Stimmung.

 In meinem Apartment brannte nur die indirekte Beleuchtung, die eine anheimelnde Atmosphäre erzeugte. Ich legte meine Schlüssel auf den Küchentisch und schenkte mir noch einen Drink ein.

 Dieses Apartment hatte einem Freund meines Vaters gehört. Als er mitbekam, dass ich nach New York ziehen wollte, bot er es mir zu einem Preis an, bei dem ich nicht Nein sagen konnte. Ich wollte neu anfangen und mir etwas Eigenes aufbauen und nicht in eine Wohnung meines Vaters in Brooklyn ziehen. Sie lag zu weit weg von den Büros, die über ganz Manhattan verteilt waren, und ich wollte nicht daran erinnert werden, was ich als Kind in dieser Stadt erlebt hatte.

 Als ich erfuhr, dass mein Vater meine Mutter praktisch während der ganzen Ehe betrogen hatte, hatte mein Hass auf sie eine neue Qualität bekommen. Irgendwie konnte ich nun – zumindest ansatzweise – verstehen, warum alles den Bach runtergegangen war, und ich hatte eine Stinkwut auf meinen Vater, weil ich seinetwegen Mitleid mit ihr hatte. An meiner Verachtung für meine Mutter hatte sich nichts geändert, aber die Geschichte mit Noahs Mutter führte dazu, dass ich ernsthaft hinterfragte, ob das gerechtfertigt war.

 Wie konnte ich meiner Mutter vorwerfen, dass sie wegen des Seitensprungs ihres Mannes ausgeflippt war, nachdem es mir aus dem gleichen Grund genauso ergangen war?

 Ich würde ihr niemals verzeihen, dass sie mich im Stich gelassen hatte, dafür gab es keine Entschuldigung, aber durfte ich mir anmaßen, über jemanden zu urteilen, der so etwas durchmachen musste? Ich musste wieder an Noah denken. Es ist verdammt hart, zu erleben, wie die Zukunft, die du dir mit einem anderen Menschen ausgemalt hast, vor deiner Nase zerplatzt wie eine Seifenblase.

 Ich hatte mir vorgestellt, wie das Leben mit ihr an meiner Seite sein würde. Sicher nicht einfach, das wusste ich natürlich. Ich war kein Idiot, unsere Beziehung war kein idyllisches Märchen, doch bei allen Problemen, die wir hatten, waren immer Dritte im Spiel. Ich hätte immer meine Hand für Noah ins Feuer gelegt. Hätte irgendwer angedeutet, sie könnte mich mal mit einem anderen betrügen, ich hätte denjenigen für verrückt erklärt.

 Tja, da hatte ich mich wohl geirrt …

 Ich leerte mein Glas und ging ins Schlafzimmer.

 Dort machte ich mir nicht die Mühe, das Deckenlicht anzuschalten. Ich zog mein Hemd aus und ließ es achtlos auf den Boden fallen. Am nächsten Morgen würde es das Personal schon aufheben.

 Dann ging ich zum Bett, um eine der Nachttischlampen einzuschalten, und erstarrte, als ich sah, wer zwischen meinen Laken lag.

 Mein Herz klopfte so wild, dass es fast wehtat, und es pfiff in meinen Ohren. Der vertraute Anblick der schlafenden Noah auf meinem Bett war wie eine Reise in die Vergangenheit, es war wie damals, wenn sie auf mich gewartet hatte, die Beine mit der unsagbar weichen Haut um ein Kissen geschlungen, die Arme über der Decke, das lange Haar auf der Matratze ausgebreitet …

 Für einen Moment schloss ich die Augen und konnte es beinahe körperlich spüren, wie es wäre, mich neben sie zu legen, die weißen Laken beiseitezuschlagen und ihre Haut unter meinen Fingerkuppen zu spüren. Ich würde sie langsam zu mir umdrehen, und sie würde schläfrig die Augen aufschlagen und mich glücklich anstrahlen, wie immer, wenn ich sie berührte. »Ich habe auf dich gewartet«, würde sie sagen, und mich würde diese ungeheure Liebe durchfluten, von der ich geglaubt hatte, dass ich sie nie im Leben fühlen würde. Ich würde mich auf sie legen, ihr behutsam das blonde Haar aus dem Gesicht streichen und ihre weichen Lippen küssen, die vom Schlaf ein wenig angeschwollen waren und sich nach meinem Mund sehnten. Meine Hand würde ihren Rücken hinabwandern und unsere Körper würden sich vereinigen. Ich würde sanft ihren Hals liebkosen bis hinauf zum Ohr und würde ihren Duft einsaugen, einen Duft, der nichts Fruchtiges oder Süßes oder Parfümartiges an sich hatte, sondern einfach nur nach Noah duftete … nur nach ihr.

 Ich öffnete die Augen und zwang mich, in die Realität zurückzukehren. Wie sehr hatte ich mir gewünscht, ihr Anblick in meinem Bett wäre nur eine Täuschung gewesen. Ich durfte nicht schwach werden, sosehr es mir auch in den Fingern juckte, sie zu berühren. Ich durfte nicht nachgeben. Was machte sie eigentlich hier? Ich ließ meiner Wut freien Lauf, um jede andere Empfindung zu verdrängen, und stapfte laut aus dem Zimmer.
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 NOAH

 Ich hörte ein Geräusch und schlug irritiert die Augen auf. Zuerst wusste ich nicht, wo ich war, doch in der Luft lag ein Geruch, der mich beruhigte: Ich war zu Hause, bei Nick.

 Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass dieser Gedanke keinen Sinn ergab, zumindest nicht mehr. Ich richtete mich in diesem fremden Bett auf und schaute mich in dem schwachen Lichtschein, der durch die halb offene Tür hereinfiel, um. Mit einem beklommenen Gefühl stand ich auf und ging ins Wohnzimmer. Das Licht war aus, nur kleine Nachtlichter, die verhindern sollen, dass man stolpert, wenn man mitten in der Nacht aufsteht, um ein Glas Wasser zu trinken, brannten. Barfuß tastete ich mich vorwärts, bis ich ihn sah: Er saß vornübergebeugt auf dem Sofa vor einem gläsernen Couchtisch, auf dem ein Glas und eine halb leere Flasche standen, und hatte das Gesicht in den Händen vergraben. Es hatte ihm sicher einen Schlag versetzt, mich schlafend in seinem Bett vorzufinden, als wäre ich hier zu Hause und hätte das Recht, auf ihn zu warten. Ich kam mir vor wie ein Eindringling.

 Offenbar hatte ich ein Geräusch gemacht, oder vielleicht spürte er meine Anwesenheit, denn er drehte den Kopf langsam in meine Richtung. Seine Augen glänzten, und als ich die Anspannung in seinem Gesicht sah, hätte ich am liebsten Reißaus genommen. Er schien von Hass zerfressen zu sein. Aber ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass tief in seinem Herzen genau wie bei mir noch immer die Liebe war, die er für mich empfand – oder empfunden hatte. Sie wartete nur auf den richtigen Moment.

 »Was tust du hier, Noah?«, fragte er. Seine Stimme klang so fertig, dass es mir durch und durch ging.

 »Ich bin deinetwegen hier«, antwortete ich achselzuckend. Ich hörte mich nicht viel besser an als er. Nicholas lehnte sich zurück und schloss mit einem tiefen Seufzer die Augen.

 »Du musst gehen … Du musst aus meinem Leben verschwinden«, sagte er, ohne mich anzusehen.

 Er beugte sich vor, um sich nachzuschenken, doch ich wollte nicht, dass er sich betrank. Er sollte klar im Kopf sein und mitkriegen, was ich ihm zu sagen hatte.

 Ich ging zu ihm hin, und als ich ihm die Flasche aus der Hand riss und sie wieder auf den Tisch stellte, weit weg von ihm, von uns, streifte ich seine Finger.

 Er schaute zu mir auf. Ich sah, dass seine Augen gerötet waren, und das sicher nicht nur vom Alkohol.

 Ich streckte die Hand aus, um ihm über das Haar zu streichen und diesen Schmerz, den ich verursacht hatte, aus seiner Miene auszulöschen, aber bevor ich mein Vorhaben in die Tat umsetzen konnte, packte er mich am Handgelenk. Es war egal, denn schon die Berührung seiner Hand reichte aus, um den Funken zu entzünden, der immer zwischen uns übersprang, dieses Feuer, das reine Begehren, das wir beide seit dem Tag spürten, als ich ihm in der Küche seines Elternhauses zum ersten Mal begegnet war.

 Er zögerte einen Augenblick, der mir vorkam wie eine Ewigkeit, doch dann zog er mich an sich. Ich flog förmlich gegen seine Brust, und er half mir, mich rittlings auf seinen Schoss zu setzen. Ich schlang ihm die Arme um den Hals. Im Halbdunkel trafen sich unsere Blicke. Es machte mir Angst, weiterzugehen, mir war, als stünden wir an einem Abgrund, und ich wusste nicht, ob wir uns hinabstürzen sollten. Wir konnten Glück haben und im Wasser landen oder Pech und auf einem Felsen zerschellen. Doch das würden wir nur herausfinden, wenn wir den Sprung wagten.

 Er schaute mich lange nur an, dann küsste er mich so plötzlich, dass ich kaum begriff, was geschah. Meine Lippen öffneten sich, und unsere Zungen suchten einander, als ob unser Leben davon abhinge. Ich zog ihn an mich, während seine Hände meine Oberschenkel hinauffuhren und er mich fest an sich drückte. Das Verlangen in unseren Körpern war grenzenlos. Oh mein Gott, es war so lange her … Viel zu lange hatte ich nichts mehr gespürt und schon geglaubt, dass mein Körper tot sei, dass mir die Lust auf Sex nach der Trennung für alle Zeit vergangen war. Wie falsch ich gelegen hatte! Eine leichte Berührung, eine winzige Zärtlichkeit dieses Mannes genügten, um mich um den Verstand zu bringen.

 Ich zog den Kopf weg, um wieder zu Atem zu kommen, und erschauerte unter den winzigen Küssen, mit denen er an der Linie meines Kiefers entlangwanderte. Als meine Hände seinen nackten Oberkörper liebkosten, spürte ich, wie sich seine Bauchmuskeln unter der sanften Berührung meiner Fingernägel anspannten.

 Mit einem tiefen Brummen ließ Nicholas von meinem Hals ab und suchte meinen Blick.

 »Was willst du von mir?«, fragte er. Er packte meine Hände und zog sie unsanft von sich weg.

 Ich sah die Schweißperlen auf seiner Haut und spürte, wie angespannt wir waren. Das, was hier gerade passierte, würde alles auf den Kopf stellen … wieder einmal.

 »Lass es mich nur für einen Moment vergessen«, bat ich beklommen. »Tu einfach so, als hättest du mir verziehen.«

 Er atmete schwer, doch der Druck, mit dem er meine Hände festhielt, ließ nach. Ich befreite mich und fuhr ihm erneut mit den Fingern durchs Haar. Er sollte nur noch mich sehen und alles andere um uns vergessen. Nun suchte ich nach seinen Lippen. Oh mein Gott! Wie sehr hatte ich es vermisst, ihn zu küssen, ich war süchtig danach, und ich brauchte mehr. Ich sehnte mich so sehr danach, diesen Mund meinen Körper erkunden zu lassen, dass es wehtat.

 »Okay«, versetzte er und richtete sich auf dem Sofa auf, um sich an mich zu drücken. Unsere Nasen berührten sich fast. »Für einen kurzen Moment werde ich vergessen, was du uns angetan hast. Aber morgen verschwindest du aus meinem Leben und lässt mich endlich in Ruhe.«

 Mein Herzschlag setzte kurz aus, aber ich zwang mich dazu, seine letzten Worte zu ignorieren. Er würde es vergessen … Das hatte er doch gesagt, oder nicht? Das reichte mir, um den Rest würde ich mich am nächsten Tag kümmern.

 Ich nickte, obwohl mir bewusst war, dass ich log, aber ich wollte die Chance nicht verpassen, mit ihm zusammen zu sein. In weniger als einer halben Stunde hatte er erreicht, dass ich mich wieder lebendig fühlte, das wollte ich auskosten.

 Er umschlang mich fest mit seinen Armen und hielt mich an sich gepresst, als er vom Sofa aufstand. Ich legte ihm die Arme um den Hals und küsste ihn. Wie gut seine Lippen schmeckten! Nach ihm, meinem Nick, dem Menschen, den ich so verzweifelt liebte.

 Er trug mich in sein Schlafzimmer und legte mich beinahe ehrfürchtig auf sein Bett, unendlich sanft, als hätte er Angst, ich könnte verschwinden. Dann blieb er am Fußende des Bettes stehen und betrachtete mich. Ich richtete mich auf, stützte mich auf den Ellenbogen ab und erwiderte seinen Blick. Wieso nur war er so perfekt? Seine Lippen trugen noch die Spuren unserer leidenschaftlichen Küsse, und sein zerzaustes Haar und die Bartstoppeln, mit denen er mir das Kinn zerkratzt hatte, standen ihm ausnehmend gut. Mit einem Mal wollte ich dieses Kratzen überall auf meinem Körper spüren. Ich zitterte vor Verlangen, so sehr begehrte ich diesen Mann.

 »Gevögelt wird nicht«, sagte er, während er den Gürtel aus seiner Hose zog und ihn auf den Boden fallen ließ. Ich muss sehr überrascht oder enttäuscht ausgesehen haben, denn er grinste mich an, allerdings nicht so voller Wärme, Begierde und Liebe wie früher, sondern eher wie ein Erwachsener, der ein zehnjähriges Mädchen belehrt, »aber wir können was anderes tun.«

 Er schob sich zwischen meine Beine und drückte mich auf die Matratze zurück. Dann beugte er sich über mich, zog mir mit einem Ruck meinen Rock aus und schleuderte ihn auf den Boden. Mit einem Knie spreizte er mir die Beine, um mir im nächsten Moment das T-Shirt über den Kopf zu streifen und ebenfalls aus seinem Blickfeld zu verbannen.

 Für einen Augenblick ließ er seine Blicke auf meinem Körper ruhen, auf meinen Brüsten und dem schlichten BH mit rosafarbener Spitze, den ich am Morgen für meinen Stadttrip gewählt hatte, weil er so bequem war. Nick wirkte irritiert, als sich seine Hand, die noch immer auf meinem Bauch gelegen hatte, unter meinen Rücken schob und er sanft seine Lippen auf meinen Nabel drückte.

 »Du bist dünn geworden«, flüsterte er.

 Sein Mund wanderte langsam nach unten zum Rand meines Slips, während er meine Beine liebkoste. Er schaute auf. Als sich unsere Blicke kreuzten, warf mich das maßlose Verlangen in seinen Augen völlig aus der Bahn. Er ließ sich vom Bett gleiten, kniete sich hin und zog mir blitzschnell den Slip aus.

 Ich fühlte mich unwohl. Es war nicht etwa so, dass ich mich schämte, aber mich hatte schon seit Monaten niemand mehr berührt und Nick sogar noch länger nicht. Er bemerkte wohl, dass ich unruhig hin und her rutschte, denn obwohl sein schneller Atem verriet, wie sehr es ihn drängte, weiterzumachen, sah er mich beruhigend an. Für den Bruchteil einer Sekunde war es wieder der Nick von früher, der meinen Blick erwiderte. Ich schloss die Augen und hielt mich an diesem Bild fest, bis ich meine Fassung wiedergewonnen hatte.

 »Nick …«

 »Psst.«

 Sein Mund widmete sich wieder meinen Oberschenkeln, zunächst küsste er sie, dann spürte ich, wie seine Zähne an meiner Haut knabberten. Er biss mich behutsam, um gleich darauf sinnlich mit der Zunge über dieselbe Stelle zu fahren. Ich wand mich auf dem Bett, doch die Hand, die auf meinem Bauch lag, drückte mich in die Matratze und schränkte meine Bewegungsfreiheit ein.

 »Bitte …«, ich flehte fast, ohne jede Scham, während mein Körper auf seine Zärtlichkeiten reagierte.

 Er ignorierte mich und küsste mich weiterhin überall, nur nicht da, wo ich es am meisten ersehnte.

 »Was willst du, Noah? Sag es, ich will es von dir hören.«

 Ich schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Mein Gott, warum?

 Seine Lippen strichen sachte über meine Haut, ohne sie zu berühren. Ich zuckte frustriert.

 »Sag es, Noah, sag, was du willst, und du bekommst es.«

 Er wusste genau, dass ich es nicht aussprechen konnte, nicht laut zumindest. Sollte das eine Strafe sein? Ich schlug die Augen auf und begegnete seinem abwartenden Blick.

 »Küss mich«, flüsterte ich.

 Er richtete sich auf, legte sich auf mich und küsste mich mit einer Heftigkeit, dass ich enttäuscht aufstöhnte. Erst als ich den Druck seines Beckens auf meinem spürte, war ich für einen kurzen Moment erleichtert, doch sobald er es bemerkte, stützte er sich auf den Händen auf und stemmte sich hoch.

 »Es ist nicht mehr wie früher, Noah«, sagte er und fasste mich am Kinn. »Du bist nicht mehr die süße, unerfahrene Noah, der ich zeigen muss, was sie tun soll …«

 In seinen Augen funkelte unterdrückte Wut. Ich richtete mich auf, bis ich seine Lippen wiederfand, seine Schultern umschlang und mich an ihn schmiegte, um ihn wieder ganz nah bei mir zu spüren. Meine Beine schlangen sich um seine Taille, und ich hörte, wie er leise zischte. Plötzlich wollte ich, dass es schnell ging, es sollte keinen Raum für Zweifel oder Vorwürfe geben.

 Als meine Hand in seine Hose glitt, gab Nicholas sich geschlagen. Ich hatte vergessen, wie es war, ihn zu berühren, zu spüren, wie er die Kontrolle verlor und sein Atem bei meinen Zärtlichkeiten schneller ging. Ich wollte wieder diese enge Verbindung fühlen, Lust schenken und Lust empfangen ohne Spielchen zu spielen, eins mit ihm werden und den Dingen ihren Lauf lassen.

 Wir rollten über das Bett und ich setzte mich auf ihn. In dieser Stellung fühlte ich mich unsicher, aber das wollte ich mir nicht anmerken lassen. Mit zitternden Händen schob ich seine Hose nach unten, und als er merkte, dass ich nicht klarkam, half er mir. Sekunden später war er nackt und ich trug nur noch meinen BH. Er ließ uns wieder herumrollen und pferchte mich zwischen seinen starken Armen ein.

 »Ich habe dir doch gesagt, dass wir nicht ficken«, erklärte er. Er packte meine Hände und hielt sie über meinem Kopf fest.

 »Verdammt, Nicholas …«, protestierte ich frustriert. Ich brauchte seine Berührungen mehr als alles andere auf der Welt.

 Ohne Vorankündigung schob sich einer seiner Finger in mich hinein. Unwillkürlich verzog ich das Gesicht. Zu meiner, aber auch zu seiner Überraschung hatte er mir wehgetan.

 »Hast du nicht …«

 Ich schämte mich so sehr, dass ich rot wurde. Was sollte ich ihm sagen? Dass ich seit damals niemandem – und schon gar nicht einem Typen – erlaubt hatte, mich auch nur zweimal anzusehen? Dass meine Lust auf Sex versiegt war wie Wasser in der Wüste? Dass ich seit dem letzten Mal, als wir es in seiner Wohnung gemacht hatten, damals, als ich auf seine Haut gemalt hatte, nie wieder etwas gefühlt hatte?

 Bestimmt nicht, so erbärmlich war ich nicht. Aber mein Körper hatte mich verraten.

 Irgendetwas in seinem Gesichtsausdruck änderte sich. Ich weiß nicht, ob er erleichtert war, jedenfalls ließ er sich nicht länger bitten. Er glitt wieder vom Bett, zog an mir, und seine Zunge begann, an meiner empfindlichsten Stelle kleine Kreise zu beschreiben. Mein lautes Stöhnen stachelte ihn an weiterzumachen.

 Ich hatte den Eindruck, dass er es ebenso sehr brauchte wie ich. Sein Finger glitt wieder in mich hinein, diesmal jedoch behutsamer. Es tat nicht mehr weh und ich atmete befreit auf. Seine Bewegungen wurden fordernder, sein Mund ebenso. Die andere Hand glitt über meinen Bauch nach oben, schob sich unter meinen BH und drückte fest meine Brust.

 Das war alles zu viel. Zu viel Zeit seit dem letzten Mal, zu viele aufgestaute Emotionen, zu viel Stimulation. Mein Oberkörper löste sich vom Bett und ich schrie unkontrolliert. Der Orgasmus riss alles mit sich, er brachte mich in den siebten Himmel und ließ mich im Höllenfeuer verbrennen.

 Nicholas liebkoste mich weiter, bis mir seine Berührung wehtat, dann löste er sich von mir und ließ mich zu Atem kommen. Doch ich brauchte mehr und er auch, denn seine rechte Hand hatte schon wieder damit begonnen, mich zu streicheln. Er schaute mir tief in die Augen, und ich konnte in seinem Gesicht lesen, dass er gern nachgegeben hätte, es aber nicht konnte.

 Okay, dann würden wir in dieser Nacht eben nicht miteinander schlafen, aber so sollte es nicht für ihn enden. Ich richtete mich auf und zog an ihm, bis er sich hinsetzte. Sein Atem ging schwer, und es machte mir nichts aus, diesmal selbst die Initiative zu ergreifen.

 Ich kniete mich zwischen seine Beine, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

 »Was hast du vor?« Seine Stimme klang belegt. Es gab kein Zurück. Wir hatten uns auf dieses Spiel aus Leidenschaft, Liebe und Hass eingelassen und würden so leicht nicht wieder herausfinden.

 Ich antwortete nicht und tat etwas, das ich vorher noch nie getan hatte.

 Ob ich es richtig machte, wusste ich nicht, doch ihm schien es zu gefallen. Ich suchte seinen Blick. Er wirkte wie von Sinnen. Dann krallte sich seine Hand vorsichtig in mein Haar und er begann sich zu bewegen.

 »Noah …«

 Kurz bevor er kam, löste er sich von mir. Er zog mich aufs Bett, rieb sich kurz an mir, dann nahm er die Sache selbst in die Hand, und ich tat das Gleiche. Seine Blicke brannten auf meiner Haut, während ich spürte, wie der zweite Orgasmus mich um den Verstand brachte.

 Wir kamen gleichzeitig und schauten uns tief in die Augen, fast ohne einander zu berühren, und fragten uns, wie es so weit hatte kommen können.

 Ich lag dösend in seinem Bett, doch statt ihn umarmte ich nur ein Kopfkissen. Als es vorbei war, war er sofort aufgestanden, hatte in seinem Bad geduscht und dann das Zimmer verlassen.

 Offenbar war die kurze Auszeit, in der er mir verziehen hatte, zu Ende, doch ich hatte nicht die Kraft, mir darüber Gedanken zu machen. Ich wollte nur die Augen schließen und bloß nicht analysieren, was geschehen war, denn sonst würde mir bewusst werden, wie kühl und lieblos es gewesen war. Es hatte nur ein körperliches Bedürfnis gestillt. Wir hatten unsere Gefühle in den letzten, unerreichbaren Winkel unserer Seelen verbannt und zugelassen, dass die primitivsten Instinkte an ihre Stelle traten.

 Ich hätte mir gewünscht, Nicholas hätte mich fest in seine Arme geschlossen und mir gesagt, dass alles gut werden würde, doch er war fort, und ich fühlte mich nicht in der Lage, ihm nachzugehen.

 Frustriert kämpfte ich nicht mehr gegen meine Müdigkeit und Erschöpfung an, sondern schloss die Augen und ließ mich davontragen.
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 NICK

 Ich bereute es schon, als ich das Zimmer verließ. Ich war wieder der Versuchung erlegen, hatte wieder von dem verbotenen Apfel gekostet, und die Folgen würden sicher furchtbar sein.

 Es tat weh. Der Schmerz war so heftig und so tief, dass ich lieber auf Abstand ging. Ich schloss mich in meinem Arbeitszimmer ein und versuchte, jeden Gedanken an Noah, die noch immer in meinem Bett lag, zu verbannen. Ich musste ihren nackten Körper vergessen, ihre Hände, die sich selbst gestreichelt hatten, ihren Mund, der mir solche Lust bereitet hatte. Sie hatte es so gut gemacht, dass in mir augenblicklich die Wut aufstieg.

 Hatte sie das auch bei anderen getan?

 Bei dieser Vorstellung drehte ich durch. Was spielte es für eine Rolle, dass sie im Bett gewirkt hatte wie immer. Die unschuldige, anständige Noah, die ich gekannt hatte, war mit einem anderen ins Bett gegangen, als sie mit mir zusammen war. Wer sagte mir denn, dass sie es nicht mit noch mehr Typen getan hatte, als wir getrennt waren?

 Noah in den Armen eines anderen … Verdammt, ich musste hier raus, ich musste vergessen, wie es war, sie unter mir zu spüren, ihre weiche Haut, ihre süßen Küsse.

 Ihr Duft verfolgte mich selbst noch nach der Dusche. Plötzlich wurde mir mein Apartment zu klein, alles in mir schrie danach, zurück ins Schlafzimmer zu gehen und diese halbe Sache zu Ende zu bringen.

 Ich zog mir Sporthosen und ein weißes Shirt an, schlüpfte in meine Joggingschuhe und ging in den Central Park. Es war noch keine fünf, doch es waren schon einige Sportler unterwegs. Ich hielt mich nicht lange damit auf, mich aufzuwärmen, sondern lief einfach drauflos. Ich lief und lief und wünschte mir mit jeder Faser meines Herzens, dass Noah weg wäre, wenn ich nach Hause käme, dass sie ihr Versprechen halten und ein für alle Mal aus meinem Leben verschwinden würde.

 Wollte ich das wirklich? Ja, da war ich mir sicher. Mit ihr zusammen zu sein, tat zu sehr weh, und ich hatte nicht die Kraft, ihr zu vergeben, was sie getan hatte.

 Zwei Stunden später kam ich nach Hause. Mein Apartment wirkte unverändert. Ich ging ins Schlafzimmer, sie lag noch immer in meinem Bett.

 Sie schlief auf dem Bauch und die Decke war heruntergerutscht. Ihr nackter Rücken lockte mich, sie zärtlich zu wecken. Ich würde sie küssen und langsam und genießerisch mit ihr schlafen und dann würden wir in einem der besten Cafés der Stadt frühstücken. Ich würde ihr heiße Schokolade spendieren, ihr die verborgensten Winkel dieser Stadt zeigen, und wenn sie die Touri-Tour leid wäre, kämen wir hierher zurück, und ich würde wieder in ihr versinken, bis sie vor Lust schrie.

 Ich musste mich zwingen, in die Realität zurückzukehren. Nichts davon würde passieren. Es war aus und vorbei, und zwar seit der Nacht, in der ich herausfand, dass sie etwas mit einem anderen gehabt hatte.

 Ich stellte mich unter die kalte Dusche. Als ich, nur mit einer grauen Pyjamahose bekleidet, aus dem Bad kam, saß sie ans Kopfteil gelehnt auf dem Bett. Sie hatte die Decke so weit hochgezogen, dass kein bisschen nackte Haut hervorblitzte. Forschend musterte sie mich, als wüsste sie nicht, was sie tun sollte. Ich bückte mich, hob das weiße Shirt auf, das ich auf den Boden geworfen hatte, und warf es ihr zu.

 »Zieh dich an«, sagte ich, bemüht, ruhig und beherrscht zu klingen.

 Noah zögerte. Ich musste mich zwingen, das Zimmer zu verlassen. Ihr Gesicht, die zerzausten Haare und die Lippen, nach denen ich mich so sehr sehnte, waren zu viel für mich. Ich ging in die Küche und rief Steve an. Er war mit mir nach New York gezogen und wohnte nicht weit von hier. Mein Vater hatte darauf bestanden, dass er künftig für mich arbeiten sollte, und ich war froh gewesen, einen Vertrauten zu haben, der mir den Rücken freihalten würde.

 »Bring sie hier weg.« Ich bemerkte selbst, wie verzweifelt ich klang.

 Steve seufzte, doch ich wusste, er würde tun, worum ich ihn bat. Er schuldete es mir, denn er hätte sie niemals in mein Apartment bringen dürfen.

 Ich legte auf und machte Kaffee. Da tauchte Noah in der Küche auf. Sie hatte sich nicht angezogen, zumindest nicht mit ihren Sachen. Sie trug mein weißes Shirt, das ihr bis über die Knie reichte, doch sie schien im Bad gewesen zu sein, denn ihre Haare waren nicht mehr ganz so zerzaust, und ihr Gesicht wirkte frisch, ohne Spuren der letzten Nacht.

 »Ich habe Steve angerufen. Er kommt dich abholen«, teilte ich ihr mit, während ich mir eine Tasse Kaffee einschenkte. Ich bemühte mich, ruhig zu sprechen, als wäre es das Normalste der Welt, den Menschen, den ich liebte, auf die Straße zu setzen.

 »Ich will nicht gehen«, flüsterte sie. Seit unserer Trennung hatte sie sich verändert. Sie war so dünn und zerbrechlich geworden, dass ich in der letzten Nacht Angst gehabt hatte, ihr wehzutun, als ich ihren Körper sah. Das war nicht mehr die Noah meiner Erinnerung, das mutige Mädchen, das mir ständig Widerworte gab und das mein Leben so viel interessanter gemacht hatte.

 Was hatten wir uns heftige Streitereien geliefert, doch wenn sie nun vor mir stand, wirkte sie wie ein erschrecktes Reh, und das allein verhagelte mir gründlich die Laune.

 »Was hast du vor, Noah?«, fragte ich kühl. Um nicht meine Selbstbeherrschung zu verlieren, ließ ich an ihr all die angestaute Wut aus, die ich noch in mir hatte. Sie musste begreifen, dass sich nichts ändern würde. »Du kannst nichts tun oder sagen, um ungeschehen zu machen, was passiert ist. Letzte Nacht war okay, aber das kann ich auch von jeder anderen haben. Ich habe kein Interesse daran, dieses Spiel mit dir zu spielen.«

 »Du bist noch verliebt in mich.« Sie kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu, um mich zu berühren. Als ich zurückzuckte, widerte ich mich selbst an. Ich hätte es in der letzten Nacht nie so weit kommen lassen dürfen, ich wollte ihr keine falschen Hoffnungen machen.

 »Ich war in dich verliebt«, stellte ich ruhig fest. »Das war einmal, Noah. Du bist fremdgegangen. Es mag Paare geben, die einander verzeihen können, was du getan hast, aber du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich nicht bin wie die anderen.«

 »Ich etwa?«, entgegnete sie und schlang unwillkürlich die Arme um sich. »Du kannst nicht behaupten, dass dir das, was vor ein paar Stunden geschehen ist, nicht ebenso nahegegangen ist wie mir. Ich habe es in deinen Augen gesehen, Nicholas, letzte Nacht und bei Jennas Hochzeit. Du empfindest noch immer etwas für mich, du …«

 »Was willst du denn noch hören, Noah?«, rief ich außer mir. Ich war nicht auf sie wütend, sondern auf mich selbst, weil ich mich nicht hatte zusammenreißen können und zweimal schwach geworden war, weil ich meine Gefühle für sie nicht hatte verbergen können, sosehr ich mich auch darum bemühte. »Schon klar, du hast dieses Spielchen deutlich besser drauf als ich.«

 Noah blinzelte verständnislos.

 »Ich spiele nicht, ich will nur …«

 Sie ließ den Satz unvollendet, denn ich wusste ja genau, was sie von mir wollte.

 »Du solltest gehen«, sagte ich und wandte mich ab, um meine Tasse in die Spüle zu stellen. Das war der perfekte Vorwand, um ihr nicht weiter in die Augen sehen zu müssen.

 »Wie machst du das?«, fragte sie scharf. Ich fuhr herum. Ihre honigfarbenen Augen blitzten vor Zorn. »Erklär mir, wie du einfach so weiterleben kannst, denn ich kann das nicht!«

 Das war doch lächerlich. Ich hatte kein Leben mehr, sondern vergrub mich in einem Haufen Arbeit, in dem es für Liebe keinen Platz mehr gab. Ohne das sentimentale Gepäck war ich glücklich. Liebe war scheiße. Ich hatte alles für die Liebe gegeben, und wohin hatte mich das gebracht?

 Wenn ich wollte, dass sie endlich verstand, dass sich nichts ändern würde und sie mich ein für alle Mal in Ruhe lassen musste, dann musste ich offenbar knallhart sein und in alten Wunden stochern.

 Ich musterte sie. Da fiel mir die Kette mit dem Silberanhänger ins Auge, die ich ihr zu ihrem achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte. Sie trug sie noch immer. Das war mir bisher nicht aufgefallen.

 Ich schaute sie unverwandt an und trat auf sie zu. Meine Finger fanden den Verschluss der Kette in ihrem Nacken ohne Probleme. Noah verstand erst, was ich getan hatte, als ich wieder zurückwich und die Kette in meine Hosentasche steckte.

 »Gib sie wieder her«, bat sie fassungslos.

 Ich biss die Zähne zusammen.

 »Hör auf, dich an etwas zu klammern, das es nicht mehr gibt.«

 »Gib mir die Kette, Nicholas«, zischte sie.

 »Wozu?« Sie zuckte zusammen, als ich laut wurde. »Was soll das, warum trägst du sie noch? Willst du Erinnerungen wecken? Willst du meine Gefühle verletzen oder meine Moral untergraben? Das schaffst du nicht.«

 Überrascht über meine Worte, blinzelte Noah ein paarmal. Dann stieß sie mich heftig mit beiden Händen vor die Brust.

 »Du willst wissen, warum ich sie noch trage?«, schrie sie blind vor Zorn. »Sie erinnert mich an dich, ganz einfach. Passt dir das nicht? Tja, es ist aber die Wahrheit, hörst du? Du fehlst mir!«

 Ich wollte die Wahrheit nicht hören, zumindest nicht diese Wahrheit, ich wollte mich nicht schuldig fühlen und nicht zugeben, dass ich sie auch vermisste. Fuck, ich wollte mir nicht mal selbst eingestehen, dass es mir ebenso wehtat, ihr diese Kette wegzunehmen, die ich ihr aus Liebe geschenkt hatte, damit sie sie für immer tragen sollte.

 Das Ganze musste jetzt ein Ende haben.

 »Ich bin mit jemandem zusammen«, behauptete ich.

 Noah erstarrte. Als sie begriff, was meine Worte bedeuteten, verschwand das zornige Funkeln langsam aus ihren Augen. Einen Moment lang wirkte sie verloren, doch dann fand sie ihre Sprache wieder.

 »Was … was willst du damit sagen?«

 Müde fuhr ich mir mit der Hand durch das Gesicht. Musste ich das wirklich tun? Mussten wir uns immer noch mehr verletzen?

 Ja, es musste sein.

 »Ich habe eine Beziehung, Noah. Mit Sophia.«

 Meine Worte trafen unmittelbar in ihr Herz. Bei diesem Namen schaute sie mich mit großen Augen an, als hätte ich sie verraten und ihr wäre endlich klar geworden, dass sie sich selbst getäuscht hatte.

 Wie gern hätte ich sie in den Arm genommen und an mich gedrückt, um ihr zu gestehen, dass es eine Lüge war, doch das durfte ich nicht. Ich musste die Sache beenden, je schneller, desto besser. Es durfte keinen Raum für Zweifel geben.

 Sie ließ den Kopf hängen und schaute zu Boden. Sonnenlicht flutete durch die großen Fenster, doch es konnte die dunklen Schatten der Lügen nicht vertreiben. Nun war es raus, es gab kein Zurück. Als sie endlich wieder aufschaute, wusste ich, dass ich ihr das Herz gebrochen hatte.

 »Es war immer sie, oder?« Ihre brüchige Stimme zu hören, tat mir weh. Und es machte mich wütend, wie leicht sie mir diese Lüge abkaufte. Hatte ich ihr so wenig bewiesen, wie sehr ich sie geliebt hatte? Fiel es ihr so schwer, zu glauben, dass es für mich nur sie gegeben hatte?

 Ich ballte die Fäuste.

 »Ja«, sagte ich laut und deutlich. »Ich habe mich an dem Tag in Sophia verliebt, an dem ich sie zum ersten Mal gesehen habe. Sie sieht toll aus, ist intelligent, wir haben denselben Geschmack und wollen dasselbe. Sorry, Noah, aber mit ihr ist alles viel leichter. Es gibt keine Dramen und keine Probleme. Sophia ist eine erwachsene Frau und kein Kind mehr.«

 Mein Sarkasmus war so deutlich, dass jeder Trottel es kapiert hätte.

 Jeder Trottel, aber Noah anscheinend nicht. Sie presste die Lippen aufeinander und blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen.

 »Die ganze Zeit über …« Sie kam auf mich zu, als wollte sie mir einen Stoß versetzen. Doch es war wohl eher ein schwacher Versuch, mich zur Vernunft zu bringen. In der Rückschau glaube ich, dass wir in diesem Moment tatsächlich zu Ende brachten, was wir begonnen hatten: Wir waren beide am Boden zerstört, und der einzige Weg, um daran etwas zu ändern, war verbaut.

 »Besser, du gehst jetzt«, sagte ich mit meiner letzten Kraft.

 Ohne mich noch einmal anzusehen, wandte sie sich um und verschwand in meinem Zimmer.

 Später überzeugte ich mich nur, dass Steve sie ins Hotel gebracht hatte.
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 NOAH

 Wie dumm ich doch gewesen war … Das letzte bisschen Selbstachtung, das mir noch blieb, reichte nicht mehr aus, um nach vorn zu blicken. Nicks Worte hatten mich tief getroffen. Ich glaubte sie, einfach so.

 Nach meinem Aufenthalt in New York, wo ich mein Hotelzimmer bis zu meinem Abflug nicht einmal verließ, kehrte ich in mein Apartment zurück. Ich fühlte mich wahnsinnig dumm und war der unglücklichste Mensch auf der Welt.

 Nick und Sophia … Sophia und Nick … Verdammt, er hatte mich die ganze Zeit angelogen. Allein bei dem Gedanken krampfte sich mein Herz zusammen. Ich war nicht blind, Nicholas hatte mich ganz bestimmt geliebt. Nicht mal der beste Schauspieler Hollywoods könnte mir etwas vormachen, aber ich konnte mir gut vorstellen, wie er sich in sie verliebt hatte.

 Als ich nach Los Angeles zurückkehrte, hatte ich den Tiefpunkt erreicht. Mich konnte nichts mehr umhauen. Da zwischen Nick und mir bis zur Hochzeit fast ein ganzes Jahr lang Sendepause gewesen war, hatte ich mir Hoffnungen gemacht und mir eingebildet, er könnte seine Gefühle für mich nicht mehr ignorieren, wenn wir uns wiedersahen. Ich hatte mich an einen Strohhalm geklammert und einsehen müssen, dass nichts mehr da war, woran ich mich festhalten konnte.

 Zu Hause sah ich, dass ich einen verpassten Anruf von meiner Mutter hatte. Vermutlich wollte sie wissen, ob ich gut angekommen war und, obwohl sie sicher nicht den Mut hatte, mich direkt darauf anzusprechen, ob die Begegnung mit Nick nach so langer Zeit nicht alte Wunden aufgerissen hatte.

 Mich mit meiner Mutter auszusöhnen, war nicht leicht gewesen. In den Monaten nach meiner Trennung von Nick musste ich nicht nur damit klarkommen, dass er mich verlassen hatte, sondern auch damit, dass in der ganzen Familie der Haussegen schiefhing. An jenem unseligen Abend hatte ich bei der Jubiläumsfeier von Leister Enterprises Dinge erfahren, die meine Sicht auf die Welt im Allgemeinen und auf meine Mutter im Besonderen schlagartig veränderten. Ich hasste sie von ganzem Herzen.

 Anfangs wollte ich sie nicht mal sehen und verweigerte ihr den Zutritt zu meiner Wohnung. Ich weiß nicht, wie ich ohne Jennas Hilfe aus diesem tiefen Loch wieder herausgekommen wäre. Ein paar Monate nachdem Nick nach New York gezogen war, rang ich mich schließlich durch und ging dran, als sie anrief. Wir redeten und redeten, und sie erzählte mir ihre Version der Geschichte. Ihre Beziehung zu William habe mehr zufällig begonnen, sagte sie. Sie arbeitete damals in einem Hotel. Ich war erst sechs und in der Ehe mit meinem Vater kriselte es. Eines Tages sollte sie einem Gast das Essen aufs Zimmer bringen. Eigentlich gehörte das nicht zu ihren Aufgaben, doch eine der Kellnerinnen war krank, und sie musste für sie einspringen. Und dieser Gast war William. Ein dreizehn Jahre jüngerer William, weltläufig und mächtig, vor allem aber reich und ungeheuer attraktiv. Ich brauchte nur an Nick zu denken, natürlich konnte ich verstehen, was meine Mutter in William sah. Sie war damals vierundzwanzig und noch nie mit einem anderen zusammen gewesen als meinem Vater, von dem sie mit mir schwanger wurde, als sie noch sehr jung war. Anstatt ihre Jugend genießen zu können, hatte sie sich der Verantwortung für ein Baby stellen müssen. Als William begann, ihr den Hof zu machen, stand ihre Welt kopf. Nie zuvor war sie von einem Mann so behandelt worden, kein Mensch hatte ihr je so schöne Komplimente gemacht oder ihr Blumen geschenkt … Mein Vater war schon immer ein Vollidiot gewesen, längst bevor er endgültig durchdrehte.

 Von da an hatten sie eine Affäre. Sechs Jahre lang glaubte William, nur er betrüge seine Frau. Sie sahen sich nur die seltenen Male, wenn er in Kanada zu tun hatte, und wenn sie sich trafen … na ja, das könnt ihr euch ja denken.

 Erst an dem Abend, an dem sie den Anruf erhielt, dass ich im Krankenhaus lag und fast verblutet wäre, erfuhr William von mir, meinem Vater und allem, was sie bis dahin vor ihm geheim gehalten hatte. Die Spuren der Schläge hatte sie immer mit Make-up verdecken können. Mein Vater schlug sie nie – oder fast nie – ins Gesicht, damit niemand herausfand, was bei uns zu Hause los war, und wenn sie miteinander ins Bett gingen, bat sie William immer, das Licht zu löschen.

 Es war für ihn ein Schock, als er herausfand, dass die Frau, die ihm so gründlich den Kopf verdreht hatte, dass er bereit war, für sie alles hinter sich zu lassen, verheiratet war und eine Tochter hatte. Und dass der Drecksack von Ehemann sie obendrein misshandelte.

 Von da an wurde alles kompliziert. Meine Mutter bekam das Sorgerecht entzogen. Ihre Schuldgefühle setzten ihr furchtbar zu. Das war alles zu viel für sie. Sie schloss mit allem ab, beendete die Beziehung zu William und fing an zu trinken, bis sie irgendwann in einer Entzugsklinik landete. William bezahlte für ihre Behandlung. Nach langen Monaten, während denen ich in einem Heim wohnen musste, durfte ich endlich wieder zurück zu ihr.

 Anfangs wollte meine Mutter ihn nie mehr wiedersehen, um nicht noch einmal denselben Fehler zu begehen. Sie schwor sich, von nun an nur noch für mich zu leben.

 »Ich habe mir niemals verziehen, was in dieser Nacht geschehen ist, Noah«, gestand mir meine Mutter mit belegter Stimme. »Dein Vater hatte niemals Hand an dich gelegt, und ich war dumm und blind vor Liebe zu Will, der damals außer dir das Einzige war, was mich durchhalten ließ. Wir sahen uns nur selten, doch ich war jedes Mal so glücklich. Ich fühlte mich besonders und so lebendig. William sollte nur diese eine Nacht in der Stadt sein, und ich sehnte mich danach, ihn zu sehen. Ich brauchte ihn wie die Luft zum Atmen.«

 Bei diesem Telefonat damals dachte ich, dass das, was meine Mutter erzählte, große Ähnlichkeiten mit dem hatte, was ich für Nick empfunden hatte. Ich konnte ihr Bedürfnis, davonzulaufen, verstehen und begriff auf einmal, dass ich sie nicht ewig bestrafen durfte. Sie war immer für mich da gewesen und hatte sich für mich aufgeopfert, damit ich aufs College gehen und ein besseres Leben haben konnte.

 Irgendwann verzieh ich ihr. Immerhin war sie meine Mutter. Unsere Beziehung wurde nicht wieder so unbeschwert wie früher, aber zumindest willigte ich ein, dass sie mich besuchte oder wir uns zum Essen trafen. Bei unserem Wiedersehen weinte ich lange in ihren Armen. Sie sagte, wie sehr ihr das Ganze leidtat, auch meine Trennung von Nick. Ich tröstete mich damit, dass Nicks und meine Liebe echt gewesen war. Vielleicht hatten die Umstände, alte Probleme und mangelndes Vertrauen uns auseinandergetrieben, doch das, was wir füreinander empfanden, war echt gewesen.

 Nachdem ich meine Koffer auf mein Bett gewuchtet hatte, griff ich nach der Kette, die in den letzten Monaten mein Rettungsanker gewesen war. Als mir bewusst wurde, dass sie nicht mehr da war, ließ ich tieftraurig die Hand sinken.

 Ich musste nach vorn blicken. Schließlich tat er das auch.

 Die folgenden Monate verliefen besser als erwartet. Das College, mein Studium und mein Job nahmen mich voll in Beschlag. Von Nick hörte ich nichts mehr, das heißt, zumindest nicht aus erster Hand, denn schon bald darauf machte die Nachricht, dass Nicholas Leister und Senator Aikens Tochter etwas miteinander hatten, in der Klatschpresse die Runde.

 Natürlich machte es mir das Herz schwer, sie Händchen haltend zu sehen. Aber es half. Aus meiner Traurigkeit wurden Groll und eine kühle Distanz. Ich redete mir ein, dass es besser so war und dass es mir nichts ausmachte. Das war nichts als Selbstbetrug, doch es machte es mir leichter, die Tage und Wochen durchzustehen.

 Ehe ich mich’s versah, standen die freien Tage zu Thanksgiving vor der Tür. Nach reiflicher Überlegung versprach ich meiner Mutter, sie zu besuchen, nachdem ich sie schon im letzten Jahr versetzt hatte. Am nächsten Tag würde ich also zu Williams Haus fahren. Unterwegs wollte ich Musik hören und meine Ausgaben bis zum Monatsende überschlagen, um zu sehen, ob ich mir das neue Buch leisten konnte, das in meinem Juraseminar verlangt wurde. Um die Miete brauchte ich mir zum Glück keinen Kopf zu machen. Ich hatte damals Williams Angebot, auch weiterhin für die Kosten aufzukommen, ausgeschlagen, aber als ich mich nach einer neuen Bleibe umschauen wollte, teilte mir die Vermieterin mit, dass Briar oder besser gesagt ihre Eltern die Miete für zwei Jahre im Voraus bezahlt und das Geld nach ihrem Auszug nicht zurückverlangt hatten. Ich konnte also bleiben und bekam bald darauf eine neue Mitbewohnerin. Aber auch wenn die Wohnung meine Finanzen zumindest fürs Erste nicht belastete, reichte es kaum bis zum Monatsende. Ich hatte zwar einen Job in einem Café auf dem Campus ergattert, doch vor zwei Tagen hatte mir mein Chef verkündet, dass er meinen Vertrag nicht verlängern würde. Zwei Straßen weiter war eine neue Bar eröffnet worden und wir hatten viele Gäste verloren. Er musste das Team verkleinern und ich war als Letzte dazugestoßen.

 Ich würde mir also schnell etwas einfallen lassen müssen.

 Da ich das ganze Wochenende bei meiner Mutter und Will verbringen würde, holte ich meinen kleinen Koffer aus dem Schrank und packte zerstreut ein paar Sachen ein. Ich musste mich nicht sonderlich in Schale werfen, und falls doch, hätte ich dort auch noch einen Schrank. Auch die Jurabücher packte ich ein, denn direkt nach den Ferien hatte ich eine Prüfung und würde wohl oder übel lernen müssen. Ich hasste das Fach. Vielleicht, weil es mich an Nick erinnerte, oder einfach nur, weil das dröge Auswendiglernen von Gesetzen nicht meins war und ich dabei schlechte Laune bekam. Es war ein Pflichtfach und es ging hauptsächlich um Urheber- und Bildrechte und so weiter. Ich sehnte den Tag herbei, an dem ich den ganzen Quatsch vergessen konnte, der sich problemlos im Internet recherchieren ließ, falls ich ihn irgendwann doch einmal brauchen sollte.

 Ich hatte den Koffer seit meiner Reise in die Hamptons zu Jennas Hochzeit nicht mehr gebraucht. Daher wunderte es mich nicht, dass ich darin noch ein paar Sachen fand, etwa eine verloren geglaubte Zahnbürste, einen Slip mit schwarzer Spitze, meine wasserfeste Wimperntusche und zu meiner Verblüffung die Visitenkarte eines Lincoln Baxwell. Der Karte zufolge war er Anwalt, Publizist und Kommunikationschef.

 Ich erinnerte mich an ihn. Er war ein Freund von Jennas Familie und Gast auf der Hochzeit gewesen. Und zu mir war er ziemlich nett gewesen. Hatte er mir die Karte nicht mit den Worten gegeben, dass ich mich melden sollte, falls ich Interesse hätte, in diesem Bereich zu arbeiten? Wahnsinn, war denn das zu fassen? Ich hatte sein Angebot komplett vergessen, weil Nick dazugekommen war und einen unmöglichen Spruch abgesondert hatte.

 Ich hatte keine Ahnung, was für eine Tätigkeit er einer neunzehnjährigen Studentin wie mir anbieten konnte, aber ein Versuch konnte nicht schaden. Ich schaute auf meine Armbanduhr. Es war zu spät für einen Anruf, also nahm ich mir vor, es am nächsten Tag auf dem Weg zu Wills Haus zu versuchen. Wenn die Welt mich doch nicht so sehr hasste, wie es den Anschein hatte, hätte ich vielleicht schneller als gedacht wieder einen Job.

 Am nächsten Morgen war es verdammt kalt und die Heizung in meinem Auto war nicht die beste. Meine Mutter hatte mich schon lange gedrängt, wieder meinen Audi zu nehmen, aber mir behagte der Gedanke nicht. Sie meinte, der Wagen sei ein Geschenk gewesen, und ich würde ihn nur nicht fahren wollen, weil ich zu stolz sei. Vielleicht hatte sie recht. Mein kleines Autochen pfiff aus dem letzten Loch, und ich würde mir nie im Leben einen neuen Wagen leisten können, also kam mir der Wochenendtrip ganz gelegen, um die Autos zu tauschen. Es stimmte ja, das Cabrio war ein Geschenk gewesen und stand dort nur rum, und, verdammt noch mal, es war ein Audi!

 Als ich auf dem Highway war, fand ich, dass es nun spät genug für einen Anruf bei Lincoln Baxwell war. Nervös wählte ich seine Nummer. Ich hörte es klingeln und wollte gerade schon auflegen, da hörte ich die Stimme einer Frau.

 »Guten Morgen, ich möchte mit Lincoln Baxwell sprechen. Ich bin Noah Morgan, William Leisters Stieftochter«, sagte ich kleinlaut. Ich war es nicht gewohnt, mich auf Will zu berufen, um mir die Türen zu öffnen, aber in meiner Situation durfte ich nicht wählerisch sein.

 »Einen Augenblick bitte.«

 Ein paar Minuten später meldete sich Mr Baxwell.

 »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Noah, nicht wahr?«, entschuldigte sich Baxwell ebenso zuvorkommend, wie ich ihn bei der Feier vor Jennas Hochzeit erlebt hatte. Es war mir peinlich, den Grund meines Anrufs zu nennen, aber immerhin hatte er mir ja seine Karte gegeben, oder?

 »Guten Morgen, Mr Baxwell. Ja, ich bin Noah Morgan. Wir kennen uns von …«

 »Jenna Tavishs Hochzeit, natürlich, ich erinnere mich, du bist die Stiefschwester von Nicholas Leister, stimmt’s?«

 Ich musste schlucken.

 »Ja, genau die bin ich«, bestätigte ich mit einem leicht zickigen Unterton.

 Okay, Noah, komm wieder runter.

 »Wie kann ich dir helfen?«

 Jetzt musste ich Farbe bekennen und betteln, um es einmal so zu sagen.

 »Ich rufe an, weil Sie mir damals bei der Hochzeit von einem ziemlich interessanten Projekt erzählt haben … LN …« Nun kam das geschickt eingesetzte Zögern.

 »LRB«, stellte er freundlich richtig.

 Verdammt! Ich hätte mir wenigstens den Namen merken können. Jetzt dachte er sicher, ich wäre strunzdumm.

 »Ja, sicher, verzeihen Sie. Also, weshalb ich anrufe: Ich würde gern auf Ihr Angebot zurückkommen, in einem so bedeutenden Start-up-Unternehmen mitzuarbeiten. Ich habe außerhalb vom College noch keinerlei Praxiserfahrungen sammeln können und würde mich gern in verschiedenen Branchen umschauen, bevor ich mich auf eine Spezialisierung festlege.«

 Es war doch klar, worauf ich hinauswollte, oder?

 Mr Baxwell stimmte erfreut zu.

 »Kein Problem, Noah, ich werde ein paar Strippen ziehen und meiner Sekretärin sagen, dass sie dich anrufen soll. Ich wundere mich zwar über deinen Anruf, aber ich freue mich, wenn du Teil meines Teams wirst. Du bist sicher sehr engagiert. Schick doch bitte meiner Sekretärin dein Zwischenzeugnis, deinen Stundenplan und alle Referenzen, die du hast. Mein Business ist schnelllebig und mein Team muss mir bestmöglich den Rücken freihalten. Wenn du fit in Büroarbeiten bist, könntest du gern ein paar Stunden am Tag bei mir arbeiten, ohne mit deinem College-Zeitplan in Konflikt zu geraten. Wie klingt das?«

 Ich hätte am liebsten laut aufgeschrien vor Begeisterung. Wie leicht war das denn gewesen, unfassbar! Okay, er hatte recht, ich hätte auch Will um einen Job bitten können, aber so war es bedeutend besser. Und immerhin hatte Baxwell mir ja genau dafür seine Visitenkarte gegeben, oder?

 Ich bedankte mich und legte nach ein paar Abschiedsfloskeln auf. Um ein Haar wäre ich in das Auto vor mir hineingerauscht, weil ich vor lauter Glück unkonzentriert war.

 Ich war nicht mehr arbeitslos!
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 NICK

 Verwirrt starrte ich auf den Bildschirm meines Computers. War denn die ganze Welt verrückt geworden?

 Anne, Maddies Sozialhelferin, schrieb in ihrer Mail, da zweifelsfrei feststehe, wer der Vater meiner kleinen Schwester war, und infolge der juristischen Schritte, die mein Vater gegen meine Mutter unternommen hatte, weil die ihm diese Tatsache jahrelang verheimlicht hatte, sei ihm das Sorgerecht übertragen worden. Mein bisheriges Besuchsrecht sei damit erloschen, nur meine Eltern könnten mir die Erlaubnis geben, Maddie zu sehen. Toll! Ausgerechnet die Eltern, die mich und meine Schwester belogen hatten, indem sie ihr einen falschen Vater unterjubelten, nur um dann damit herauszurücken, dass alles, was sie bis dahin geglaubt hatte, eine Lüge war, die mindestens so groß war wie ihr Haus in Las Vegas.

 Zuerst hatte ich mich gefreut, als ich die Wahrheit erfuhr. Endlich gehörte meine Schwester richtig zu mir und war nicht nur eine Halb- oder Stiefschwester. Ich hatte den Gedanken immer gehasst, dass etwas zwischen uns stand, weil wir nicht denselben Vater hatten. Die Besuchszeiten und Grasons missmutiges Gesicht, wenn ich Maddie mitnahm, waren mir zuwider. Von nun an würde alles viel einfacher sein, glaubte ich.

 Meine Schwester verstand das Ganze nicht. Die wenigen Male, die mein Vater sie besucht hatte, hatte sie furchtbar geweint. Ihr neuer Vater war ein Fremder für sie, mit dem sie nicht mitgehen wollte.

 Ich fuhr mir mit der Hand über den Kopf. Jetzt war ich der Vermittler zwischen Maddie und meinem Vater, dem jedes Geschick im Umgang mit kleinen Kindern abging. Im Grunde hatte er nie viel Geduld gehabt, das sah man ja an seiner verkorksten Beziehung zu mir. Doch es wunderte mich, mit wie viel Elan und Beharrlichkeit er versuchte, ihre Zuneigung zu gewinnen.

 Mein Vater hatte nicht einen Augenblick gezögert, einen Antrag auf geteiltes Sorgerecht zu stellen und dafür zu sorgen, dass aus Madison Grason nun Madison Leister wurde. Die Sache war noch immer nicht entschieden, und dass Mad unter dem Ganzen am meisten zu leiden hatte, machte mich stinksauer.

 Ihr Vater, also der Mann, der mehr als fünf Jahre lang ihr Vater gewesen war, stahl sich aus der Verantwortung. Er wollte nichts mehr von meiner Mutter und dem Kind wissen, das er aufwachsen gesehen hatte. Der Drecksack hatte meiner kleinen Schwester die Umstellung nicht erleichtern wollen, also mussten wir ihr zartfühlend, aber unmissverständlich beibringen, dass ihr Vater nicht mehr ihr Vater war und sie nun einen neuen Daddy hätte, der sie sehr lieb hatte. Normalerweise kämpfte in solchen Fällen derjenige, der nicht der leibliche Vater war, um das Sorgerecht oder zumindest um ein Umgangsrecht, solange es das Kind brauchte. Aber das war bei Grason nicht der Fall. Meine Schwester sagte nur immer wieder, sie habe ihren echten Daddy doch so lieb. Warum er sie nicht mehr liebte und sie einem anderen Vater geschenkt hatte, verstand sie nicht.

 Maddie war reizbar. Aus dem liebenswerten kleinen, immer strahlenden Mädchen war ein zutiefst gekränkter Mensch geworden, der auf alle Welt wütend war.

 Meine Mutter hatte Las Vegas verlassen und war in eine hübsche Wohnung in Central Los Angeles gezogen, doch Maddie kam mit so vielen Veränderungen nicht klar. Ich war der Einzige, den sie sehen wollte und nach dem sie nachts rief, wenn sie nicht schlafen konnte. Sie war verstört. Die neue Wohnung gefiel ihr nicht, und sie behauptete, ihre Spielsachen seien nicht mehr dieselben. Ihre Freunde seien weit weg und sie wolle nicht in die neue, hässliche Schule gehen. Jedes Mal, wenn wir miteinander telefonierten, sagte sie, sie wolle lieber bei mir wohnen.

 »Wann kommst du mich holen, Nick?«, fragte sie schmollend. »Wann gehen wir zum Riesenrad? Wann kommt mein Daddy zurück? Wann ist Mommy wieder so wie früher?«

 Ihre Fragen taten mir weh. Ich hörte aus ihnen heraus, wie wenig meine Mutter sich um sie kümmerte. Okay, ihr fehlte es an nichts, sie hatte zu essen und war gesund, aber der Rest?

 Anne schrieb mir, mein Vater habe darum gebeten, dass Maddie Thanksgiving bei ihm und seiner Familie verbringen sollte. Der Richter habe es meinen Eltern freigestellt, die Feiertage untereinander aufzuteilen, und meine Mutter habe zugestimmt. Anne verabschiedete sich von mir. Da die Besuchsregelung nun nicht mehr galt, sollte ich mich in allen Belangen, die meine kleine Schwester betrafen, künftig an meinen Vater wenden. Und er hatte mir auch ein Mail geschickt und mich gebeten, über die Feiertage zu ihm zu kommen. Maddie würde sich besser eingewöhnen, wenn ich auch dort wäre, und wir sollten ihr das Ganze so leicht wie möglich machen, meinte er.

 Ehrlich gesagt, hatte ich nicht die geringste Lust, irgendeinen Feiertag in diesem Haus zu begehen. Für mich hatten Essen im Kreise der Familie und alles, was auch nur entfernt einem Familientreffen ähnelte, jeden Sinn verloren. Sollte ich mich etwa mit einem Mann an einen Tisch setzen, der mich jahrelang belogen hatte? Oder mit einer Frau, die der Grund dafür war, dass meine Eltern die Scheidung einreichten und meine Mutter mich im Stich ließ?

 Das konnten sie vergessen. Dorthin zu fahren, würde mir nur das Herz schwer machen, und die Kindheitserinnerungen würden sich mit anderen, viel schmerzhafteren Gefühlen mischen.

 Jeder Winkel in diesem Haus erinnerte mich an Noah, wie sie im Schlafanzug die Treppe herunterkam oder in schicken Klamotten auf ihren High-Heel-Sandalen herunterstöckelte, um mir um den Hals zu fallen und mich leidenschaftlich zu küssen. Noah in der Küche beim Frühstück, Noah schlafend in ihrem Zimmer, damals, als ich zum ersten Mal hineingegangen war und gemerkt hatte, dass mein Herz schon schneller schlug, wenn ich sie nur anschaute. Noah in meinem Bett, nackt, als ich das erste Mal mit ihr geschlafen hatte, als wir das erste Mal Liebe gemacht hatten, denn auch für mich war es ein erstes Mal, das erste Mal, dass ich einen anderen Menschen wirklich liebte.

 Ich hörte nicht viel über sie. Nur Lion erzählte mir hin und wieder ein bisschen. Aber sie wusste sicher genau über mich Bescheid. Wie sollte es auch anders sein, seit die Yellow-Press-Meute mich aufs Korn genommen hatte, die Sophia und mir auf Schritt und Tritt folgte.

 Und die verfluchten Zeitschriften ließen sich nicht nur über meine Beziehung zu Sophia aus, sondern auch über die Entlassungen in der Firma. In vielen Blättern nannte man mich schäbig und herzlos, und das stresste mich enorm.

 Ich hatte immer gewusst, dass es nicht einfach sein würde, ein so großes Firmenimperium wie das meines Großvaters zu führen, aber jetzt, da Informationen jederzeit verfügbar waren und die Leute anscheinend über alles auf dem Laufenden waren … Mit der fehlenden Privatsphäre kam ich nicht klar. Ich konnte nicht in Ruhe arbeiten, ohne dass Leute, die nicht die geringste Ahnung hatten, in dummen Beiträgen ihre Meinung kundtaten. Ja, es stimmte, ich hatte Mitarbeiter entlassen und zwei Firmen schließen müssen, aber ich hatte auch eine neue gegründet, in der viele der Ehemaligen in weniger als einem Monat einen neuen Job finden würden. Sie würde künftig viele weitere neue Arbeitsplätze schaffen und bedeutend anständigere Gehälter zahlen als die, die die Leute aufgrund des Missmanagements und knapper Mittel bislang bekommen hatten.

 Aber erklärt das mal Typen, die nur auf eine knackige Schlagzeile aus waren!

 Ich klappte meinen Laptop zu. Am nächsten Tag würde ich meinen Vater anrufen und ihm für die Feiertage zusagen. Was blieb mir anderes übrig? Meine Schwester war jetzt der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ich musste mich ihr gegenüber von meiner besten Seite zeigen und mich um sie kümmern, damit sie sah, dass sie sich noch immer auf die Erwachsenen verlassen konnte.

 Maddie war jetzt siebeneinhalb. Sie verstand immer besser, was Sache war, mit Eis und Spielsachen konnte man sie nicht mehr täuschen. Es hatte seine Spuren hinterlassen, wie sehr sie in den letzten Monaten hatte leiden müssen, sie war auf eine kindliche Weise reifer geworden und war anderen Menschen gegenüber nicht mehr so vertrauensselig.

 Ich verließ mein Arbeitszimmer, um mir ein Glas Wasser zu holen. Es war spät, doch ich war kein bisschen müde. Ich musste etwas unternehmen. Ich ging in mein Schlafzimmer und betrachtete Sophias nackten Rücken. Sie hätte längst gehen müssen … Die oberste Regel war, dass keiner von uns über Nacht blieb, doch mit jedem Tag, der verging, schien diese Vereinbarung mehr zu verwischen. Ich setzte mich auf das kleine Sofa vor dem Bett und musterte sie: ihr dunkles Haar auf meinem Kopfkissen, ihre Kurven unter den weißen Seidenlaken … Sie sah toll aus und hatte einen eisernen Willen, aber auf eine sanfte Art. Sie war keine Naturgewalt, die alles in ihrer Reichweite mit sich riss, sondern jemand, der die Dinge mit Worten, Argumenten und einem strahlenden Lächeln regelte.

 Natürlich gefiel sie mir, ich war ja nicht dumm. Sie kam aus einer guten Familie und war heiter, intelligent, entschlossen, und sie war ziemlich gut im Bett. In der Beziehung waren wir einander ebenbürtig, mal bestimmte ich, wo es langging, mal sie.

 Sophia wäre eine perfekte Lebensgefährtin, die Art Frau, die immer da ist, die dich unterstützt und berät, dich in den Arm nimmt, wenn du es brauchst, und dich küsst, bis du nicht mehr kannst. Und sie wäre auch eine gute, engagierte Mutter, die sich dafür einsetzt, dass ihre Kinder die besten Schulen besuchen und immer behütet, gut gekleidet und sehr gesund sind, die Art Mutter, die alles weiß und doch keine Ahnung hat, die so spät heimkommt, dass die Kinder schon schlafen, und sie erst zudeckt und ihnen einen Kuss gibt, bevor sie sich hinsetzt, um auszuruhen.

 Sophia war all das … aber sie war nicht Noah.
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 NOAH

 Gegen elf traf ich bei Will ein, gerade zur rechten Zeit für ein leckeres, warmes Frühstück. Eingemummelt in einen Häkelschal, der vermutlich sehr viel teurer gewesen war, als er aussah, kam meine Mutter aus dem Haus, um mich zu begrüßen. Sie trug das blonde Haar jetzt kürzer als beim letzten Mal, es war nur noch schulterlang. Als ich aus dem Wagen stieg und ihr entgegenging, strahlten ihre blauen Augen vor Zuneigung. Ich stieg die paar Stufen hinauf und ließ mich von ihr umarmen.

 Ich war schon eine Ewigkeit nicht mehr hier gewesen, schon seit vor meiner Trennung von Nick. Meine Mutter und ich hatten uns immer in meinem Apartment getroffen oder in einem netten Restaurant. Die Erinnerungen an Nick setzten mir zu, weshalb ich einen Besuch in diesem Haus nach Möglichkeit vermieden hatte.

 Nun lagen zwei Tage bei meiner Mutter und ihrem Mann vor mir, doch in einer Hinsicht konnte ich ganz beruhigt sein: Nick hasste es, hier zu sein. Als wir noch zusammen waren, hatten wir deswegen ständig Streit. Er würde Thanksgiving also sicher nicht bei seinem Vater verbringen. Puh!

 In der Küche plauderte Will angeregt mit Prett. Die Köchin schloss mich erfreut in die Arme, und auch Will begrüßte mich mit einer Umarmung, die ich viel tröstlicher fand als erwartet. Unwillkürlich musste ich daran denken, was mir meine Mutter über ihn erzählt hatte. Er war zwar der Mann, mit dem sie meinen Vater betrogen hatte, doch er hatte sich um sie gekümmert und sie in einer dunklen Phase ihres Lebens glücklich gemacht. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn William damals nicht dafür gesorgt hätte, dass sie in diese Klinik kam. Nach den jahrelangen Misshandlungen und nachdem man ihr die Tochter wegen Vernachlässigung weggenommen hatte, hätte sie wahrscheinlich irgendwann einfach aufgegeben. Dann hätte ich viel länger im Heim bleiben müssen und, wer weiß, vielleicht nie wieder bei ihr leben können.

 Der Vormittag rauschte dahin, während wir uns die neuesten Neuigkeiten erzählten. Von meiner Entlassung wollte ich vorerst noch nichts erwähnen, denn ich konnte darauf verzichten, dass meine Mutter genervt die Augen verdrehte oder Will mich zu überzeugen versuchte, dass ich mich ganz auf mein Studium konzentrieren solle, da es ihm eine Freude sei, mich finanziell zu unterstützen.

 Also machten wir ein bisschen belanglosen Small Talk, bis eine Bemerkung von Will mich aufhorchen ließ.

 »Es war ein harter Kampf, bis ich endlich erreicht habe, dass meine Tochter die Feiertage bei mir verbringen kann. Und jetzt, wo ich es endlich erreicht habe, habe ich nicht die leiseste Idee, wie ich ihr Herz gewinnen kann.«

 Fuck … Maddie! Das war wohl noch immer ein heikles Thema. Ich sah meine Mutter an, die wesentlich entspannter aussah als an jenem verdammten Abend, an dem alle Wahrheiten ans Licht kamen, als hätten sie sich abgesprochen.

 »Maddie verbringt die Feiertage hier?«, fragte ich beiläufig.

 Mein letzter Stand war, dass Will das Sorgerecht bekommen hatte und der Kleinen irgendwie beibringen musste, was geschehen war.

 »Es ist an der Zeit, die verlorene Zeit nachzuholen«, erklärte Will, während er aufstand und mir ein freundliches Lächeln schenkte. Er küsste meine Mutter auf die Wange und verließ die Küche. Ich nutzte die Gelegenheit, um ein bisschen nachzubohren.

 »Was ist los, Mom?«, fragte ich und hob die Kaffeetasse an den Mund.

 Meine Mutter setzte sich mir gegenüber und stieß einen tiefen Seufzer aus.

 »William fühlt sich schuldig wegen dem, was passiert ist. Er möchte in seinem Leben ein für alle Mal aufräumen. Im Moment steht alles kopf. Vermutlich würde es niemandem gefallen, plötzlich damit konfrontiert zu werden, dass man eine siebenjährige Tochter mit seiner durchgeknallten Ex-Frau hat.«

 Überrascht schaute ich sie an. Diesen Ton hatte sie noch nie angeschlagen, zumindest nicht mir gegenüber. Ich wusste, dass es für sie ein harter Schlag gewesen war. In den Jahren nach der Sache mit mir und meinem Vater hatte sie mit William nicht gerade eine Traumbeziehung geführt, es war eher eine instabile On-off-Affäre: Sie hatten sich sogar mehrmals getrennt, doch im Nachhinein herauszufinden, dass er in dieser Zeit seine Ex-Frau geschwängert hatte, war etwas, wovon sie sich nie erholen würde.

 »Und wie geht es dir?« Ich hatte ein bisschen Mitleid mit ihr.

 »Es ist immer scheiße, wenn Kinder im Spiel sind«, antwortete sie. Es musste ihr wirklich schlecht gehen, wenn sie zu einem solchen Ausdruck griff. »Die Kleine versteht es einfach nicht. Will hat sich wirklich um sie bemüht, wenn er sie besucht hat, doch Maddie will von ihm nichts wissen.«

 Die arme Mad … Sie war so klein, so süß, ein solcher Schatz. Ich musste an all die Male denken, bei denen ich Nick nach Las Vegas begleitet hatte, um sie abzuholen. Er hatte sich rührend um sie gekümmert, wie ein Vater: Er liebte sein kleines Mädchen, sie war die Einzige, bei der er eine Engelsgeduld haben konnte. Es musste furchtbar für sie gewesen sein, zu erfahren, dass ihr Daddy nicht ihr echter Daddy war. Wie erklärt man so etwas einem Kind? Selbst ich fand es ja schwer zu verstehen. Dann machte es bei mir auf einmal klick. Natürlich, das war die logische Schlussfolgerung …

 »Mom, Nick kommt doch nicht etwa …«, fragte ich alarmiert.

 Mir wurde ganz flau, als meine Mutter aufschaute und mir in die Augen sah. Merkte sie, dass ich in Panik geriet?

 »Keine Sorge, Nicholas ist äußerst ungern hier. Ich weiß, dass William ihn wie jedes Jahr über die Feiertage eingeladen hat, aber ich bezweifle, dass er kommen wird.«

 Ihre Antwort überzeugte mich nicht. Nicht, wenn es um seine Schwester ging.

 »Wie lange bleibt Maddie hier?«, fragte ich und versuchte, mein wie wild pochendes Herz zu beruhigen.

 »Übers Wochenende.«

 Nick würde kommen … und er würde bleiben. Fuck, ich müsste ihn wiedersehen.

 An Thanksgiving war es morgens kalt und regnerisch. Der Himmel war bedeckt, und ich fand es schade, dass sich die Sonne an einem solchen Tag nicht zeigte. In Kanada feierten wir Thanksgiving im Oktober statt im November, dann war die Aussicht auf mehr oder minder gutes Wetter noch größer. Ich wachte schon in aller Herrgottsfrühe auf und zog mir einen warmen Morgenmantel und Hausschuhe an.

 Meine Mutter hatte mir erzählt, dass wir Gäste haben würden, unter anderem Freunde von Will mit ihren kleinen Kindern. Zumindest würde Maddie jemanden zum Spielen haben, sagte ich mir.

 Da sie mir nichts darüber gesagt hatte, dass Nick bleiben würde, versuchte ich, mir einzureden, dass er seine Schwester hier nur absetzen und dann zu seiner neuen Freundin fahren oder sich seinen ach so supertollen Projekten als Unternehmerstar widmen würde.

 Als ich in die Küche kam, um zu frühstücken, traf ich dort eine abgehetzte Prett an. Sie warf einen Blick in den Ofen, wo der Truthahn sicher schon seit Stunden vor sich hin brutzelte. Auf der Kücheninsel lagen Kartoffeln, Erbsen, Gewürze und alle möglichen anderen Lebensmittel bereit.

 »Hallo, Prett«, begrüßte ich sie munter, setzte mich ihr gegenüber und schnupperte. Es duftete köstlich.

 Mit einem liebenswürdigen Lächeln wischte sich die Köchin die Hände an der Schürze ab. Ich wusste, dass sie mich mochte, auch wenn sie sich immer auf Nicholas’ Seite geschlagen hatte, wenn wir Streit hatten. Vor allem in den ersten Monaten, in denen wir zusammen waren, hatte ich oft bei ihr über ihn geschimpft. Prett hatte schon für die Leisters gekocht, als Nick noch klein war, und sie kannte ihn in- und auswendig. Aber sie verwöhnte ihn, was mich manchmal zur Verzweiflung gebracht hatte.

 »Kann ich dir helfen?«

 Ich kochte ganz gern, vor allem an besonderen Tagen wie diesem. Zuerst lehnte sie ab. Das sei nicht nötig, versicherte sie, sie käme allein klar. Aber ich ließ nicht locker und zwei Stunden später hatten wir alle Hände voll zu tun. Wir schälten Kartoffeln, setzten Wasser für das Püree auf, rührten den Teig für den Kürbis-Apfel-Kuchen und, und, und …

 Der Vormittag verging wie im Flug, und nachdem alles fertig war, schenkte Prett uns beiden ein Glas Cider ein. Wir stießen auf die gute Arbeit an und genehmigten uns ein paar superleckere Käsekugeln. Das hatten wir uns wirklich verdient.

 Als ich auf die Uhr schaute, bekam ich einen Heidenschreck und rutschte schnell vom Hocker runter. Wenn ich vorzeigbar sein wollte, bevor die Gäste eintrafen, musste ich mich sputen. Also verabschiedete ich mich von Prett und versicherte ihr, dass ich ihr mit dem Truthahn zur Hand gehen würde, sobald ich fertig war.

 Da ich nach Kochdunst und Gewürzen roch, erlaubte ich mir den Luxus und ließ Wasser in die Wanne ein, in das ich mein Lieblingsbadesalz mit Zitronen- und Mangoduft warf. Ich stöberte in meinem begehbaren Kleiderschrank nach etwas Passendem, und mir fiel ein hübscher bordeauxroter ausgestellter Rock in die Hände, der in der Taille mit zwei schwarzen Bändern geschlossen wurde. Ich kombinierte ihn mit einer hellen, taillierten Bluse mit kleinen Knöpfen auf dem Rücken.

 Als ich runterkam, empfing meine Mutter gerade die ersten Gäste, ein Paar mit achtjährigen Zwillingen. Beide Jungs hatten das blonde Haar nach hinten gekämmt und trugen kleine Anzüge mit hellblauer Krawatte. Die Eltern kamen mir irgendwie bekannt vor, vermutlich hatte ich sie schon mal bei anderen Gelegenheiten gesehen. Sie mussten enge Freunde von Will sein, denn meine Mutter begrüßte sie überschwänglich. Dann kamen sie zu mir und erkundigten sich herzlich, wie es mir ging. Wie peinlich, offenbar sollte ich sie tatsächlich kennen. Ich setzte ein höfliches Lächeln auf, bis sie ins Wohnzimmer gingen. In diesem Moment klingelte es erneut. Das war die Gelegenheit, ihnen zu entkommen, sodass ich zur Tür ging, um zu öffnen, ohne mir etwas dabei zu denken.

 Eisblaue Augen blickten mich an. Ich war wie versteinert und sagte keinen Ton, sondern schaute ihn nur an wie ein dummes, leicht zu beeindruckendes Gör. In meiner Brust tobten widerstreitende Gefühle – Sehnsucht, Begehren, Groll, Liebe –, und es verschlug mir die Sprache.

 Es war mehr als vier Monate her, seit ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Mir entfuhr ein Seufzer, als ich an diese letzte Nacht denken musste.

 Fuck!

 Er sah wieder einmal umwerfend aus. Unter seinem schwarzen Mantel trug er dunkle Jeans und ein weißes Hemd, dessen obere Knöpfe offen standen, dazu graue Converse. Er wirkte überrascht, mit mir hatte er sicher nicht gerechnet.

 Neben ihm stand seine Schwester, die ihm bis zur Taille reichte und ihr kleines Händchen in Nicks großer Hand verbarg. Sie trug ein graues Kleid mit rot-weißen Streifen und ein farblich abgestimmtes rotes Haarband sowie schwarze Lackschuhe.

 Als Maddie mich erkannte, ließ sie Nicks Hand los und sprang in meine Arme.

 »Noah!«, rief sie aufgeregt. Sie drückte sich an mich und schlang ihre kleinen Ärmchen um meine Taille.

 Nick und ich wechselten einen kurzen Blick. Sein erstes Erstaunen war inzwischen von einer unerschütterlichen, kühlen Maske abgelöst worden. Automatisch legte ich die Hände auf Maddies gebändigte Locken und wandte unter Aufbietung all meiner Kräfte meinen Blick von ihm ab.

 »Hallo, meine Süße!«, begrüßte ich sie. Sie war groß geworden, seit ich sie das letzte Mal gesehen hatte. Sie würde einmal eine echte Schönheit werden, und nun, da ich wusste, dass sie Wills Tochter war, konnte ich die große Ähnlichkeit zwischen Nick und ihr erkennen, die ich irrtümlicherweise ihrer Mutter zugeschrieben hatte. Aber ich hatte keinen Zweifel, diese großen Augen mit den unendlich langen Wimpern hatten sie von Will geerbt. Nicholas’ Mutter war viel zu blond für solche Wimpern. Ich hätte die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass ihre falsch waren.

 Maddie löste sich von mir und schaute abwechselnd Nick und mich mit einem erwartungsvollen Lächeln an.

 Ich wurde nervös, als Nick eine seiner großen Hände auf meine Taille legte und mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange hauchte. Er hatte mich kaum berührt, doch ich bekam am ganzen Körper eine Gänsehaut.

 »Happy Thanksgiving, Noah.«

 »Happy Thanksgiving, Noah!«, rief da auch Maddie. Vor Freude hüpfend, ergriff sie meine Hand.

 Endlich fiel bei mir der Groschen. Nick wollte nicht, dass seine kleine Schwester merkte, was zwischen uns vorging und dass es ihm schwerfiel, mich auch nur anzusehen. Maddie hatte uns häufig zusammen erlebt und gesehen, wie Nick mich umarmt und geküsst hatte und wie gut wir uns verstanden hatten. Wie oft hatte er gesagt, wir zwei seien seine Lieblingsmenschen, die er wahnsinnig lieb habe.

 Und nun war da nur noch Anspannung und Kälte zwischen uns. Sein Kuss eben war ein Witz. Ich hatte keine Ahnung, ob Maddie es merken würde oder nicht, aber wenn er erwartete, dass ich ihn genau wie früher behandelte, hatte er sich schwer geirrt. Verstimmt runzelte ich die Stirn. Ich dachte gar nicht daran, vor ihr zu schauspielern, das konnte er vergessen. Nick hatte mir wehgetan. Ich ihm auch, klar, aber ich war mir zumindest immer über meine Gefühle im Klaren gewesen.

 »Sorry, Noah, aber mit ihr ist alles viel leichter. Es gibt keine Dramen und keine Probleme. Sophia ist eine erwachsene Frau und kein Kind mehr.«

 Verbiestert warf ich ihm einen giftigen Blick zu. Dann zwang ich mich zu lächeln und zog Maddie ins Haus.

 Nicholas folgte mir. Er zog sich den schwarzen Mantel aus und hängte ihn an die Garderobe. Maddie wirkte nun nicht mehr ganz so fröhlich, sie verzog ihr Gesichtchen, in dem sich abwechselnd Furcht und Abneigung spiegelten. Ich ging neben ihr auf die Knie und zog ihr den roten Mantel aus, den ich anschließend Nick reichte, damit er ihn neben seinen hängte.

 Will und meine Mutter tauchten im Flur auf. Schüchtern versteckte sich Maddie hinter mir. Plötzlich wirkte sie nervös.

 »Hallo, Maddie!«, begrüßte meine Mutter sie und kam auf uns zu. »Ich bin Noahs Mom. Darf ich mir dein hübsches Kleid ansehen?«

 Als sie hörte, dass die fremde Frau meine Mutter war, schaute Maddie zu mir hoch. Ich lächelte ihr beruhigend zu, um sie zu ermuntern, aus ihrem Versteck zu kommen.

 »Du bist Noahs Mommy?« Neugierig linste sie hervor und betrachtete meine Mutter von oben bis unten.

 »Ja, ich bin ihre Mom, und außerdem bin ich mit deinem Dad Will verheiratet.« Unsicher kam Will auf uns zu. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Dieses Wochenende schien ihm ungeheuer wichtig zu sein.

 Maddie schaute ihren Vater mit ihren strahlend blauen Augen an und zog einen Schmollmund.

 »Er ist nicht mein Dad.«

 Ihre Stimme klang schneidend. Hoppla, sie war erst sieben und brachte schon mit ihren Worten vier Erwachsene dazu, zu erstarren! Da griff Nick ein. Er beugte sich vor, schlang seine Arme um Maddie und begann, sie zu kitzeln. Die Kleine ließ sich ablenken und lachte lauthals los.

 Will schien sich von dem Schock erholt zu haben, dass seine Tochter ihn so unverhohlen ablehnte. Ein gezwungenes Lächeln erschien auf seinen Lippen.

 »Gehen wir essen!«, rief er fröhlich. »Wir haben genug für eine ganze Kompanie aufgetischt. Ich hoffe also, dass ihr es euch schmecken lasst, bis ihr platzt!«

 Zusammen gingen wir ins Wohnzimmer zu den übrigen Gästen. Maddie schien sich zu freuen, als sie die zwei Jungen erblickte, mit denen sie spielen konnte. Wie der Blitz flitzte sie zu ihnen und setzte sich auf den Boden, um zuzusehen, wie sie die ferngesteuerte kleine Eisenbahn, die Will vom Dachboden heruntergeholt hatte, zum Fahren brachten. Will konnte seinen Blick nicht von Maddie abwenden, und ich fragte mich, was er wohl alles tun würde, um von seiner Tochter akzeptiert zu werden.

 Ich wollte mich den Kindern gerade anschließen, als Nick mich am Arm packte und zurück in den Flur lenkte.

 »Bleibst du das ganze Wochenende hier?« Seiner Miene nach zu urteilen, war er ebenso wenig begeistert von der Aussicht, wieder gemeinsam unter einem Dach zu sein, wie ich.

 »Ich fahre am Montag. Am Dienstag habe ich eine Prüfung in Jura«, erklärte ich, als ob ihn das interessieren würde. Mir gingen unser letztes Gespräch und die Bilder, die ich von ihm und Sophia gesehen hatte, nicht aus dem Kopf. Die Wut, die ich tief in meinem Inneren begraben hatte, drängte hervor, und ich musste aufpassen, dass ich nicht die Kontrolle verlor.

 »Das hätten sie mir sagen müssen«, sagte er mehr zu sich selbst als zu mir.

 Seine Worte ärgerten mich. Er war nicht der Einzige, dem die Situation unangenehm war.

 Ich wollte mich abwenden, doch er hielt mich erneut fest. Seine Berührung störte mich. Ich riss mich los und baute mich vor ihm auf. Er schaute mich merkwürdig an, verstimmt, aber zugleich peinlich berührt.

 »Bevor wir da reingehen, solltest du wissen, dass meine Schwester nichts von unserer Trennung weiß«, sagte er und wich meinem Blick aus.

 Wie ich es geahnt hatte.

 »Du hast ihr nicht gesagt, dass wir nicht mehr zusammen sind?«, fauchte ich ihn an.

 »Sie ist ein Kind, sie würde das nicht verstehen.«

 Ich schnaubte erbost.

 »Und wie stellst du dir das vor, Nick? Sollen wir so tun, als wäre alles wie immer? Das haben wir schon mal versucht und es hat zu nichts Gutem geführt.«

 Verdammt, vielleicht hätte ich unseren One-Night-Stand in New York nicht erwähnen sollen, aber natürlich hatte ich genau das gemeint. Unwillkürlich glitt Nicks Blick über meinen Körper und mein Gesicht. Er versuchte, zu verbergen, wie sehr es ihn aus der Fassung brachte, indem er sich mit der Hand durchs Haar fuhr.

 Als er weitersprach, wirkte er beunruhigt.

 »Ich weiß, dass ich dich nicht darum bitten sollte, aber ich will es ihr nicht sagen, zumindest nicht jetzt, wo sich ihre Eltern getrennt haben und sie sich an eine neue Familie gewöhnen muss …« Es besänftigte mich etwas, ihn so unter Druck zu sehen. Aus seinen Augen sprach die Angst, und ich kannte den Grund dafür: Seine süße kleine Schwester litt fürchterlich. »Maddie ist verrückt nach dir. Sie hat ständig nach dir gefragt, und ich …«

 »Du hast ihr nicht die Wahrheit gesagt«, beendete ich den Satz für ihn.

 »Eine höfliche Umschreibung dafür, dass ich sie angelogen habe, aber es stimmt.« Ein leises Lächeln umspielte seine Lippen.

 Ich konnte mich nicht erinnern, wann er mich das letzte Mal angelächelt hatte, und für einen Moment verlor ich mich in diesem Anblick.

 »Hör mal, ich will gar nicht, dass wir so tun, als ob, okay? Lass uns einfach versuchen, uns dieses Wochenende zu vertragen, um Maddies und um unseretwillen. Ich verspreche dir, dass ich mich nicht wie ein Arschloch aufführe.«

 Nervös kaute ich auf meiner Unterlippe. Uns vertragen? Ging das überhaupt?

 Ich wusste nicht, ob ich das könnte. Es tat schon weh genug, ihn zu sehen, und wenn ich an die andere dachte … Ich wandte mich ab und schaute ins Wohnzimmer. Maddie war allein und verloren in einer Familie, die sie kaum kannte. Sie erinnerte mich an mich selbst, als ich damals zum ersten Mal in dieses Haus gekommen war.

 »Einverstanden«, sagte ich, ohne ihn anzusehen. »Wir vertragen uns. Für Maddie.«

 Er machte den Mund auf, um noch etwas zu sagen, aber ich wollte nur weg von ihm und ließ ihn einfach stehen.

 Als ich zurück ins Wohnzimmer kam, stellte ich fest, dass Will und meiner Mutter unser kleiner Schlagabtausch im Flur nicht entgangen war. Ich ignorierte ihre fragenden Blicke und eilte durch ins Esszimmer und setzte mich rasch an den Tisch, an dem Prett bereits das Essen auftrug. Nick tat dasselbe und kümmerte sich um seine Schwester, die während unserer kurzen Abwesenheit angefangen hatte zu weinen.

 »Lass mich hier nicht allein, Nick«, bat sie, als er sie hochnahm und sie sich auf den Schoß setzte.

 »Ich bin doch da, Spätzchen, ich musste nur kurz mit Noah reden. Möchtest du Kartoffeln?«, fragte er voller Wärme.

 Ich beobachtete die beiden. Nick wartete geduldig, bis die Kleine zu essen begann. Er hatte die Tränen auf ihren Wangen mit zwei sanften Küssen getrocknet, und ich musste daran denken, wie er das früher bei mir gemacht und mich anschließend leidenschaftlich geküsst hatte. Er hatte immer gesagt, meine Lippen wären weicher, wenn ich geweint hatte. Als könnte er Gedanken lesen, schaute er auf und suchte meinen Blick. Mir wurde es flau im Magen und ich sah rasch auf meinen Teller. Ich stocherte im Essen herum, und selbst als Prett schließlich zum Nachtisch den Kürbis-Apfel-Kuchen brachte, der köstlich schmeckte, hatte ich schon nach ein paar Bissen genug.

 Nach dem Essen gingen alle zurück ins Wohnzimmer. Maddie stürzte sich gleich auf die ferngesteuerte Eisenbahn und begann, damit zu spielen. Nick ließ sich auf eins der Sofas sinken und kraulte seinen Hund Thor, der sich an seine Beine schmiegte, hinter den Ohren.

 Ohne Vorwarnung sprang N, unser Kater, der inzwischen zu einem stattlichen Fellknäuel herangewachsen war und den ich wegen der Tierhaarallergie meiner Mitbewohnerin aus meinem Apartment verbannen musste, mit einem Satz auf Nicks Schoß. Thor knurrte. Die beiden waren keine Freunde geworden, doch immerhin duldeten sie einander. Nick schien überrascht, N zu sehen. Vorwurfsvoll schaute er mich an. Dabei war er es, der N, der uns beiden gehörte, im Stich gelassen hatte.

 »Oh Mann! Was ist denn in N gefahren?«, fragte er, als der Kater es sich bequem machte und schnurrte, als wüsste er nicht mehr, wer unser gemeinsamer Feind war.

 Verräter!

 Maddie ließ die Eisenbahn stehen und kam angerannt, um mit dem Kater zu spielen. Es freute mich, dass sie ein Haustier haben würde, mit dem sie sich vergnügen konnte, wenn sie von nun an mehr Zeit in diesem Haus verbringen würde. Nick schaute auf, doch bevor er etwas sagen konnte, verließ ich den Raum und ging in die Küche. Ich hatte keine Lust, ihm erklären zu müssen, warum ich am Ende auch noch N verloren hatte.

 Zehn Minuten später plauderte ich angeregt mit Prett, während ich das Besteck abtrocknete. Ich musste lachen, als sie mir eine Anekdote von Nick erzählte, als er klein war.

 »Einmal ist er auf die Schnapsidee gekommen und hat sich Dutzende von winzigen Grashüpfern in die Hosentaschen gestopft. Als ich ihn ausgezogen habe, um ihn zu baden, sind die verdammten Biester rausgekrabbelt und durchs ganze Bad gehüpft. Sogar in die Wanne, in der schon das Badewasser war. Steve und ich haben gut drei Stunden gebraucht, bis wir die Mistviecher aus dem Haus geschafft hatten. Als Mr Leister nach Hause kam, hatte der Junge zum Glück schon zu Abend gegessen und lag satt und erschöpft im Bett. Ich erinnere mich, dass Mr Leister mir sogar gratuliert hat, weil ich so gute Arbeit leistete und das kleine Ungeheuer so gut im Griff hätte. Wenn er gewusst hätte …«

 Ich stellte mir vor, wie der kleine Nick mit den großen blauen Augen, zerzaust und in kurzen Hosen, für diesen Streich Grashüpfer jagte, und musste lachen. Ich hätte die Hand dafür ins Feuer gelegt, dass er sein Ziel erreicht hatte, denn sicher hatte er damit die Aufmerksamkeit von Prett und Steve auf sich ziehen wollen.

 Als sich jemand hinter uns räusperte, fuhren Prett und ich erschreckt herum. Er lehnte lässig an der Wand und ließ mich nicht aus den Augen. Mein Lächeln erstarb.

 »Erzählst du von meinen Schandtaten, Prett? Man wäscht seine schmutzige Wäsche nicht vor anderen, schäm dich.«

 »Uns hast du jedes Mal schmutzig gemacht, Steve und mich, wenn du vom Spielen reinkamst«, entgegnete sie und wandte sich wieder dem Geschirr zu.

 Nachdenklich betrachtete er meine Schürze und die vom Seifenschaum klitschnassen Hände.

 »Hast du vor, wieder zurückzukommen? Die Leute fragen sich schon, wo du steckst.«

 Die Leute oder du, Nicholas?, hätte ich am liebsten gefragt, aber ich biss mir auf die Zunge und zog die Schürze aus.

 In dem Moment hallte ein spitzer Schrei durch das ganze Haus. Ich folgte Nicholas, der rasch ins Wohnzimmer stürzte.

 »Wir sind älter als du, also dürfen wir zuerst damit spielen!«, sagte einer der Zwillinge zu Maddie, die ihre kleinen Fäuste in die Seiten gestemmt hatte.

 Sie schaute zuerst Nick an, dann Will, als wollte sie sich vergewissern, ob die Erwachsenen dieses Unrecht mitbekommen hatten.

 »Die Eisenbahn gehört meinem Vater, also spiele ich zuerst damit! Stimmt’s, Will?«

 William schaute Maddie verblüfft an. Auch Nicholas und ich wechselten einen überraschten Blick, nur meine Mutter neben dem Kamin lächelte leise. Nun war Will am Zug, und mit der für ihn so typischen Eleganz ging er zu den Kindern, kniete sich neben Maddie und lächelte sie voller Zuneigung an.

 »Diese Eisenbahn hat mir gehört, als ich ein kleiner Junge war, und dann hat Nick damit gespielt. Da du dazu bisher noch keine Gelegenheit hattest, ist es wohl an der Zeit, dass sie eine neue Besitzerin bekommt. Passt du gut auf die Eisenbahn auf, Maddie? Denk dran, sie ist ein Familienerbstück, und nur wir Leisters wissen, wie man damit richtig umgeht.«

 Maddie war hin und weg. Sie lauschte konzentriert Wills Worten und auf seine Frage antwortete sie mit einem ernsten Nicken.

 »Also, Jungs, die Eisenbahn gehört meiner Tochter. Wenn sie zuerst damit spielen möchte, müsst ihr warten. Aber ich weiß, dass Maddie ein liebes Mädchen ist und gern teilt, stimmt’s?«

 Will erhob sich und Mad schaute zu ihm auf. Sie nickte, dann wandte sie sich an die Zwillinge, denen die Sache gar nicht schmeckte.

 »Ihr dürft zusehen, aber nicht anfassen!«, erklärte sie resolut.

 Damit hatte sie das Publikum zum Lachen gebracht.

 Der Nachmittag verlief ohne weitere Vorkommnisse, die Kinder spielten einträchtig, und Nick und sein Vater zogen sich in dessen Arbeitszimmer zurück, um über Geschäftliches zu sprechen. Ich plauderte mit meiner Mutter und ihrer Freundin. Wir waren ganz auf unser Gespräch konzentriert, als wir plötzlich am anderen Ende des Flurs eine Tür zuschlagen und laute Schreie hörten.

 »Verdammt noch mal! Ich muss dir nicht mehr Erklärungen geben als dem Vorstand!«, protestierte Nick lauthals. »Meinst du, ich hätte das gern getan? Ich hatte keine andere Wahl! Das Problem ist, dass vorher niemand den Mumm dazu hatte. Dich ärgert doch nur, dass jetzt der Name Leister damit in Verbindung gebracht wird.«

 Im Wohnzimmer wurde es still, als Nick und sein Vater, in ihren Streit vertieft, auftauchten.

 »Du hättest dir wenigstens meinen Rat einholen sollen, so etwas ist riskant. Nein, Nicholas, du hörst mir jetzt zu!«, schrie Will, als sein Sohn ihn unterbrechen wollte. »Wenn deine Pläne nicht aufgehen, steuerst du die Firma in den Bankrott!«

 Vater und Sohn starrten sich wutentbrannt an. Erst das Tuten der kleinen Eisenbahn, mit der die Kinder spielten, holte sie zurück in die Realität. Ich kannte Nicholas gut genug, um zu sehen, dass er kurz davor war, zu platzen. Er ballte die Fäuste und schaute seinen Vater so bitterböse an, als wollte er am liebsten Kleinholz aus ihm machen. Als er spürte, dass ich ihn beobachtete, warf er mir einen so frostigen Blick zu, dass mir ganz anders wurde.

 »Es wird langsam Zeit, dass du mir vertraust«, sagte Nick. Er machte auf dem Absatz kehrt und rauschte mit einem Türenknallen aus dem Haus. Ich schaute in die Wohnzimmerecke zu den Kindern, wo Maddie uns mit großen Augen ansah.

 Ich ging zu ihr und nahm sie in den Arm.

 »Soll ich dir mein Zimmer zeigen, Mad?«

 Die Kleine nickte und starrte immer noch zu der Tür, durch die ihr Bruder einen Moment zuvor verschwunden war. Ich lächelte den Gästen zu, setzte mir Maddie auf die Hüfte und stieg mit ihr die Treppe hinauf.

 »Wohnst du hier, Noah?«

 »Ich hab hier früher gewohnt, mein Schatz … jetzt nicht mehr.«
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 NICK

 Ich fuhr zu einer der vielen Bars am Strand. Bei dem Wetter war es dort jetzt sicher menschenleer und ich musste in diesem Moment allein sein.

 Ich hatte nicht erwartet, dass mein Vater mit meinen Plänen für die Firma einverstanden war, aber auch nicht, dass er mir gleich so ins Gesicht sprang. Nachdem ich die Geschäftsleitung übernommen hatte, hatte ich mir im Zuge von vielen Meetings und durch das Wälzen von Statistiken und Bilanzen einen Überblick über das Firmengeflecht verschafft. Ich hatte viele der Unternehmen besucht, um mir selbst ein Bild zu machen, ob sie zur Firmenpolitik der Leisters passten. Die meisten Unternehmen im Konzern standen hervorragend da und wurden von den besten Köpfen des Landes geführt. Doch es gab auch ein paar kleinere Klitschen, die längst hätten abgewickelt werden müssen. Sie machten Probleme und schrieben nur rote Zahlen. Ich wollte sie abstoßen und mit dem Erlös eine neue Firma gründen.

 Anfangs stand ich mit meinem Entschluss allein da. Doch nach monatelanger Arbeit konnte ich den Vorstand vom Verkauf der Firmen überzeugen, die für uns ein Verlustgeschäft bedeuteten. Ich musste mich zu Entlassungen durchringen, hatte aber vor, ein neues Marketing- und Telekommunikationsunternehmen zu gründen. So wollte ich mit Leister Enterprises in eine neue Branche vorstoßen, die wir bislang noch nicht beackert hatten.

 Es war mir nicht leichtgefallen, aber der Schritt war richtig, und es nervte mich, dass mein Vater mir nicht nur nicht vertraute, sondern mir jede unternehmerische Kompetenz absprach. Wie kam er dazu, zu sagen, ich würde die Firma vor die Wand fahren? Es war nicht das Gleiche, ob ich mich über meine Vorstellung mit den Mitgliedern des Vorstands auseinandersetzen musste oder mit meinem Vater. Bei ihnen war es einfach, da war ich der Chef. Doch mein Vater hatte mich heruntergeputzt wie einen kleinen dummen Jungen. Und das Schlimmste war, dass Noah den Streit mitbekommen hatte.

 Ich bestellte einen Whisky, den ich auf einen Zug hinunterkippte. Dieses blöde Thanksgiving-Essen war mieser gelaufen als gedacht.

 Seufzend bezahlte ich den Drink. Ich musste zurück. Ich hätte nicht abhauen und Mad dort allein lassen dürfen. Doch auch wenn es mir widerstrebte, es zuzugeben, wusste ich, dass es meiner Schwester gut ging, weil Noah sich um sie kümmern würde. Von allen Menschen, die ich kannte, meinen Vater inbegriffen, war sie die Einzige, der ich meine Schwester jederzeit anvertrauen würde.

 Noah … Ich wusste nicht, ob dieser Waffenstillstand, den wir vereinbart hatten, ein Fehler war. Es fiel mir sehr viel leichter, meine Gefühle für sie zu ignorieren, wenn ich wütend war. Wenn wir friedlich miteinander umgingen und uns verhielten wie zwei erwachsene Menschen, wurde es verdammt gefährlich.

 Oft – und zwar sehr viel öfter, als ich es zugeben würde – dachte ich darüber nach, wie es wäre, wenn ich ihr verzieh und wir unter alles, was passiert war, einen Schlussstrich ziehen würden. Aber wenn ich versuchte, mir vorzustellen, wie unser Leben aussehen würde, fiel mir der Grund für unsere Trennung wieder ein. Die quälenden Erinnerungen löschten alle anderen Gedanken aus, bis am Ende nur noch der Hass übrig blieb, an den ich mich im vergangenen Jahr so sehr gewöhnt hatte.

 Verdammte Noah! Warum hatte sie nur alles kaputtgemacht?

 Ich kehrte sehr viel später zum Haus meines Vaters zurück, als ich ursprünglich vorgehabt hatte. Alle Lichter waren aus und es herrschte Totenstille. Nur aus dem Wohnzimmer fiel ein fahles Licht in den Eingangsbereich.

 Ich zog meinen Mantel aus, legte die Schlüssel auf den kleinen Tisch am Eingang und folgte dem Lichtschein. Noah saß an das Sofa gelehnt auf dem Boden. Sie hatte sich umgezogen und trug nun einen bequemen Pulli, einen lockeren Dutt und eine Brille mit schwarzem Gestell. Neben ihr lagen mehrere aufgeschlagene Bücher auf dem Boden und sie war ganz in ihre Lektüre vertieft. Dass das Feuer im Kamin bald ausgehen würde, hatte sie offenbar noch nicht bemerkt.

 »Was machst du da?«, fragte ich leise.

 Noah zuckte zusammen und wollte etwas erwidern, doch als ich zu ihr kam und das Buch nahm, das zwischen ihren Beinen lag, schwieg sie.

 Kommunikations- und Werberecht, Band I.

 »Lernen«, antwortete sie schließlich kühl.

 Ich musterte sie. Dass sie sich in meiner Gegenwart unwohl fühlte, wollte ich nicht. Ich wusste, dass sie mich an diesem Tag um Maddies willen ertragen hatte und dass es vermutlich für uns beide am besten wäre, uns so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen, aber in diesem Moment brauchte ich sie.

 »Verstehe. So übel?« Ich kehrte ihr den Rücken zu, legte im Kamin Holz nach und schob die Glut in der Mitte zusammen. Noah hatte die Scheite zu weit auseinandergelegt. So würde das Feuer nie groß genug werden, um den ganzen Raum zu wärmen. Als die Flammen Funken schlagend züngelten und eine sengende Hitze abstrahlten, stand ich auf, schüttelte die Hände und ging zu ihr zurück.

 Ihre Wangen glühten. Eigentlich war es gar nicht so kalt draußen, dass es nötig gewesen wäre, den Kamin anzuzünden, aber Noah war eine Frostbeule. Ich erinnerte mich daran, wie sie mir in dem Winter, in dem wir zusammen waren, unter der Bettdecke mit ihren eiskalten Füßen ganz nah auf die Pelle gerückt war, weil mir immer warm war, vor allem, wenn sie bei mir war.

 »Ziemlich«, sagte sie und schaute wieder in ihre Bücher. »Nur dass du es weißt: Maddie ist in meinem Bett eingeschlafen, falls du sie suchen solltest.«

 Ich nickte und setzte mich auf das Sofa neben ihr. Sie saß auf dem Boden, doch selbst auf die Entfernung konnten wir einander in die Augen sehen.

 »Danke, dass du dich um sie gekümmert hast«, sagte ich und achtete darauf, den Abstand zu wahren.

 Noah schaute mich vorsichtig an, als wüsste sie nicht, was sie von der Sache halten sollte.

 »Keine Ursache. Will hat ihr den Schlafanzug angezogen und ihr eine Geschichte erzählt.«

 Ich nickte, während ich versunken beobachtete, wie sich ihre Wangen unter meinem Blick röteten.

 »Sie sollte in ihrem neuen Zimmer schlafen«, fuhr sie fort. Ich hing an ihren Lippen und beugte mich vor. »Aber sie wollte unbedingt bei mir schlafen. Sie hat ständig nach dir gefragt. Du hättest nicht einfach abhauen dürfen.«

 »Ich musste nachdenken«, entschuldigte ich mich. Auf einmal fiel mir etwas auf, das ich bis dahin nicht bemerkt hatte: Auf ihrer linken Wange hatte sie nahe am Auge eine gerade, helle Narbe, wie von einer Schnittwunde. »Was hast du da?«, fragte ich und fasste sie zu ihrer Überraschung am Kinn, um besser sehen zu können.

 Was zur Hölle …

 Noah zuckte bei der Berührung meiner Finger zusammen und zog hastig den Kopf weg.

 »Nichts«, antwortete sie und starrte in ihr Buch.

 »Von nichts bekommt man keine Narben. Was ist passiert?«

 »Ich bin gestürzt«, antwortete sie achselzuckend.

 »Gestürzt? Wo? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, hattest du diese Narbe noch nicht.« Oder doch? Ich war mir nicht sicher. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, war ich nicht ganz auf der Höhe gewesen.

 Noah klappte das Buch zu und funkelte mich aufgebracht an.

 »Ich habe sie seit einem halben Jahr, also hatte ich sie beim letzten Mal schon. Ich bin mit dem Motorrad gestürzt. Nicht weiter schlimm, aber es musste genäht werden.«

 »Seit wann hast du ein Motorrad?!« Ich wusste nicht, warum ich plötzlich so sauer war. Als ich angekommen war, war ich die Ruhe selbst gewesen und hatte es schön gefunden, sie hier sitzen zu sehen, aber jetzt … Verdammt, jetzt hätte ich am liebsten irgendwas kaputt geschlagen.

 »Es war nicht meins, sondern das von einer Freundin. Warum regst du dich so auf?«

 Ich stand auf und machte ein paar Schritte, um mich zu beruhigen, aber ich war so wütend, dass ich meine Zunge nicht im Zaum halten konnte.

 »Nur ein Vollidiot fährt hier mit ’nem Motorrad herum. Die meisten tödlichen Unfälle auf der Landstraße haben Leute, die auf ihren Scheißmaschinen herumrasen!«

 Noah sprang auf und warf das Buch achtlos auf das Sofa. Um ihren Mund hatte sich ein harter Zug gebildet.

 »Du hast selbst ein Motorrad!«

 »Ich bin nicht wie du. Ich baue keine Unfälle.«

 »Willst du damit andeuten, dass ich zu blöd bin?«

 Ich musste an mich halten.

 »Du sollst nicht Motorrad fahren, mehr sage ich ja gar nicht.« Ich versuchte, mich zu beruhigen. Noah hatte einen Scheißunfall gehabt … vor Monaten schon. Und wo war ich gewesen?

 Weit, weit weg.

 Sie sammelte ihre Bücher ein, doch bevor sie das Zimmer verließ, baute sie sich vor mir auf.

 »Schon schade, dass du mir keine Befehle mehr erteilen kannst, stimmt’s, Nick?«

 Bitter schaute ich ihr nach.
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 NOAH

 Am nächsten Tag wachte ich früher auf als sonst in den Ferien, aber das hatte einen guten Grund, und ich freute mich darauf.

 So leise wie möglich drehte ich mich zu Maddie um, die so tief neben mir schlief, dass ich sie eine Weile amüsiert beobachtete. So zart sie auch sein mochte, im Schlaf strampelte sie mehr herum als ein bockiges Tier. Das erinnerte mich an einen gewissen Jemand, der ganz in der Nähe schlief. Ihr kleiner Körper lag quer und nahm fast das ganze Bett in Beschlag, während ich kaum Platz hatte, mich zu rühren.

 Ich wollte Maddie nicht wecken, während ich mich anzog. Da es noch dunkel war, würde ich das Licht anmachen müssen, um mich fertig zu machen. Also stieg ich vorsichtig aus dem Bett und hob sie hoch. Sie schlief so fest, dass sie allenfalls etwas im Traum dahinmurmeln würde, aber sie würde sicher nicht aufwachen.

 Ihre kleinen Ärmchen legten sich um meinen Hals, und als ich mit ihr das Zimmer verließ, hing sie an mir wie ein kleines Affenkind. Ich fragte mich, ob es eine gute Idee wäre, sie in ihr künftiges Zimmer zu bringen. Sie sollte beim Aufwachen keinen Schreck bekommen, wenn sie nicht wusste, wo sie war. Ich blieb vor Nicks Zimmer stehen. Wenn ich sie bei ihm ließe, konnten sie beide lange schlafen, und wenn Maddie die Augen aufschlug und ihren großen Bruder neben sich sah, würde sie sich sicher fühlen.

 Behutsam öffnete ich die Tür. Ich fühlte mich extrem unbehaglich, in Nicholas’ Privatsphäre einzudringen. Früher hatte ich mich manchmal zu ihm geschlichen, um bei ihm zu schlafen und eng umschlungen mit ihm aufwachen zu können. Energisch verbannte ich die Gedanken daran aus meinem Kopf. Nick schlief tief und fest. Er nahm fast das ganze Bett ein, und wie immer war es in seinem Zimmer stockfinster. Ich ließ die Tür offen, um etwas sehen zu können, pirschte mich vorsichtig heran und legte die Kleine neben ihn. Maddie rollte sich sofort zu einer Kugel zusammen und begann, wie erst wenige Minuten zuvor in meinem Zimmer, am Daumen zu lutschen.

 Ich biss mir auf die Unterlippe. Plötzlich war ich nervös. Ich zog an der Bettdecke, weil ich Maddie zudecken wollte. Da Nicholas nie fror, hatte er die Heizung nicht angemacht, und im Zimmer war es eiskalt.

 Die Decke hatte sich zwischen seinen Beinen verfangen. Ich löste sie behutsam, doch Nick öffnete schläfrig die Augen. Ein Lächeln erschien in seinem Gesicht und ich blieb regungslos stehen.

 Er streckte seine Hand nach mir aus und zog an mir, bis ich neben ihm auf der Bettkante saß.

 »Was hast du gemacht, Freckle, hast du mir nachspioniert?« Mein Herz schlug wie wild, als ich hörte, wie er mich genannt hatte. Ein ganzes Jahr war vergangen, seit ihm der Kosename zum letzten Mal über die Lippen gekommen war.

 Er richtete sich auf und ohne jede Vorwarnung suchten seine Lippen meinen Mund. Es war ein seltsamer, unschuldiger Kuss, und ich zuckte zurück, als hätte ich mich verbrannt. Da schien Nick zu sich zu kommen. Er schlug die Augen auf, schaute sich um, sah erst seine Schwester, dann mich an und seufzte, um im nächsten Moment zu fluchen.

 »Einen Moment lang dachte ich …«, sagte er.

 »Ich weiß«, unterbrach ich ihn.

 Mir war absolut klar, was passiert war.

 Ich stand auf und wollte verschwinden.

 »Ich habe bloß Maddie zu dir gebracht. Ich wollte nicht, dass sie ohne ein bekanntes Gesicht neben sich aufwacht.«

 Mit einem Nicken betrachtete er die Kleine. Dann schaute er wieder zu mir.

 »Warte mal, warum? Wo willst du hin?«, erkundigte er sich. Er schob die Decke zur Seite und rieb sich das Gesicht.

 »Ich hab was vor.« Ich würde ihm bestimmt nicht auf die Nase binden, wo ich hinwollte. Das Thema hatten wir schon mal.

 Nicholas nickte irritiert. Doch dann dämmerte ihm, was ich ihm verschwieg.

 »Ach nee, ich bitte dich!«, rief er viel zu laut.

 »Psst! Du weckst sie noch auf!«

 Nick sprang aus dem Bett, packte mich am Arm und zog mich in sein Bad. Er schloss die Tür hinter uns und schaute mich von oben herab an.

 »Du hast sie doch nicht mehr alle!«, fauchte er.

 »Lass mich! Und hör auf zu lachen. Es ist eine Tradition, ich mag das. Akzeptier es einfach!«

 Nick schüttelte ungläubig den Kopf.

 »Du hasst es, einkaufen zu gehen, und legst dich mit deiner Mutter an, weil sie den ganzen Tag irgendwelches Zeug kauft, aber am Freitag nach Thanksgiving entwickelst du einen regelrechten Kaufzwang. Kannst du mir mal erklären, warum?«

 »Das hab ich doch schon mal«, entgegnete ich und wollte gehen, doch er stellte sich mir lächelnd in den Weg. Er lächelte tatsächlich. Das machte solchen Eindruck auf mich, dass ich mich bereitwillig zurückhalten ließ.

 »›Es ist Black Friday. Da gehen die Leute bis spätabends einkaufen, es gibt heiße Schokolade, und die Läden schließen nicht …‹«, versuchte er, meinen Tonfall nachzuäffen.

 Es überraschte mich, dass er sich noch an die Worte erinnerte, mit denen ich ihm erklärt hatte, warum ich auf diesen Tag ganz versessen war. Das war vor zwei Jahren gewesen.

 »Wenn du es schon weißt, warum fragst du dann?«, entgegnete ich genervt.

 Nick schüttelte den Kopf. Er lächelte noch immer.

 »Ich hatte gehofft, du wärst inzwischen reifer geworden und zu alt für diesen Quatsch.«

 Trotz des scherzenden Tonfalls entging mir nicht das Wort »reifer«. Ich musste daran denken, was er in New York zu mir gesagt hatte, und spürte, wie mir die Galle hochkam.

 »Lass mich in Ruhe, klar?«

 Noch bevor er etwas sagen konnte, verließ ich das Bad. Manchmal vergaß ich, wie blöd er sein konnte.

 Eine halbe Stunde später ging ich in Jeans und einem weiten rot-weißen Pullover runter in die Küche. Ich brauchte bequeme Kleidung. Am Black Friday war in den Läden die Hölle los, und ich war eine Meisterin darin, die besten Schnäppchen aufzuspüren.

 Obwohl es so früh war, tauchten, fünf Minuten nachdem ich mir einen Kaffee gemacht hatte, Nick und Maddie in der Küche auf, beide im Schlafanzug und mit verstrubbeltem Haar. Nick trug Mad auf der Schulter, und sie lachte, wenn er so tat, als wollte er sie fallen lassen. Als sie mich entdeckte, quengelte sie, bis ihr Bruder sie runterließ. Blitzschnell kam sie zu mir, um sich neben mich zu setzen. Ich half ihr auf den Hocker, während sich Nick eine Tasse Kaffee holte.

 »Ich will dasselbe wie Noah!« Aufgeregt zappelte sie auf dem Hocker herum und zeigte auf meinen Schoko-Donut.

 Nick schaute sie streng an.

 »Zuerst misst du deinen Zuckerspiegel, Zwerg«, sagte er und stellte ein kleines Gerät und ein Glas warme Milch vor sie auf den Tisch.

 Maddie seufzte, aber sie tat, was ihr Bruder verlangte. Ich sah ihr zu und konnte es nicht fassen, dass sie das mit sieben Jahren schon allein tun sollte. Ich schaute zu Nick hinüber, doch der war gerade dabei, ein paar Eier zu schlagen. Ich musste irgendetwas tun.

 »Soll ich dir helfen, Spätzchen?«, fragte ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie hoch der Zuckerwert sein sollte.

 »Ich kann das«, sagte Maddie und zog erst einen Teststreifen aus einer kleinen Schachtel und nahm dann eine Lanzette, die sie auf eine ihrer Fingerkuppen setzte und drückte, bis ein winziger Tropfen Blut hervorquoll. Unglaublich geschickt – natürlich, sie machte das dreimal am Tag, seit ihre Krankheit diagnostiziert worden war – übertrug sie den Blutstropfen auf den Teststreifen und steckte ihn dann in das Gerät. Ein paar Sekunden später las sie den Blutzuckerwert laut vor.

 »Es gibt keine Donuts mehr, Mad, aber ich habe Kekse und einen ganz leckeren Apfel gefunden«, sagte Nick, der sich mit seiner Kaffeetasse, den Keksen und dem Obst neben seine Schwester setzte. Sie funkelte ihn böse an.

 Ich wusste, dass es noch mehr Donuts gab, und hätte mich dafür verfluchen können, dass ich auf die Idee gekommen war, mir einen zum Frühstück zu genehmigen. Ich wollte das arme Kind nicht neidisch machen, also stand ich auf und warf ihn in den Müll.

 »Die Kekse schmecken nicht«, protestierte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

 Nick schaute sie seufzend an.

 »Das sind die gleichen wie immer, Madison. Du magst sie.«

 »Nein!«, rief sie und sprang vom Hocker, um aus der Küche zu rennen.

 Nick streckte den Arm aus und fing sie ein. In diesem Moment tauchte Will in der Tür auf. Auch er war im Pyjama und schaute seinen Sohn vorwurfsvoll an.

 »Was ist das für ein Geschrei?«, fragte er und schaute sich um. Sein Blick blieb einen Moment länger an mir hängen. »Warum bist du schon angezogen?«

 Genervt ging ich um ihn herum, um die Rühreier zu holen, die Nick auf dem Herd stehen gelassen hatte. Ich ließ sie auf einen Teller gleiten und brachte sie zum Tisch, während Maddie ihren Vater verwundert anstarrte.

 »Iss dein Frühstück«, befahl ihr Bruder und setzte sie wieder auf den Hocker.

 Will nahm seine Tasse und die Zeitung, die auf dem Tisch lag, und setzte sich. Dann fiel ihm auf, dass wir ihn alle drei erwartungsvoll anblickten.

 William sah erst zu Nick, dann zu mir. Ich machte ein Zeichen in Maddies Richtung, und sein Blick wanderte zu der Kleinen, die ihm gegenübersaß.

 »Hmm-mm«, räusperte er sich. »Wie hast du geschlafen, Maddie?«

 Die Kleine tunkte den Keks in ihre Milch, biss ab und beantwortete mit vollem Mund die Frage.

 »Ich hab bei Nick und Noah geschlafen.«

 William verschluckte sich beinahe an seinem Kaffee. Er schaute von Nick zu mir.

 »Was soll das heißen?!«, rief er und knallte die Tasse auf den Tisch.

 Nicholas wechselte rasch einen Blick mit mir und setzte zu einer Erklärung an. William nickte kurz darauf und schaute uns ungehalten an. Plötzlich spürte ich, dass ich dringend hier rausmusste.

 »Ich geh dann mal«, verkündete ich, schnappte mir meine Tasche und stellte meine Tasse in die Spüle.

 Will beobachtete mich missbilligend.

 »Willst du diesen Irrsinn schon wieder mitmachen?«

 Nicholas grinste hinter seiner Kaffeetasse. Ich hätte ihm am liebsten meine Tasche an den Kopf geworfen.

 »Ja, William, das mache ich, ich stürze mich freiwillig in diesen Irrsinn, weil ich eine Masochistin bin, okay?«, erwiderte ich schnippisch. Ausgerechnet in dem Moment tauchte meine Mutter auf.

 Fuck, ich hatte vergessen, wie es ist, zu Hause zu wohnen.

 »Halt dich von den Menschenmassen fern, Noah«, riet sie mir und schob sich an mir vorbei in die Küche.

 Kopfschüttelnd kramte ich in meiner Tasche nach den Autoschlüsseln.

 »Wo geht Noah hin?«, fragte Maddie.

 »Ich gehe shoppen, Mad«, antwortete ich rasch, bevor irgendwer einen dummen Kommentar abgeben konnte. Begeistert riss die Kleine die Augen auf.

 »Ich will mitgehen!«, rief sie zur Verblüffung der anderen.

 William warf ihr über den Rand der Zeitung einen Blick zu.

 »Du bist ganz wie deine Mutter«, knurrte er und widmete sich wieder seiner Lektüre.

 Ich grinste amüsiert, während Nicholas seine Schwester irritiert anschaute.

 »Hast du gehört, Nick? Maddie will auch shoppen gehen«, sagte ich.

 Nick starrte mich giftig an und wandte sich an seine Schwester.

 »Nein, Mad will mit mir an den Strand gehen, nicht wahr, Spätzchen?«

 Maddie holte tief Luft.

 »Nein!«

 Rache ist süß! Ich freute mich diebisch.

 »Komm schon, Madison, du hast gesagt, du willst surfen lernen!«

 »Surfen ist doof! Ich will zum Rodeo Drive!«

 Alle lachten. Nur Nick schaute seine Schwester an, als hätte sie sich urplötzlich in ein kleines Monster verwandelt.

 »Okay, ich bin dann jetzt weg!«, rief ich und wandte mich zum Gehen.

 Nick holte mich vor der Haustür ein.

 »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich das allein auf mich nehme, oder?« Er schaute mich böse an.

 »Was?«, fragte ich und musste mir das Lachen verkneifen.

 »Wenn ich schon den ganzen Tag mit einer Siebenjährigen shoppen gehen muss, wirst du mich schön begleiten, dass dir das klar ist.«

 »Ich fahre nicht zum Rodeo Drive, sondern ins Beverly Center.« Grinsend zuckte ich die Schultern.

 Nick funkelte mich aus seinen blauen Augen an und ich genoss meine kleine Genugtuung.

 »Ich hole dich mittags ab, Noah. Also behalt dein Handy im Blick.«

 »Nicholas …«

 »Und lass dich von Steve hinfahren. Heute wird es die Hölle sein, einen Parkplatz zu finden. Und so können wir auf dem Rückweg zusammen fahren.«

 »Ich will mit meinem eigenen Auto fahren.«

 »Und ich wollte surfen gehen. Es ist im Winter so schön am Strand. Stattdessen muss ich jetzt shoppen gehen, und das ist deine Schuld«, meinte er ungerührt.

 Zehn Minuten später fuhr Steve mich zu einem der größten Einkaufszentren der Stadt.

 Das Beverly Center ist eine Shoppingmall in Beverly Grove, keine zehn Minuten von Beverly Hills entfernt. Ja, genau, ich war einmal quer durch die Stadt gefahren und musste mich beeilen, wenn ich mich zum Lunch mit Nick und seiner Schwester treffen sollte, aber der Black Friday war es wert.

 Es war die Hölle los, wie immer: Es war brechend voll, vor den Türen der Läden hatten sich lange Schlangen gebildet. Überall rannten Kinder herum, die weinten oder irgendein Junkfood aßen. Männer und Frauen in bequemem Schuhwerk hetzten durch die Geschäfte, als wären sie auf der Fuchsjagd.

 Ich war gern allein unterwegs, denn so wurde ich nicht abgelenkt. Außerdem war ich blitzschnell. Schon nach nur fünf Minuten in einem Laden wusste ich, ob mir dort etwas gefallen würde oder nicht. Ich verplemperte nicht meine Zeit damit, Klamotten zu durchstöbern. Die Sachen riefen nach mir, und wenn mir beim Hereinkommen nichts ins Auge fiel, dann war’s das!

 Um zwei Uhr nachmittags hatte ich schon fast alle Weihnachtsgeschenke beisammen. Das Handy in meiner Hosentasche meldete sich, Nicholas hatte mir eine Nachricht geschickt.

 Ich hole dich in zehn Minuten vor Macy’s ab.

 Na toll … Ich hatte ja so was von keinen Bock auf diese Verabredung.
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 NICK

 Ich wusste, dass Noah es hasste, mit anderen shoppen zu gehen, deshalb hatte ich den Vormittag allein mit Maddie verbracht. Wir waren in einer Buchhandlung, in einem Spielwarenladen und auf dem Spielplatz. Maddie wollte unbedingt ein Kostüm haben. Während sich andere Mädchen in ihrem Alter mit Krönchen und Prinzessinnenkleidern schmückten, wählte meine schräge kleine Schwester einen Ninja-Turtles-Anzug. Also zog ich jetzt in Gesellschaft einer Miniatur-Ninja-Turtle durch Beverly Grove und schleppte mich mit mehreren Einkaufstüten voller Sachen ab, die ich eigentlich nicht hatte kaufen wollen.

 Mein Vater hatte recht, meine Schwester war genau wie meine Mutter.

 »Wo ist Noah?«, fragte Maddie unaufhörlich, seit ich gesagt hatte, dass wir uns mit ihr treffen würden.

 »Das wüsste ich auch gern«, knurrte ich und setzte mich vor der Mall auf eine Bank, um auf sie zu warten. Hoffentlich gab sie Gas. Der Verkehr war zwar die reinste Hölle, aber Steve wäre sicher gleich da, um uns abzuholen.

 Als ich gerade das Handy herauskramte, um sie anzurufen, sah ich sie, voll beladen mit Taschen. Den Pullover, den sie morgens anhatte, hatte sie jetzt um die Taille gebunden. Darunter trug sie ein schlichtes bauchfreies Trägertop.

 Mad schoss auf sie zu, während ich mir die Sonnenbrille hochschob und sie fasziniert anstarrte wie der letzte Idiot.

 »Tolle Verkleidung, Mad!«, rief sie heiter. Als sie lächelte, blitzten ihre hübschen weißen Zähne hervor. Ich hatte dieses Lächeln so lange nicht gesehen, dass es mir einen Stich versetzte.

 »Die gab’s auch in deiner Größe. Wenn du willst, können wir dir auch so was holen«, schlug meine kleine Schwester vor. Noah lachte.

 Noah als Ninja Turtle, das hatte mir gerade noch gefehlt. Mir würden für sie andere Kostüme einfallen. Rasch musste ich mir die Brille wieder aufsetzen, um meine hormongesteuerten Gedanken zu verbergen.

 »Hallo«, grüßte ich sie, als wir uns endlich auf halbem Wege trafen.

 »Hey«, antwortete sie kurz angebunden.

 »Komm, ich helf dir.« Ich nahm ihr die Einkaufstüten ab. Zuerst wollte sie sie nicht hergeben, aber schließlich gab sie nach. Sie wandte sich wieder meiner Schwester zu.

 »Seit wann seid ihr hier?«

 »Seit ein paar Stunden«, antwortete ich und holte das Handy hervor, um meine Nachrichten zu lesen. Steve wartete im Auto auf uns und konnte an der Ecke nicht lange halten. »Kommt.«

 Fünf Minuten später hatten wir den Irrsinn endlich hinter uns gelassen.

 Ich ging mit ihnen in einem Restaurant essen, das weit weg von allen Shoppingtempeln und Einkaufsstraßen war. Während wir uns ein Steak mit Pommes frites schmecken ließen, plapperte meine Schwester pausenlos. Plötzlich verspürte ich das dringende Bedürfnis, mit Noah allein zu sein. Sie hatte bisher kaum ein Wort mit mir gewechselt, doch trotz der Anspannung fand ich eigentlich, dass unser Waffenstillstand ganz gut funktionierte.

 Als wir das Restaurant verließen, fiel mir auf, dass es im Gebäude gegenüber einen Indoor-Spielplatz mit Bällebecken, Trampolinen und Schaukeln gab, in dem sicher jede Menge Kinder herumtobten.

 »Mad, wie wär’s? Hast du Lust, dorthin zu gehen?«, fragte ich und zeigte auf dieses Paradies für alle unter zehn.

 Meine Schwester hüpfte vor Begeisterung, doch Noah sah mich genervt an. Okay, offensichtlich war ich doch nicht so subtil gewesen wie gedacht. Ich bezahlte dafür, dass man uns das kleine Monster für eine Stunde vom Hals hielt, und schlug Noah vor, spazieren zu gehen.

 »Du bist so still«, sagte ich, während wir in eine Fußgängerzone mit Bars, Geschäften und Eiscafés einbogen. »Bist du müde?«

 Noah schaute stur geradeaus.

 »Vermutlich. Ich bin verdammt früh aufgestanden.«

 Schweigend gingen wir nebeneinander her. Es war lachhaft, wir waren noch nie so lange zusammen gewesen, ohne ein Wort zu sagen. Noah, die nicht mal unter Wasser den Mund halten würde, die ich so oft mit einem Kuss oder Liebkosungen zum Schweigen hatte bringen müssen, damit sie mir mal eine Pause gönnte, schien sich jetzt für alles andere zu interessieren, nur nicht für mich.

 »Okay, es reicht! Was ist los mit dir?«, fragte ich verstimmt.

 Sie schaute mich überrascht an.

 »Nichts …« Sie zögerte kurz, und ich versuchte, mir meine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. »Ich war nur nicht darauf gefasst. Ich dachte, wir wollten was mit deiner Schwester machen. Warum hast du sie in diesen verdammten Indoor-Spielplatz abgeschoben? Weißt du, was man sich da für Krankheiten holen kann? Läuse zum Beispiel! Sicher kriegen wir jetzt alle Läuse, weil du unbedingt alle Pläne über den Haufen werfen musstest. Ich dachte, wir drei würden noch in den Park gehen, bevor wir wieder nach Hause fahren. Außerdem wollte ich noch was einkaufen. Du hast nicht mal gefragt, ob ich fertig bin, als du mir geschrieben hast, aber klar, für dich ist es ja normal, Befehle zu erteilen: ›Ich hole dich in zehn Minuten ab‹«, äffte sie meine Stimme nach. »Dass ich noch nicht fertig sein könnte, ist dir im Traum nicht eingefallen. Schau mich nicht so an! Das hier ist komisch und ich fühle mich nicht wohl.«

 Überrascht musste ich an mich halten, um nicht loszulachen. Sie hatte ihren Unmut also wirklich in sich hineingefressen.

 »Weshalb fühlst du dich unwohl?«, fragte ich und tat verwundert.

 Noah blieb stehen und schaute mich an.

 »Na deswegen!«, antwortete sie und zeigte auf uns beide. »Wegen dir und mir. Du tust, als wären wir noch zusammen!«, platzte es aus ihr heraus. Offenbar hatten sie diese Worte große Überwindung gekostet. »Ich habe mich wegen Maddie auf dieses Spiel eingelassen, aber ich will mir nichts vormachen, und ich wäre dir dankbar, wenn du das auch nicht tätest. Oder soll ich dich daran erinnern, was du bei unserer letzten Begegnung gesagt hast?«

 Ich seufzte. Noah hatte recht. Ich hatte ihr vorgemacht, ich sei in Sophia verliebt, damit sie einen Schlussstrich ziehen würde, aber so leicht war das eben nicht.

 »Ich habe dich nur behandelt wie eine Freundin, mehr nicht«, sagte ich ernst.

 Noah wich meinem Blick aus, sie wirkte getroffen.

 »Deine Feindschaft ist mir lieber«, versetzte sie heftig. Ihre Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube. »Im Ernst, das kann ich besser wegstecken, ich bin daran gewöhnt. Aber das, was du jetzt gerade wieder abziehst …« Kopfschüttelnd schaute sie auf ihre Füße. »Ich weiß, dass du das für deine Schwester tust, aber ich komme damit nicht klar. Ich will nicht mit dir spazieren oder essen gehen, ich will nicht, dass du mich nach meiner Narbe fragst oder warum ich Motorrad fahre. Das geht dich nichts mehr an. Ich weiß, dass ich unsere Beziehung kaputtgemacht habe, aber du hast deine Wahl getroffen, und mir wäre es lieber, wenn du dich daran hältst.«

 Ich fühlte mich wie ein Stück Dreck. Es stimmte, ich hatte es für Maddie gemacht, aber ich hatte es auch genossen, etwas mit Noah zu unternehmen. Verdammt, sie fehlte mir so sehr!

 »Alles klar«, sagte ich schneidend. »Dann holen wir jetzt meine Schwester ab.«

 Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging die Straße hinunter. Noah schloss kurz darauf zu mir auf, und das Gefühl, dass sie zum Greifen nah und zugleich doch kilometerweit entfernt war, ließ mich wieder zu dem Eisklotz werden, der am Tag zuvor aufgetaut war, ohne dass ich es bemerkt hatte.

 Wir gingen an ein paar Läden vorüber, und genau in dem Moment, als wir in die Straße abbiegen wollten, in der der Indoor-Spielplatz lag, kam uns meine Mutter entgegen. Ich erstarrte. Bislang hatte ich mich trotz der neuen Familiensituation immer geweigert, sie zu sehen, am Vortag hatte das Kindermädchen Maddie zu mir gebracht. Ihr hier zum ersten Mal nach dem Eklat beim Jubiläum von Leister Enterprises wiederzubegegnen, war eine böse Überraschung.

 Sie war so elegant wie immer, mit einer akkuraten Hochsteckfrisur, einem Kaschmirkleid und High Heels, doch die dunklen Schatten unter ihren hellen Augen hätte ihr teures Make-up eigentlich besser kaschieren sollen.

 »Nicholas!«, rief sie überrascht.

 Ich biss die Zähne zusammen.

 »Ja. Was für ein bedauerlicher Zufall, dass wir uns hier über den Weg laufen.«

 Sie straffte die Schultern. Vermutlich musste sie den Hieb erst mal verdauen. Aber das war mir so was von egal, unsere Beziehung war noch immer so mies wie immer … ach was, es gab gar keine Beziehung.

 »Hallo, Noah«, grüßte sie. Noah neben mir versteinerte.

 In Anbetracht der Umstände lag ich wohl nicht ganz falsch mit der Annahme, dass meine Mutter auf der Liste der Menschen, die Noah auf den Tod nicht ausstehen konnte, ganz oben stand. Sie erwiderte den Gruß nicht.

 »Entschuldige, wir haben es eilig«, sagte ich und wollte weitergehen. Doch meine Mutter legte die Hand auf meinen Arm und hielt mich zurück.

 »Ich würde gern mit dir reden, Nicholas.«

 »Ja, das ging aus den Nachrichten deutlich hervor, die du meiner Sekretärin geschickt hast. Aber ich bin sicher, dass sie sich in ihrer Antwort klar und deutlich ausgedrückt hat. Ich bin nicht interessiert.«

 Instinktiv griff ich nach Noahs Hand und zog sie weiter. Ich hatte urplötzlich das Gefühl, zu ersticken, und wollte nur noch eins: so schnell wie möglich weg von hier.

 »Es geht um Maddie, Nicholas«, sagte meine Mutter hinter mir.

 Ich blieb stehen und wandte mich widerstrebend zu ihr um.

 »Alles, was meine Schwester angeht, kannst du mit meinem Vater besprechen. Er lässt es mich dann wissen.«

 Das schien meiner Mutter den Rest zu geben. Sie sah mich flehend an und mein Widerstand fiel in sich zusammen. Meine Mutter als Bittstellerin?

 »Schenk mir ein paar Minuten deiner Zeit, Nick, bitte.«

 Ich schaute zu Noah, die plötzlich genauso betreten wirkte wie ich.

 »Okay«, gab ich nach. »Worum geht’s?«

 Erleichtert lud sie uns in das Café ein, vor dem wir standen. Sie nahm uns gegenüber Platz. Die ganze Situation erschien mir so absurd, dass ich die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen wollte.

 »Schieß los, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

 Meine Mutter mochte einen Moment lang Schwäche gezeigt haben, als sie mich um ein Gespräch bat, doch nun straffte sie die Schultern und schaute mich gereizt an.

 Das war die Anabel Grason, die ich kannte.

 »Nun gut, da du dir mir gegenüber nicht mal ein bisschen Höflichkeit abringen kannst, rede ich nicht lange drum herum. Ich mache es kurz.« Sie stellte ihre Tasse ab und sah mir in die Augen. »Ich bin krank, Nicholas.«

 Am Tisch wurde es still.

 »Was soll das heißen?«, fragte ich genervt. Das war doch sicher wieder irgendein Trick. Keine Ahnung, was sie damit beabsichtigte, aber mir kam es erbärmlich vor.

 »Na, was schon?« Für einen Moment bekam ihre harte Maske Risse und ließ eine Angst und Unsicherheit durchschimmern, die ich an ihr noch nie gesehen hatte. Sie holte tief Luft und sagte: »Ich habe Leukämie.«

 »Was sagst du da?«

 Meine Mutter legte ihre Hände in den Schoß und lehnte sich nach hinten.

 »Es wurde schon vor einiger Zeit festgestellt. Ich wollte es dir nicht am Telefon sagen, aber du hast dich ja nicht mal dazu herabgelassen, überhaupt dranzugehen. Dein Vater weiß Bescheid. Er hat mir versprochen, dir nichts zu sagen, weil ich das selbst tun wollte … Ich weiß, dass du mich hasst, aber du bist mein Sohn und …«

 Ihre Stimme begann zu zittern. In dem Moment griff unter dem Tisch eine warme, kleine Hand nach meiner.

 Ich sah, dass Noah meine Mutter anschaute … War das Mitleid in ihrem Blick? Ich drückte ihre Hand, als wäre sie der einzige Mensch, auf den ich mich verlassen konnte, denn das, was meine Mutter gesagt hatte, konnte nicht wahr sein.

 »Ich erwarte kein Mitgefühl von dir, ich wollte dir nur erklären, warum ich in den letzten Monaten bestimmte Dinge in die Wege geleitet habe.«

 »Was meinst du damit?« Es schnürte mir die Kehle zu und ich musste mich räuspern.

 »Ich werde deinem Vater das uneingeschränkte Sorgerecht für Maddie übertragen.«

 »Was?«

 »Das, was auf mich zukommt, wird kein Spaziergang, Nicholas, und ich will nicht, dass ein siebenjähriges Kind das mit ansehen muss. Als ich die Diagnose erhielt, war mir eins sofort klar: Maddie sollte auf keinen Fall in der Obhut von Grason bleiben, wenn mir etwas passiert. Er ist ein Egomane, der sich nur für sich selbst interessiert. Ich habe in meinem Leben eine Menge Fehler gemacht und verdiene vielleicht nicht mal, dass du mir jetzt zuhörst, aber Maddie bedeutet mir sehr viel, Nick, und wenn mir etwas passiert, wenn es nicht so ausgeht, wie ich es mir erhoffe, dann will ich, dass meine Tochter eine Familie hat, die sie liebt und behütet.«

 »Moment mal«, fiel ich ihr ins Wort. »Du sagst, mein Dad weiß Bescheid? Ist er einverstanden mit dem Sorgerecht? Aber wieso …«

 »Das ganze Theater mit Grason, die Scheidung, der Vaterschaftstest … Ich habe diese alte Geschichte aufgerührt, weil es eine kleine Chance gab, dass Maddie von deinem Vater war. Und ich hatte recht. Mir war klar, dass William an Maddies Leben teilhaben wollte, sobald er erfahren würde, dass sie seine Tochter ist. Und das will ich auch.«

 Ich war fassungslos. Alles, was passiert war, alles, was ans Licht gekommen war, hatte nur damit zu tun, dass meine Mutter wollte, dass sich mein Vater um Mad kümmerte, falls … falls sie sterben musste?

 »Und jetzt?« Plötzlich stieg in mir eine Mordswut auf. »Du willst Maddie zu meinem Vater abschieben? Du willst auf dein Sorgerecht verzichten und meinst, Maddie würde dich nicht vermissen? Du tickst doch nicht ganz richtig!«

 »Nicholas …«, hob Noah an.

 »Nein!« Ich sprang auf. »So läuft das nicht, verdammt noch mal! Willst du mit ihr etwa dasselbe machen wie mit mir?«

 Meine Mutter seufzte.

 »Bitte setz dich wieder hin«, bat sie ruhig, auch wenn ich ihr ansehen konnte, wie schwer ihr das fiel.

 Plötzlich zitterten mir die Beine und ich ließ mich zurück auf den Stuhl fallen. In meinem Kopf überschlugen sich sinnlose Gedanken, und ich suchte krampfhaft nach einer Rechtfertigung für das, was meine Mutter tun wollte.

 »Ich will sie nicht abschieben, Nicholas, ich übertrage deinem Vater nur das Sorgerecht, während ich den Kampf gegen die Krankheit aufnehme. Ich stehe mit den besten Ärzten des Landes in Kontakt und beginne eine Chemotherapie in der MD-Anderson-Klinik in Houston. Die Ärzte sind optimistisch, aber das Ganze kann sich ewig hinziehen. Du willst doch sicher nicht, dass ich sie mit nach Houston nehme, oder? Wer sollte sich dort während meiner Behandlung um sie kümmern? Ich denke nur daran, was für alle das Beste ist.«

 Ich weiß nicht, wie lange ich schwieg. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Das Ganze war so unendlich beschissen.

 Da spürte ich, wie sich eine fremde Hand auf die meine legte. Überrascht schaute ich auf und sah, dass sie meiner Mutter gehörte. Waren ihre Hände immer schon so knochig gewesen? Ich betrachtete sie genauer. Sie hatte Ringe unter den Augen und wirkte viel dünner als bei unserer letzten Begegnung. Unwillkürlich drückte ich ihre Hand, als führten meine Finger ein Eigenleben.

 »Mir tut das Ganze furchtbar leid, Nick.« Sie ließ mich los, um sich eine Träne abzuwischen, die sie nicht hatte zurückhalten können. »Dein Vater kann dir das sicher viel besser erklären als ich. Danke, dass du mir zugehört hast.«

 Als sie Anstalten machte, aufzustehen, verspürte ich in mir plötzlich eine große Leere.

 »Warte.« Noch nie im Leben hatte ich mich so verloren gefühlt. »Hier … ich gebe dir meine Privatnummer. Dann kannst du mich anrufen und mir sagen, wann du fährst und wann du …«

 Ich verstummte und schrieb meine Nummer auf die Rückseite einer Visitenkarte, die ich aus meiner Brieftasche geholt hatte. Mit einem dankbaren Lächeln steckte meine Mutter sie ein.

 »Danke, Nicholas.« Dann schaute sie Noah an. »Und dir möchte ich auch danken.«

 Zehn Minuten später holten wir Maddie im Indoor-Spielplatz ab. Mir war alles auf einmal fremd, als spielte ich eine Rolle, die mir nicht zustand … Urplötzlich spürte ich, wie in mir eine Riesenwut aufstieg, weil mir das Leben schon wieder Steine in den Weg legte. Es brodelte in mir, und ich wusste nicht, wohin mit meinen Gefühlen.

 Als Maddie auf mich zugerannt kam, breitete ich die Arme aus. Ich hatte das Bedürfnis, sie fest an mich zu drücken und ihr den Kummer zu ersparen, dem sie sich schon so früh im Leben stellen musste. Nicht nur dass der Mann, den sie bisher für ihren Vater gehalten hatte, abgehauen war, nun überließ ihre kranke Mutter sie einem Vater, den sie kaum kannte.

 Am liebsten hätte ich sie auf der Stelle mit nach New York genommen, um für sie da zu sein, aber … Aber ich war nicht ihr Vater, auch wenn ich mir das in dem Moment gewünscht hätte. Ich nahm sie auf den Arm. Sie war erhitzt von der Toberei und plapperte aufgeregt ohne Punkt und Komma. Offenbar verstand Noah, dass ich kaum mitbekam, was Maddie erzählte, denn sie überbrückte die Stille zwischen meinen spärlichen Worten, wenn ich in dumpfes Brüten verfiel.

 Zeit … Zeit schien auf einmal das Wichtigste zu sein. Verlorene Zeit, Lebenszeit, wie viel Zeit bliebe ihr noch? Würde sie wieder gesund werden? Oder würden meine Schwester und ich sie nie mehr wiedersehen?

 Zu Hause angekommen, stieg ich aus dem Wagen und folgte den beiden zur Tür. Noah ließ mich nicht aus den Augen, und als ich nicht mit ins Haus kam, sondern regungslos auf der Türschwelle stehen blieb, drehte sie sich zu mir um und fragte etwas, das ich nicht verstand.

 »Ich … ich muss jetzt allein sein. Kannst du … kannst du dich um sie kümmern?«

 Noah zögerte, als traute sie sich nicht, zu sagen, was sie dachte. Doch schließlich nickte sie, und ich fing die Autoschlüssel auf, die Steve mir zuwarf. Er wirkte besorgt, aber ich fühlte mich nicht dazu in der Lage, irgendetwas zu erklären.

 Ich stieg ins Auto und verschwand.

 Es war schon fast Mitternacht, als ich zurückkehrte. Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken gehabt, und wenn es einem richtig dreckig geht, tut man manchmal Dinge, die man im Nachhinein höchstwahrscheinlich bereut.

 Ich machte mir nicht die Mühe, das Licht anzuschalten. Wozu auch? Im Halbdunkel stieg ich die Treppe hinauf. Als ich an Noahs Tür vorbeikam, verspürte ich einen heftigen Stich. Dort schlief die Liebe meines Lebens, die mir genauso wehgetan hatte wie alle anderen, die ich in mein Herz geschlossen hatte.

 War das, was ich für Noah empfand, tatsächlich Hass?

 Ja, ich hatte sie gehasst, und vielleicht hasste ich sie in dem Moment sogar noch mehr, denn ich hatte sie noch nie so sehr gebraucht wie jetzt, sie fehlte mir, und alles in mir drängte mich, zu ihr zu gehen. Mein Herz sehnte sich nach jemandem, der ihm Frieden schenkte und dem Schmerz Einhalt gebot.

 Ohne zu klopfen, öffnete ich die Tür. Noah saß hellwach und von Büchern umgeben auf ihrem Bett. Meine Schwester lag neben ihr und nuckelte im Schlaf am Daumen, wie sie es schon als Baby gemacht hatte. Noah klappte behutsam ihr Buch zu, nahm die Brille ab und sah mich aufmerksam an.

 »Wo warst du?«, fragte sie leise. »Du warst fünf Stunden weg. Geht es dir gut, Nicholas?«

 Ich ging zu ihr, nahm ihr das Buch aus der Hand und legte es auf den Nachttisch.

 »Ich will mit dir reden«, sagte ich und zeigte zur Tür. Noah zögerte. »Das bist du mir schuldig.«

 Wir schauten uns eine gefühlte Ewigkeit an. Dann stand sie wortlos auf und folgte mir in mein Zimmer. Dort konnte ich nicht mehr an mich halten. Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie wie ein Ertrinkender. Ihr Rücken prallte gegen die Tür, und ich spürte, wie sie nach Luft rang. In der Dunkelheit, die uns umgab, konnte ich nur erahnen, wie angespannt sie war, doch nach einem sehr intensiven Moment wandte sie das Gesicht ab und schob mich weg.

 »Tu das nicht, Nicholas«, flüsterte sie kaum hörbar.

 Ich strich ihr ganz langsam eine Strähne hinters Ohr. Ihr Geruch hüllte mich ein und raubte mir den Verstand. Ich begehrte sie, ich liebte sie so sehr … Dieser ihr eigene, köstliche, so besondere Noah-Duft, der mich schon trunken machte, wenn er mir nur in die Nase stieg. Genau das war es, was ich jetzt so nötig brauchte.

 Ich strich ihr über die Wange und sie schloss die Augen und keuchte leise. Litt sie genauso sehr wie ich unter unserer Trennung?

 »Warum kann ich dich nicht vergessen?« Ich lehnte meinen Kopf an ihre Stirn. »Warum hab ich das Gefühl, du bist die Einzige, die mir jetzt helfen kann?«

 »Nicholas …« Sie öffnete die Augen und sah mich an. Als sich unsere Blicke trafen, wurde ich von so intensiven Gefühlen überwältigt, dass ich mein Gesicht an ihrem Hals verbarg. Ich konnte ihr nicht in die Augen sehen, das war zu viel für mich.

 Ich fuhr mit meinen Lippen über die zarte Haut an ihrer Kehle, zuerst ganz behutsam, fast ohne sie zu berühren, dann fuhr ich ihr mit der Nasenspitze in einer Linie sachte vom Haaransatz bis zum Schlüsselbein. Meine Hand wanderte zu ihrer Taille und ich zog sie an mich. Ich brauchte mehr, viel mehr. Noah stemmte die Hände auf meine Brust. Im ersten Moment dachte ich, sie wollte mich streicheln. So versunken, wie ich war, verstand ich erst mit Verzögerung, dass sie mich wegschob.

 »Du bist nicht bei Verstand, du willst das nicht tun«, sagte sie.

 Ich wich ein Stück zurück. Meine Hände wanderten zu ihren nackten, von ihrem Nachthemd kaum verhüllten Oberschenkeln und strichen ihr sanft über die Beine. Als ich ihren Po erreichte, hielt ich inne und fragte mich, ob ich das, was gerade geschah, nicht später bereuen würde.

 Meine Lippen liebkosten ihre Wangen, ihre halb offenen Mundwinkel, ihre Wimpern. Längst waren es nicht mehr nur Küsse. Ich saugte und biss sie gierig. Ich hatte mich in ihr verloren und alles andere hörte auf zu existieren. Noah stieß einen Seufzer aus, der mich ermunterte weiterzumachen. Ich hob sie an, damit sie die Beine um meine Taille schlang. Sie legte ihre Hände um mein Gesicht, und wieder schauten wir uns in die Augen, als hätten wir uns seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Da war keinerlei Groll in ihren Augen, ich sah nichts als die Liebe, die auch ich für sie empfand. Ich war mir sicher, dass ihre Liebe zu mir in ihrem Herzen weiterlebte, diese Liebe, die endlich verschwinden musste, verdammt! Doch sosehr ich mich auch bemühte, diese Liebe zu begraben, ich kam einfach nicht von ihr los.

 »Ich brauche dich«, hauchte ich dicht über ihren Lippen. Ihr Atem mischte sich mit meinem und mir wurde schwindlig vor Verlangen. Ein Kuss würde meinen Schmerz stillen.

 Ich schob alle Zweifel beiseite. In dem Moment, in dem ihre Lippen die meinen schüchtern streiften, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich wurde immer fordernder, und als sich ihre Lippen öffneten, küsste ich sie, als wäre es das erste Mal. Ich drängte sie gegen die Tür, auf der Suche nach einer Berührung, die alle Qualen lindern würde.

 »Ich will mit dir schlafen, Noah«, flüsterte ich. »Seit wir Schluss gemacht haben, ist alles den Bach runtergegangen, mein ganzes Leben ist ein einziger Schrotthaufen. Du bist die Einzige, die mich wenigstens für ein paar Minuten vergessen lassen kann, dass meine Mutter stirbt.« Tränen traten mir in die Augen, und ich küsste sie rasch, damit sie es nicht bemerkte.

 Sie schüttelte den Kopf.

 »Du weißt, dass das alles nur schlimmer macht«, sagte sie leise. Sie lehnte ihre Stirn gegen meine und schloss die Augen. Ich konnte spüren, dass ihr Herz wie wild pochte.

 »Schlimmer kann es kaum werden.«, widersprach ich, hob ihr Kinn hoch und schaute in ihre traurigen Augen.

 »Das wird uns nur noch mehr wehtun«, flüsterte sie erneut. »Morgen früh ist alles wieder beim Alten …«

 Ich küsste ihre tränenfeuchten Wangen und spürte dem salzigen Geschmack auf meinen Lippen nach.

 »Damals in New York hast du mich gebeten, so zu tun, als hätte ich dir verziehen. Jetzt musst du dasselbe für mich tun.«

 Ihr Körper zitterte. Ich küsste sie stürmisch und trug sie zu meinem Bett.
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 NOAH

 Neben seinem Bett ließ er mich herunter und begann mit unendlicher Zärtlichkeit jeden Winkel meines Körpers zu küssen, während er mir quälend langsam das Nachthemd über den Kopf zog und es neben sich fallen ließ. Wie betäubt sah ich ihm zu, wie er sich sein Hemd und seine Hose auszog, bis er nur noch in Unterhosen dastand.

 Ich zwang mich dazu, meinen Blick von seinem Körper abzuwenden. Seine Augen flackerten vor Begehren. Es war anders als in New York. Damals waren wir beide verletzt und wütend gewesen, und unsere Begegnung war kalt, bloßer Sex, aber jetzt, nach unserem Waffenstillstand und der schlimmen Nachricht, waren da plötzlich wieder Gefühle.

 Während seine Hände meinen Rücken hinabfuhren, ließ er seine Blicke über meinen Körper schweifen. Ich trug einen schlichten schwarzen Slip mit Spitze, den ich sicher nicht angezogen hätte, wenn ich geahnt hätte, dass so etwas passieren würde. Sollte ich es wirklich zulassen?

 Er spürte meine Zweifel und zog mich an sich.

 »Bitte, Noah«, flüsterte er mir ins Ohr. Ich bekam eine Gänsehaut, als er zärtlich meinen Rücken liebkoste. Dann wanderten seine Lippen hinunter bis zu meinen Brüsten.

 Ich schloss fest meine Augen, hielt den Atem an und wünschte, er hätte nicht auf diese magische Weise die Kontrolle über mich und meinen Körper. Dann drehte er mich auf den Bauch und zog mich fest an seine Brust. Während er meinen Hals neckte, meinen Nacken küsste und mit meinem Haar spielte, schob sich seine andere Hand immer tiefer, bis sie schließlich in meinen Slip glitt und er mich dort berührte, wo ich es so liebte.

 Seine Lippen erkundeten die empfindliche Haut an meinem Ohr. Ich stöhnte und wünschte mir so sehr, dass das wirklich Liebe war und nicht bloß Sex. Ich wollte vergessen, was geschehen war, und nur den Moment genießen.

 Er zog mir den Slip aus, hob mich mit seinen starken Armen hoch und legte mich aufs Bett. Sekunden später war er über mir und küsste meine Brüste, bis ich mich ihm vor Lust entgegenreckte. Er nahm mein linkes Bein und küsste meinen Knöchel. Dann wanderte er mit seinen Lippen immer höher, bis er die empfindliche Haut an meinem Oberschenkel erreichte, die er sanft mit seinen Zähnen liebkoste und voller Genuss leckte, als schmeckte sie nach Schokolade. Oh, süße Folter. Er fragte etwas, und ich nickte, ohne wirklich verstanden zu haben, was er sagte.

 Sachte senkten sich seine Lippen auf meinen Mund und ich spürte das Gewicht seines Körpers. Unsere Blicke trafen sich, dann drang er mit einer schnellen Bewegung in mich ein.

 Es tat weh. Unwillkürlich schrie ich auf.

 Verwirrt schaute er mich an.

 »Seit wann hast du das nicht mehr gemacht, Noah?«, raunte er mir ins Ohr. Als er sich bewegte, tat es weh, aber es tat auch unendlich gut … Vor Lust vergaß ich alles um mich herum. Ich wollte nur noch fühlen. Fühlen, endlich fühlen … das hatte ich seit Monaten nicht mehr getan.

 »Zu lange«, antwortete ich und klammerte mich an ihn.

 Nicholas hielt inne und suchte meinen Blick.

 »Seit New York nicht mehr?«, fragte er ungläubig.

 »Seit wir uns getrennt haben nicht mehr, Nicholas.«

 Seine Augen blitzten auf, und er küsste mich leidenschaftlicher, während er sich langsam wieder bewegte, zärtlicher und liebevoller nun. Er knabberte sachte an meiner Unterlippe, während ich mich an ihm festhielt und mich ihm ganz hingab.

 »Sag mir, dass du mich liebst«, flüsterte ich ihm ins Ohr. Er hielt inne. »Bitte sag es.«

 »Verlang das nicht von mir.« Er schaute mir tief in die Augen. »Es fällt mir so scheißschwer, dich zu vergessen. Wie soll ich denn jetzt weitermachen, nachdem wir …«

 »Dann bleib bei mir«, bettelte ich. Es war mir egal, ob ich in dem Moment seine Verwundbarkeit ausnutzte. Ich brauchte ihn, ich brauchte ihn vielleicht sogar mehr als er mich.

 Meine Hände gruben sich in sein Haar, und als ich ihn zärtlich liebkoste, schloss er fest die Augen.

 »Sag es mir, Nick … bitte«, flehte ich ihn mit zitternder Stimme an. Mit einem leidenschaftlichen Kuss brachte er mich zum Schweigen. Er wollte, dass ich mich allein auf unsere verschwitzten Körper konzentrierte. Er wirkte wütend, erregt und tieftraurig, alles auf einmal.

 »Komm, Noah, gib mir, was ich will. Ich brauche es, bitte …«

 Seine Stöße wurden schneller, kraftvoller. Um mich herum löste sich alles auf: alle Gefühle, alle Probleme, einfach alles. Der Orgasmus überwältigte mich und riss alles mit sich fort.

 Ich schrie vor Lust auf. Er stieß weiter, bis er sein eigenes Stöhnen an der empfindlichen Haut meines Halses erstickte und in mir kam. Dann ließ er sich erschöpft auf meine Brust fallen.

 Es war fantastisch gewesen. Aber er hatte mir nicht gesagt, dass er mich liebte.

 Als wir wieder zu Atem gekommen waren, stand Nick auf und ging ins Bad. Ich dachte, es würde wieder so sein wie in New York, wo er mir nach der Dusche ein T-Shirt zugeworfen und mir gesagt hatte, ich solle mich anziehen und verschwinden, doch ich irrte mich. Er legte sich neben mich und schlang die Arme um mich. Jetzt verstand ich gar nichts mehr … Hatte das etwas zu bedeuten? Ich legte meine Wange auf seine Brust und spürte dem Glücksgefühl nach, das mich durchströmte. Ich wollte ihn nicht wieder verlieren. Ich kuschelte mich an ihn und schloss erschöpft die Augen. Nicholas spielte mit meinem Haar, und ich spürte, wie die Müdigkeit mich übermannte. In dieser Nacht würde ich von etwas Schönem träumen. In meinem Traum wären wir wieder zusammen, der Hass und die Wut wären verraucht. Unsere Liebe wäre das Einzige, was zählte.

 Doch am nächsten Morgen musste ich der Wahrheit ins Auge blicken. Als ich in aller Herrgottsfrühe aufwachte, wurde mir klar, dass sich das, was in diesem Zimmer geschehen war, nicht wiederholen würde. Nicholas war mit einer anderen zusammen, mit der Frau, mit der bei dieser dämlichen Jubiläumsfeier das Unheil seinen Lauf genommen hatte.

 Ich betrachtete ihn. Sein Arm hielt mich so eng umschlungen, als wollte er mich nie wieder loslassen, und ich hätte alles dafür gegeben, diesen Augenblick bewahren zu können. Aber den Groll und die Reue in seinem Blick zu sehen – das würde ich nicht packen.

 Er hatte mich gebraucht. Seine Mutter war krank, und er hatte mich benutzt, um sich zu trösten … »Das schuldest du mir«, hatte er unverblümt gefordert. Jetzt wurde mir klar, dass es falsch gewesen war. Das war ein absolutes No-Go.

 Behutsam, um ihn nicht zu wecken, wand ich mich aus seinem Arm. Es war das Beste, zu verschwinden und auf Abstand zu ihm und allen bitteren Erinnerungen zu gehen. Mir war dieser Abschied lieber, als noch einmal zu erleben, wie er mich wieder fortstieß Mir würde für meine Mutter schon eine Ausrede einfallen, aber vielleicht war das ja gar nicht nötig. Ich konnte so nicht weitermachen. Ich musste endlich über ihn hinwegkommen und nach vorn blicken. Nicholas war ein Teil von mir, und er hätte immer einen Platz in meinem Herzen, ach was rede ich, mein Herz würde ihm für immer gehören, aber ich musste wieder zu mir finden, mir selbst verzeihen und mich irgendwann wieder lieben können.

 Ich packte meinen Koffer so schnell und leise wie möglich. Maddie schlief noch immer wie ein Engelchen in meinem Bett. Als ich mein Zimmer verließ, hatte ich das Gefühl, als klappte ich ein zauberhaftes Buch zu, das meine Seele berührt hatte, ein Buch, an das ich mich für immer erinnern würde. Das Kapitel war abgeschlossen.

 Die Fahrt war unerträglich. Alles in mir schrie danach, umzukehren, wieder in Nicks Bett zu schlüpfen und einfach nur zu schlafen, doch mein Verstand quälte mich mit Selbstvorwürfen. Wie konnte ich nur so dumm gewesen sein. Hatte ich wirklich geglaubt, das würde etwas ändern? Ich fragte mich immer wieder, warum ich jetzt, ein Jahr nach unserer Trennung, nicht aufhören konnte zu weinen, als wäre es wirklich für immer vorbei. Irgendwann fuhr ich rechts ran und stellte den Motor ab, um nicht noch einen Unfall zu verursachen.

 Ich umklammerte das Lenkrad und weinte um das, was zwischen uns gewesen war, um das, was noch hätte sein können, um seine kranke Mutter und um seine kleine Schwester … ich weinte um seinetwillen, weil ich ihn enttäuscht und ihm das Herz gebrochen hatte, weil ich ihn dazu gebracht hatte, sich der Liebe zu öffnen, nur um ihm dann zu zeigen, dass die Liebe nicht existierte, zumindest nicht ohne Schmerz, und dass sich dieser Schmerz für immer in unser Herz brennt.

 Ich weinte um die Noah, die ich an seiner Seite gewesen war, die Noah voller Leben, die Noah, die trotz ihrer inneren Dämonen mit ganzem Herzen zu lieben vermochte. Ich hatte ihn mehr geliebt als irgendjemanden sonst auf der Welt und auch deshalb weinte ich. Wenn du den Menschen kennenlernst, mit dem du den Rest deines Lebens verbringen willst, gibt es kein Zurück mehr. Vielen ist das nicht vergönnt, sie machen sich nur etwas vor. Ich wusste, ich weiß, dass Nick die Liebe meines Lebens ist, er ist der Mann, von dem ich Kinder haben wollte, der Mann, den ich in guten wie in schlechten Tagen, in Gesundheit und Krankheit an meiner Seite haben wollte, bis dass der Tod uns scheidet.

 Nick war der Richtige, er war meine andere Hälfte, und nun musste ich lernen, als halber Mensch weiterzuleben.
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 NICK

 Ich liebte meine Schwester abgöttisch, aber dass ich sie an dem Morgen beim Aufwachen neben mir im Bett vorfand, war seltsam. Ich setzte mich auf und musste erst mal zu mir kommen. Was war los? Von Noah keine Spur. Wie konnte es sein, dass ich nicht bemerkt hatte, dass sie weg war? Ganz einfach: Ich hatte zum ersten Mal seit über einem Jahr wieder tief und fest geschlafen.

 Maddie hampelte herum und fragte immer wieder »Wo ist Noah? Wo ist Noah?«. Das irritierte mich.

 Was war das für eine Frage?

 »Sie ist bestimmt in ihrem Zimmer«, sagte ich. Ich stand auf und rieb mir die Augen, um wach zu werden. Danach begab ich mich ins Bad, um mit einer erfrischenden Dusche in den neuen Tag zu starten. Ich würde einige Erklärungen abgeben und ernsthaft über einige Dinge nachdenken müssen.

 Das gestern war nicht bloß Sex gewesen, keine Frage, das war weit mehr: Es war eine emotionale Reise in die Vergangenheit und ich hatte mich zum ersten Mal seit Langem richtig gut gefühlt.

 »Ist sie nicht, Nick«, erwiderte Maddie. Verstört schaute ich mit Maddie im Schlepptau selbst nach. Die Kleine hatte recht: Noah war nicht da. Ihre Bücher und ihr kleiner Koffer waren ebenfalls verschwunden.

 »Fuck«, entfuhr es mir.

 »Das sagt man nicht.«

 Ich senkte den Blick. Wenn ich etwas gerade nicht brauchen konnte, dann war es Maddie mit ihren Kommentaren.

 »Geh runter in die Küche, Kleines. Prett macht dir Frühstück. Na los!«, sagte ich, um jegliche Diskussion im Keim zu ersticken.

 »Ist Noah weggegangen?«, fragte sie enttäuscht.

 Tja, damit wären wir wohl schon zu zweit.

 »Ich weiß es nicht. Und jetzt geh runter. Ich sag’s nicht noch einmal.« Der bitterböse Blick aus ihren blauen Augen verhieß nichts Gutes. Das würde sie mir so schnell nicht verzeihen.

 Wortlos drehte sie sich um und lief die Treppe hinunter.

 Ich ging in mein Zimmer und suchte nach meinem Handy. Ohne nachzudenken, wählte ich gleich mehrfach ihre Nummer.

 Verdammt, Noah, wie konntest du einfach so abhauen?

 Ich war stinksauer. Ich überlegte, ob ich das Auto nehmen und ihr nachfahren sollte. Was sollte das? Hatte ich ihr was getan? Nicht dass ich wüsste. Ich hatte sie behandelt wie immer, wir hatten miteinander geschlafen wie zu der Zeit, als wir noch ein Paar waren. Zugegeben, sie hatte mehr gewollt, mehr verlangt …

 Sag, dass du mich liebst …

 Das konnte ich einfach nicht. Es tat zu sehr weh.

 Mies gelaunt ging ich hinunter in die Küche, wo mein Vater sich angeregt mit meiner Schwester unterhielt. Eigentlich war es Maddie, die wie ein Wasserfall redete, er kam kaum zu Wort. Raffaella lächelte amüsiert. Als sie mich bemerkten, rang ich mir ein »Guten Morgen« ab, schnappte mir einen Kaffee und eilte sogleich weiter zur Haustür.

 Als ich Noahs Klapperkiste entdeckte, war ich im ersten Moment erleichtert. Sie war also doch nicht weg. Aber wenn das Auto noch dastand, wo war dann Noah? Wo waren ihre Sachen?

 Schnell stellte ich fest, dass der rote Audi fehlte.

 Sie war also doch weg. Ich hatte sie vertrieben, weil ich die Worte nicht über die Lippen brachte, die sie unbedingt von mir hören wollte. Das wog schlimmer als all meine Lügen. Ich hatte erreicht, was ich wollte: Sie hatte einen Schlussstrich gezogen. Aber warum spürte ich dann wieder diese Leere in meinem Innern, die Leere, die bei ihrem Anblick sofort verschwunden war?

 Dass mein Vater mich zu einer Unterredung in sein Büro bat, hob meine Laune auch nicht gerade. Nach dem Streit an Thanksgiving hatten wir nicht mehr miteinander geredet, aber etwas sagte mir, dass es diesmal nicht um die Arbeit ging.

 »Deine Mutter hat mich gestern angerufen und mir mitgeteilt, dass sie sich mit dir getroffen und dir erzählt hat, dass sie krank ist«, schoss er los, kaum dass ich das Büro betreten hatte.

 Ich lachte hämisch und ging zur Bar, um mir einen Drink zu genehmigen. Es war erst zehn Uhr morgens, aber das war mir egal.

 »Wie ich sehe, seid ihr jetzt Best Buddies und erzählt euch alles. Was sagt denn Raffaella dazu, Dad? Oder hast du ihr das auch verschwiegen?«

 Mein Vater ließ sich nicht provozieren, er saß mit vor der Brust verschränkten Armen in seinem Ledersessel und wartete seelenruhig ab, bis ich den Drink heruntergekippt und mir nachgeschenkt hatte. Als ich mir genügend Mut angetrunken hatte, um es mit ihm aufzunehmen, tat ich es voller Zorn und mit einer tiefen Traurigkeit, wie ich sie bis dahin noch nie empfunden hatte.

 »Wann gedachtest du mir das mitzuteilen?«, fuhr ich ihn an.

 »Deine Mutter hat mich darum gebeten, es für mich zu behalten«, erwiderte er mit vorgeschützter Ruhe.

 Ich lachte sarkastisch.

 »Weißt du, Dad, es hat schon was, wie du nach Belieben Dinge preisgibst oder verschweigst, einfach, wie es dir in den Kram passt. Du hattest kein Problem damit, meine Mutter während eurer gesamten Ehe zu betrügen und mir danach vorzuenthalten, dass sie aus ebendiesem Grund gegangen war. Du hast mich in dem Glauben gelassen, sie sei einfach abgehauen, ohne jede Erklärung!«

 Mein Vater stand auf und schaute aus dem Fenster.

 »Deine Mutter hatte nicht vor zurückzukehren, und als sie beschloss, dich hierzulassen, hat sie das bewusst getan. Ich habe dir nichts gesagt, weil ich in dir nicht die Hoffnung nähren wollte, dass sie irgendwann wiederkommt, ich wollte nicht, dass du einer Chimäre hinterherjagst.«

 »Mein ganzes Leben ist eine einzige verdammte Lüge!« Ich musste mich beruhigen, das Zittern unterdrücken, das meinen Körper und meine Hände zu erfassen drohte. Ich ballte die Fäuste. »Was wird aus Madison?«

 Als mein Vater merkte, dass sich mein Ton gemäßigt hatte, drehte er sich wieder zu mir um.

 »Sie bleibt hier, das ist das Beste für sie«, erwiderte er. Ich schüttelte den Kopf. Das Beste? Das Beste für wen? »Nicholas, deine Schwester braucht ein sicheres Umfeld voller Zuwendung, ich will nicht, dass sie nur noch Ärzte und Krankenhäuser kennt und mit ansehen muss, wie ihre Mutter eine Chemo nach der anderen macht, dafür ist sie viel zu klein.«

 »Aber sie braucht ihre Mutter.«

 Mein Vater sah mir fest in die Augen. Seit Langem hatte er mich nicht mehr so angesehen, ich glaube, seit Jahren nicht mehr, und ich spürte, wie es mir mehr und mehr den Hals zuschnürte.

 Er kam auf mich zu und legte mir sanft seine Hand auf die Schulter.

 »Das ist nicht dasselbe wie damals bei dir, Nick.« Ich biss die Zähne zusammen. »Ich werde nicht zulassen, dass sich das noch einmal wiederholt, das verspreche ich dir. Maddie wird ihre Mutter sehen, ihr Kontakt wird nicht abreißen, ich werde nicht noch mal denselben Fehler machen.«

 Ich schüttelte wieder den Kopf und brachte kein Wort heraus; es war, als wäre ich wieder der zwölfjährige Junge, dem sein Vater gerade erklärte, dass seine Mutter nicht wiederkam.

 »Ich habe dich nie dafür um Verzeihung gebeten. Aber das hole ich jetzt nach. Ich habe mich geirrt, Nicholas, ich dachte, es sei das Beste für dich, ich würde dir genügen, ich dachte, deine Mutter würde dir nur noch mehr wehtun, aber ich hätte gegen meinen Impuls ankämpfen müssen, ich hätte nicht kampflos aufgeben sollen, dann wäre sie ein Teil deines Lebens geblieben, auch wenn alles nur zum Schein gewesen wäre. Das ist die Aufgabe von Eltern, mein Junge, sie tun alles, damit ihr euch geschützt und geliebt fühlt, und ich habe versagt.«

 Tränen stiegen mir in die Augen, und ich blinzelte ein paarmal, um sie zurückzudrängen. Verflucht, das war das Letzte, was ich erwartet hätte. Das Leben hielt immer wieder Überraschungen bereit. Es versetzte mir Schläge und erwartete, dass ich, von Schmerz gebeutelt, wieder aufstand und weiter unbeirrt meinen Weg ging.

 »Du darfst nicht zulassen, dass Maddie ohne Mutter aufwächst«, bat ich ihn mit brüchiger Stimme, und ich bezog mich damit nicht nur auf einen möglichen Tod. Mein Vater verstand genau, was ich sagen wollte.

 »Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, damit ihr beide nicht ohne Mutter dasteht, Nicholas.«

 Ich weiß nur noch, dass mein Vater mich an sich zog, um mich in die Arme zu schließen. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann er das zuletzt getan hatte oder wann überhaupt jemand außer Noah solch eine Gefühlsbekundung von mir eingefordert hatte, und als ein Gefühl von Frieden mein Herz erfasste, wurde mir klar, dass auch ich, anders, als ich gedacht hatte, es hin und wieder brauchte, die Kontrolle abgeben und zulassen zu können, dass andere mich vor der Dunkelheit schützten, und sei es nur ein einziges Mal.
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 NOAH

 Zwei Wochen nach Thanksgiving erhielt ich den ersehnten Anruf. Ich hatte den Job! Die Sekretärin sagte mir, Simon Roger, einer der Gesellschafter des Unternehmens, benötige eine junge und engagierte Kraft, die ihn tatkräftig unterstützte. Am Montag um sieben sollte es losgehen. Es war zwar nur ein Praktikum, aber sie zahlten mehr, als ich in dem Café verdient hatte, es hätte also nicht besser laufen können.

 Als ich am ersten Tag ins Büro kam, zeigte mir eine hübsche blonde Frau mit großen braunen Augen den Weg zu Mr Rogers Büro. Ich klopfte an die Tür und wartete, dass er mich hereinbat. Zu meiner Überraschung war er viel jünger als gedacht und seine beachtliche Statur und sein tadelloses Auftreten warfen mich für einen kurzen Moment aus der Bahn. Er hatte grüne Augen und blondes Haar, ein wenig heller als meins. Der blaue Anzug und die graue Krawatte standen ihm ausgezeichnet, und als ein Lächeln über sein Gesicht huschte, wurde mir klar, dass ich ihn etwas zu lange angestarrt hatte.

 »Noah Morgan, nicht wahr?«, fragte er und erhob sich. Er knöpfte das Jackett zu und reichte mir die Hand.

 Schüchtern erwiderte ich den Händedruck.

 »Ja, genau«, sagte ich. Ich kam mir ein wenig blöd vor.

 Roger setzte sich und deutete auf einen der Lederstühle ihm gegenüber. Das Büro war einfach gehalten: ein Holztisch, davor zwei Stühle, ein imposanter Mac und ein paar Regale mit Aktenordnern.

 »Als Lincoln mir sagte, Nicholas’ Schwester würde einen Job suchen, war ich, ehrlich gesagt, ziemlich überrascht, aber wenn ich mir so Ihre Zeugnisse und Ihre Empfehlungen anschaue, freue ich mich außerordentlich, dass Sie für mich arbeiten wollen und nicht für Leister.«

 Ich war nicht gerade begeistert, den Namen zu hören, aber in Anbetracht der Tatsache, dass sie sich kannten, war es nicht weiter verwunderlich.

 »Nun ja … für den Stiefvater zu arbeiten, ist meist kein Zuckerschlecken«, sagte ich freundlich.

 Roger hob den Blick von den Akten und sah mich lächelnd an.

 »Ich meinte nicht William, sondern Nicholas, aber Sie dürften wohl recht haben«, meinte er. Er sah mich amüsiert an. »Die Tätigkeit ist nicht sehr anspruchsvoll: Hauptsächlich sollen Sie Telefonate für mich entgegennehmen, bei den Meetings dabei sein und Protokoll schreiben und mir bei Bedarf zur Hand gehen …«

 Ich nickte. Ich würde also so etwas wie seine Sekretärin sein.

 »Ihr Bruder könnte sicher eine bessere Stelle für Sie finden …«

 »Nein, nein, Nicholas zu bemühen, ist das Letzte, was ich will, außerdem müsste ich ja dann nach New York umziehen, nicht wahr?«, sagte ich beherzt. Ich hatte einen Job und konnte es gar nicht erwarten anzufangen!

 Roger sah mich irritiert an.

 »Nicholas ist momentan in New York, ja, aber er ist ebenso Anteilseigner wie Lincoln und ich, aber ich verstehe, Sie wollen ganz unten anfangen, und das spricht sehr für Sie …«

 Meine Gedanken gerieten ins Stocken und ich begann zu frösteln.

 »Sorry, ich verstehe nicht recht …« Kalter Schweiß rann mir den Rücken herunter. »Das Unternehmen gehört Nicholas?«

 Roger sah mich an, als wäre ich nicht bei Trost, und deutete auf das in das Glas eingravierte Logo hinter ihm. Ich dachte, mich trifft der Schlag. Das durfte doch nicht wahr sein.

 LEISTER, ROGER & BAXWELL INC.

 LRB

 Fuck!

 Das Unternehmen gehörte Nicholas?

 »Es ist ein gemeinsames Projekt, aber er ist der Mehrheitseigner. Ich dachte, Sie wüssten das.« Meine Ahnungslosigkeit schien ihn zu überraschen.

 Wie konnte ich nur so dämlich sein? Wer bewirbt sich auf einen Job, ohne nicht vorher ein wenig recherchiert zu haben?

 »Ehrlich gesagt, haben mein Bruder und ich kein sonderlich gutes Verhältnis«, erklärte ich. »Ich habe angerufen, weil Lincoln Baxwell mir vor ein paar Monaten den Job angeboten hat, ich hatte keine Ahnung, dass Nicholas das Unternehmen gehört … ich …« Ich spürte, wie ich rot wurde. »Es tut mir leid, ich wollte Ihnen nicht Ihre Zeit stehlen, ich gehe dann mal.«

 Roger erhob sich gleichzeitig mit mir und fasste mich am Arm, bevor ich wegrennen konnte.

 »Warte, Noah«, bat er. Wie sanft er meinen Namen ausgesprochen hatte. »Ich darf doch Du sagen?« Als er merkte, dass ich nicht länger flüchten wollte, ließ er meinen Arm sofort los.

 »Ja, natürlich. Es ist mir sogar lieber so«, erwiderte ich, um irgendwie aus der peinlichen Nummer herauszukommen.

 Simon lächelte.

 »Nicholas muss ja nicht wissen, dass du hier arbeitest, wenn dir das unangenehm ist«, sagte er ruhig. »Er arbeitet von New York aus, und soweit ich weiß, hat er nicht die Absicht, dem Big Apple den Rücken zu kehren.«

 Ich atmete tief ein. Meine Gedanken überschlugen sich. Ich wusste, dass Nicholas nicht nach Los Angeles zurückkehren würde, schon gar nicht jetzt.

 »Ich bin dein Boss, nicht er«, setzte er nach, um mich zu überzeugen.

 Mein Gott, sollte ich das wirklich tun? Konnte ich für Simon Roger arbeiten in dem Wissen, dass einer der Chefs mein Ex-Freund war, den ich um nichts in der Welt wiedersehen wollte? Hätte ich ein anderes Angebot gehabt, hätte ich nicht eine Sekunde gezögert, abzusagen, aber auf die Schnelle würde ich keinen besseren Job finden.

 »Na, was sagst du?«

 Ich schob all meine Ängste und Bedenken beiseite und sagte zu. Roger lächelte und zeigte dabei seine makellosen weißen Zähne.

 »Willkommen im Team, ich freue mich darauf, mit dir zusammenzuarbeiten.«

 Ich verabschiedete mich mit einem gequälten Lächeln und verließ das Büro. Mensch, Nicholas. Warum ist es nur so verdammt schwer, mich von dir fernzuhalten?

 Je mehr Zeit verstrich und die Gefahr gebannt schien, ich könnte Nick begegnen – er war ja in New York und managte sein gesamtes Business von dort aus –, desto entspannter konnte ich zur Arbeit gehen. Der Job machte mir Spaß und ließ mir nicht viel Zeit zum Grübeln, und das war genau das, was ich brauchte. Ich arbeitete morgens, sofern ich keine Vorlesung hatte, und nachmittags unterstützte ich Simon im Büro.

 Die Wochen vergingen wie im Flug und bald stand Weihnachten vor der Tür. Die Feiertage verbrachte ich mit meiner Mutter, Will und Maddie. Nick hatte mitgeteilt, dass er wegen der Arbeit nicht mit uns feiern konnte, aber ich wusste, dass er einfach nur mir das Feld überlassen wollte.

 Silvester feierte ich mit Jenna und Lion. Jenna versuchte das Thema Nicholas zu vermeiden, wenn wir zusammen waren, aber manchmal kam die Sprache doch auf ihn.

 »Er ist nicht verliebt in sie, Noah«, versicherte sie während des Essens, »aber das Leben geht nun mal weiter.«

 Beim letzten Teil des Satzes sah sie mich eindringlich an. Jenna bekniete mich seit Monaten, ich solle mehr ausgehen, Leute kennenlernen, mal über die Stränge schlagen, schließlich sei ich Single und könne mir das erlauben. Während wir die letzten Sekunden des alten Jahres zählten, dachte ich, dass sie vielleicht recht hatte und dass es langsam Zeit wurde, wieder am Leben teilzunehmen.

 An einem Morgen, an dem ich keine Seminare hatte und arbeiten gehen konnte, kam Simon in mein kleines Büro, das direkt neben seinem lag und mit diesem durch eine dunkle Holztür verbunden war. Ich hob den Blick vom Bildschirm und beobachtete ihn. Er legte die Hände auf die Lehne des Stuhls vor meinem Schreibtisch und grinste.

 »Du machst einen guten Job, Noah«, sagte er mit einem gewissen Stolz im Blick. Mir war schon aufgefallen, dass er mich unter seine Fittiche genommen hatte. Ich war die Jüngste im Team, und er zeigte mir alles und beschützte mich, als wäre ich seine Schülerin. Ich hatte in dem einen Monat, den ich dort arbeitete, schon unheimlich viel gelernt, und dafür war ich ihm sehr dankbar.

 »Danke, Simon«, erwiderte ich und errötete. Das passierte ständig. Er sah umwerfend aus. An dem Tag trug er eine graue Anzughose und ein blütenweißes Hemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen aufgekrempelt hatte. Das blonde Haar war leicht nach oben geföhnt und in seinen grünen Augen blitzte der Schalk.

 »Ich wollte dich auf einen Drink einladen.« Ich runzelte die Stirn, doch er sprach weiter. »Das gesamte Team ist dabei, wir feiern den neuen Vertrag mit Coca-Cola für die Frühjahrskampagne. Komm schon! Schau mich nicht so an. Du bist unser Küken, schon vergessen?«

 Ich lächelte amüsiert und verspürte ein leichtes Kribbeln im Bauch. Ich war schon lange nicht mehr aus gewesen, und wenn alle mit von der Partie waren, konnte ich ja wohl schlecht als Einzige Nein sagen.

 Ich nahm das Angebot freudig an und auch, dass er mir wie ein Kavalier in den Mantel half. Es war frisch draußen und so legte ich mir gleich das hellblaue Halstuch um. Auf der Straße war niemand zu sehen.

 »Und die anderen?«, fragte ich argwöhnisch.

 »Die sind bestimmt schon in der Bar. Es sind ja nicht alle solche Workaholics wie du.«

 Ich überhörte die kleine Stichelei und folgte ihm. Wir bogen um die Ecke des hohen Gebäudes, in dem sich das Unternehmen befand, und fädelten uns in den Strom von Menschen und Fahrzeugen ein. Es war Rushhour. Wir unterhielten uns angeregt, und ich war überrascht, wie locker man außerhalb der Arbeit mit ihm plaudern konnte und wie entspannt ich mich an seiner Seite fühlte. Ich lachte gerade über einen Scherz, da blieb er urplötzlich stehen.

 »Darf ich ehrlich zu dir sein?«, fragte er.

 Der abrupte Stimmungswechsel machte mich nervös und ich ging in Habachtstellung.

 »Eine schmerzliche Wahrheit ist besser als eine Lüge.«

 Er lächelte und strich eine Haarsträhne hinter mein Ohr. Die Geste erweckte in mir ein fast vergessenes Gefühl, die berühmten Schmetterlinge regten sich.

 »Du gefällst mir, Noah. Du gefällst mir sogar sehr, und ich würde dich gerne zum Essen einladen«, gestand er. Er war nicht verlegen, sondern ausgesprochen selbstsicher, so selbstsicher wie ein Mann, der in kürzester Zeit wahnsinnig viel erreicht hat, der brillant und amüsant und dazu ein guter Chef ist.

 »Wie jetzt? Dinner zu zweit oder Feier mit den Kollegen?« Meine Unsicherheit blieb ihm nicht verborgen.

 »Offen gestanden habe ich das mit den Kollegen erfunden. Ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen. Da ich Angst hatte, du würdest Nein sagen, habe ich zu einer kleinen Notlüge gegriffen.«

 »Verstehe …«, sagte ich und wusste nicht genau, wie ich das finden sollte, dass er mich angelogen hatte.

 »Hey, ich will dich nur ein bisschen näher kennenlernen. Wir essen in einem netten Restaurant, unterhalten uns ein wenig, bestellen den besten Wein von der Karte, und dann geht jeder seines Weges.«

 Das hörte sich verlockend an, aber war das jetzt ein Date?

 Das Restaurant, in das er mich führte, war elegant, aber nicht übertrieben, jedenfalls nicht so, dass ich mich fehl am Platz gefühlt hätte. An den Wänden hingen verschiedenfarbige LPs, alles Alben aus den Achtzigern, und die Tische hatten neckische rot-weiß karierte Tischdecken mit einer Kerze darauf, die dem Ambiente etwas Heimeliges verliehen.

 Dass es sich um einen Italiener handelte, kam meinem Geschmack sehr entgegen. Ich bestellte Ravioli mit Käsesoße und er eine vegetarische Lasagne. Ich genoss den Abend, den intensiven Austausch und die Unbeschwertheit. Ich hatte lange schon kein Date mehr gehabt. Vor Nicholas war ich nur mit Dan zusammen gewesen, und in den letzten Monaten hatte ich weder die Zeit noch den Kopf gehabt, irgendwen kennenzulernen.

 Er erzählte mir, er sei der Älteste und habe vier Schwestern, die ihn in den Wahnsinn trieben. Er kam aus einer sehr reichen Familie. Sein Vater war Architekt und seine Mutter Ärztin, und er war aus der Art geschlagen und hatte Marketing und Telekommunikation studiert.

 Die Zeit verging rasend schnell und wir machten uns auf den Rückweg zum Firmenparkplatz. Wie es der Zufall wollte, stand sein Auto direkt neben meinem.

 »Na denn, Noah«, sagte er, als wir unser Ziel erreicht hatten. »Es war ein wundervoller Abend, ich finde, das schreit geradezu nach einer Wiederholung.«

 Ich lachte, der Abend war so reibungslos verlaufen, dass ich es kaum glauben konnte. Keine Dramen, keine Anmache, einfach nur ein Essen, bei dem man sich über sein Leben austauscht. Ich war hellauf begeistert, doch als er Anstalten machte, mich zu küssen, wurde ich mit einem Mal stocksteif.

 Instinktiv drehte ich den Kopf zur Seite, sodass seine Lippen auf meine Wange trafen.

 »Hoppla«, sagte er amüsiert, aber ich merkte ihm an, dass er etwas anderes erwartet hatte.

 Ich betrachtete ihn näher. Er sah gut aus, und er strahlte so eine sanfte Männlichkeit aus, nicht zu vergleichen mit Nicks überwältigender Körperlichkeit.

 »Es tut mir leid, mir hat der Abend auch gut gefallen, aber ich will es langsam angehen lassen«, entschuldigte ich mich. Ich fühlte mich wie ein dummes Huhn, das es nicht mal schafft, einem Mann einen Kuss zu geben, der gerade ein Vermögen für ein Abendessen ausgegeben hat.

 Simon strich mir zart mit den Fingerspitzen über die Wangen. Die Berührung gefiel mir.

 »Na gut, du bist nicht einfach, aber genau das gefällt mir an dir.«

 Er stieg ins Auto und fuhr los.

 Ich stand verdutzt da. Tränen stiegen mir in die Augen.
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 NICK

 Ich starrte auf den Terminkalender, den meine Sekretärin mir gerade überreicht hatte, und stellte seufzend fest, dass mir kaum Zeit zum Atmen blieb. Wenn bei dem einen Unternehmen Feierabend war, ging es bei LRB schon wieder los, das war quasi ein Vierundzwanzigstundenjob. Aber ich wollte mich nicht beklagen, ich arbeitete gerne, vor allem an dem neuen Projekt, das ich selbst angestoßen hatte.

 Ich blickte auf die Tageszeitung und fluchte. Simon Roger hatte mich am Morgen angerufen und mich eindringlich darauf hingewiesen, dass wir uns in dieser frühen Phase keine schlechte Presse leisten konnten: Unser Image sei unser Kapital, meinte er. Er hatte absolut recht, aber ich fand einfach nicht die Zeit, mich lächelnd vor die Kameras zu stellen und meine Entscheidungen zu begründen. Es hatte mich schon enorme Mühen gekostet, den Vorstand zu überzeugen, ich hatte keinen Nerv, mich auch noch der Öffentlichkeit zu stellen.

 Mit der Zeit würde sich das von selbst einrenken. Man musste nur Geduld haben.

 Das Telefon klingelte und ich nahm, ohne nachzudenken, ab. Es war Sophia.

 »Ich bin beschäftigt«, sagte ich kurz angebunden.

 »Das ist ja mal was ganz Neues«, erwiderte sie. »Deine Sekretärin hat mir gesagt, du reist nächste Woche nach Los Angeles.«

 »Ich werde den Büros von LRB einen Besuch abstatten, um mich zu vergewissern, dass alles rundläuft.«

 »Sie hat mir auch gesagt, dass du eine Einweihungsparty geben willst.«

 »Lisa hält dich gut auf dem Laufenden, wie ich sehe«, bemerkte ich leicht säuerlich. »Ja, Roger hat darauf bestanden. Er ist der Ansicht, dass eine anständige Party gut fürs Image ist.«

 »Hattest du vor, mir irgendwann mitzuteilen, dass du nach Kalifornien kommst? Muss ich dich daran erinnern, dass wir uns seit mehr als einem Monat nicht gesehen haben?«

 Ich stand auf und goss mir eine Tasse heißen Kaffee ein. Ich hatte viel um die Ohren gehabt, und ich muss gestehen, nach der letzten Begegnung mit Noah hatte ich nicht oft an Sophia gedacht.

 »Natürlich wollte ich dir Bescheid geben, aber die Planung stand noch nicht«, erwiderte ich ruhig.

 Selbst auf die Entfernung konnte ich förmlich hören, wie es in Sophias Hirn ratterte.

 »Dann sehen wir uns also in deinem Apartment?« Es blieb mir nicht verborgen, wie die Aussicht auf unser nächstes Date sie beflügelte, und ich musste schmunzeln, obwohl mir überhaupt nicht zum Lachen zumute war.

 »Genau, so machen wir’s«, sagte ich und setzte mich wieder. »Du hast den Schlüssel, nicht wahr?«

 Mit ihr sprang ich ganz anders um als mit Noah. Den Schlüssel hatte ich ihr vor ein paar Monaten gegeben, weil sie manchmal wegen der Arbeit in Los Angeles übernachten musste und mein Apartment frei war. Ich war noch nicht dazu gekommen, es zu verkaufen. Dabei brannten die Erinnerungen, die sich zwischen den Wänden angesammelt hatten, so lodernd wie das Kaminfeuer in meinem Büro.

 Mein Flug nach Los Angeles ging in aller Herrgottsfrühe, so käme ich rechtzeitig zur Personalversammlung, die ich für den Mittag einberufen hatte. Ich wollte sichergehen, dass nicht wieder dieselben Fehler gemacht wurden wie beim letzten Mal. Außerdem wollte ich unbedingt meine kleine Schwester treffen, ich war seit Neujahr nicht mehr in Los Angeles gewesen. Noah war nicht aufgetaucht, auch wenn sich ein Teil von mir das sehnlichst gewünscht hätte. Ihre Mutter hatte gesagt, sie bleibe auf dem Campus, weil sie lernen müsse, aber ich wusste, dass ich der Grund für ihr Fernbleiben war. Unsere letzte gemeinsame Nacht hatte ich noch lebhaft in Erinnerung: Jeden Kuss, jedes Wort, jedes Geräusch, jedes Gefühl … Ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn sie nicht fortgegangen wäre. Hätte ich sie danach einfach verlassen können? Hätte ich die Kraft gehabt, mit ihr im Arm aufzuwachen und ihr zu sagen, dass es aus war?

 Darauf würde es wohl nie eine Antwort geben. Das Schicksal hatte es gewollt, dass sie mir die Entscheidung abnahm, und wir lebten beide weiter unser Leben.

 Ich hatte jetzt Sophia, obwohl die Beziehung eher ein Mittel zum Zweck war, um die Erwartungen an mein Leben zu erfüllen. Ich wollte eine Frau, ich wollte Kinder. Ich würde nie jemanden so lieben, wie ich Noah geliebt hatte, aber ich konnte mein Leben nicht einfrieren. Es war eine schmerzliche Erinnerung, und ich würde sie immer in meinem Herzen tragen, in jeder Zelle meines Blutes, sie war für immer mein. Doch das bedeutete nicht, dass ich mein ganzes Leben davon abhängig machte.

 Am Flughafen wurde ich von Steve erwartet. Er hatte ein paar Tage bei seinem ältesten Sohn verbracht, der am nächsten Tag sein Diplom in Empfang nehmen würde. Ich freute mich, ihn zu sehen, und gemeinsam machten wir uns auf den Weg zum Auto.

 »Wie geht es Aaron?«, fragte ich. Ich legte den Sicherheitsgurt an und schaltete das Handy ein, um die verpassten Anrufe und Nachrichten zu checken.

 »Er ist erleichtert, dass er es geschafft hat.«

 Ich lächelte zerstreut und blickte auf meine Armbanduhr.

 »Leg mal einen Zahn zu, ich möchte nicht zu einem Treffen zu spät kommen, dass ich selbst einberufen habe.«

 Steve trat aufs Gas, und eine knappe halbe Stunde später standen wir vor dem Gebäude, das mich so viele Millionen gekostet hatte.

 Mein Erscheinen löste naturgemäß einigen Wirbel aus. Ich hatte mich inzwischen daran gewöhnt.

 »Guten Tag, Mr Leister, Sie werden schon im Besprechungsraum erwartet«, sagte eine Sekretärin, deren Namen ich nicht kannte.

 »Danke. Würden Sie mir bitte einen Kaffee bringen?«, sagte ich, während ich weiterhastete. Ich kam auf den letzten Drücker. »Schwarz, mit Zucker, danke.«

 Sie begab sich auf den Weg zur Kaffeemaschine und ich eilte durch den Flur zum Konferenzraum. Als ich die Tür aufmachte, war ich überrascht, dass alle feixend um etwas herumstanden. Sie waren so beschäftigt, dass sie mein Kommen gar nicht bemerkt hatten. Neugierig pirschte ich mich heran. Da saßen Simon Roger höchstpersönlich und ein Mädchen mit langem blondem Haar beim Armdrücken.

 Ich brauchte eine Weile, bis ich begriff, dass es sich um Noah handelte.

 Vollkommen verwirrt beobachtete ich, wie sie lachend mit aller Kraft ihre Hand gegen die dieses Idioten presste, der sie offensichtlich in dem Glauben ließ, sie könnte gewinnen. Ich blickte einen Moment zu lange auf die sich berührenden Hände und rastete völlig aus.

 »Wenn ihr schon bei zehn Minuten Warten solch einen Zirkus veranstaltet, mag ich mir gar nicht vorstellen, was hier abgeht, wenn ich in New York bin«, brüllte ich. Sofort waren alle Augen auf mich gerichtet, inklusive die der beiden Hauptdarsteller.

 Noah sprang sofort auf, und das unerwartete Wiedersehen, noch dazu an diesem Ort, warf mich derart aus der Bahn, dass ich meine Wut nicht mehr zügeln konnte. In dem Moment war mir alles egal, auch die Angestellten, vor denen ich eigentlich einen guten Eindruck machen wollte. Wäre Noah nicht da gewesen, hätte ich mit ihnen gelacht und bei dem Späßchen mitgemacht.

 Ich sah Noah an und alles geriet ins Wanken.

 »Das Meeting ist für heute gecancelt«, verkündete ich herrisch. »Morgen um sieben steht ihr alle hier auf der Matte, und dann werden wir sehen, ob ihr eure Jobs behaltet, das ist hier kein Pausenhof!«

 Ich warf einen zornigen Blick in die Runde, vor allem auf Roger, der Noah, meiner Noah, zu nah gekommen war.

 Ich drehte mich um und brüllte im Gehen:

 »Morgan, in mein Büro!«
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 NOAH

 Ich starrte betreten auf die Tür. Niemand sagte ein Wort.

 »Der Boss kann mich mal!«, durchbrach einer die Stille, während er seine Sachen packte und den Raum verließ.

 »Am Ende stimmt es doch, was in der Zeitung steht«, meinte einer, und ich drehte mich zu ihm um.

 Alle sahen mich mitleidig an. Ich war die Einzige, die er in sein Büro zitiert hatte.

 Simon rückte näher heran und flüsterte mir ins Ohr: »Soll ich mitkommen?«, doch plötzlich ergab alles, was er für mich getan hatte, keinen Sinn mehr.

 Nick war da.

 »Lass nur, ich weiß, wie ich ihn zu nehmen habe«, erwiderte ich, und er sah mich fragend an.

 Wir waren ein paarmal miteinander ausgegangen. An einem Abend hatte ich ihm von mir und Nick erzählt. Simon staunte nicht schlecht, als er begriff, dass Nick und ich keineswegs nur Brüderlein und Schwesterlein waren.

 Ich lächelte ihm zu und machte mich auf den Weg zu dem Büro, das Nick als Chef innehatte, auch wenn es die meiste Zeit leer stand. Bevor ich eintrat, klopfte ich, hauptsächlich, weil die Angestellten in der Nähe mich beobachteten.

 »Herein!«, brüllte er.

 Nick wanderte durch das Büro wie ein Tiger im Käfig.

 »Was zum Teufel machst du hier?«

 Ich holte tief Luft und beobachtete, wie er sein Jackett auszog, es achtlos auf den Stuhl warf und die Ärmel aufkrempelte.

 »Ich arbeite hier. Ich dachte, du wüsstest das.«

 Nick, der gerade seine Krawatte ablegen wollte, erstarrte. Er sah mich ungläubig an.

 »Was redest du da?«

 »Ich habe meinen Job verloren, und da fiel mir ein, dass Lincoln Baxwell mir auf Jennas Hochzeit seine Karte gegeben hatte. Ich habe ihn angerufen, und er meinte, er würde schon was für mich finden.« 

 Ich zuckte mit den Achseln, als wäre mir der Job quasi zugeflogen. So war es im Grunde ja auch.

 Nick lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und sah mich an.

 »Warum hast du nicht mich angerufen?«, fragte er, und ich hörte aus seiner Frage eine gewisse Enttäuschung heraus. »Ich hätte dir einen weit besseren Job besorgt.«

 Ich verdrehte die Augen.

 »Du weißt doch gar nicht, was ich hier mache.«

 »Das ist richtig«, gestand er ein und trat auf mich zu. »Für wen arbeitest du?«

 Mein Bauchgefühl sagte mir, dass ihm die Antwort nicht passen würde, aber ich konnte ihn nicht belügen, er würde es binnen weniger Minuten selbst herausfinden, und das würde ihn erst recht auf die Palme bringen.

 »Ich arbeite für Simon … Ich bin so etwas wie seine Assistentin.«

 Nick atmete tief ein und hielt für einen Moment die Luft an.

 »Seine Assistentin?«, meinte er süffisant und zog dabei die Augenbrauen hoch. »Was habe ich mir darunter vorzustellen?«

 Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

 »Na, was wohl, Nicholas? Ich unterstütze ihn bei seinem Tagespensum, ich bringe ihm Kaffee …«

 »Kaffee?«, sagte er, als wäre es eine Beleidigung.

 »Na, du weißt schon, das braune Zeug, das man am Morgen zu sich nimmt.«

 »Mach dich nicht über mich lustig«, fiel er mir ins Wort. Er setzte sich auf den Tisch. »Solltest du nicht lieber studieren? Bestehst du immer noch darauf, dein eigenes Geld zu verdienen, obwohl du es nicht nötig hast?«

 »Wenn es hier einer nicht nötig hat, dann ja wohl du, Mr Leister«, erwiderte ich und betonte den Namen genüsslich.

 Nicholas sah mich tadelnd an wie ein Schuldirektor eine Schülerin, die sich danebenbenommen hat.

 »Du bist ja ausgesprochen witzig heute Morgen. Während der Arbeitszeit herumzublödeln, scheint deine Laune ungemein zu heben.«

 Okay, das mit dem Armdrücken hätten wir besser lassen sollen, aber schließlich hatte er uns warten lassen, und irgendwie mussten wir uns ja die Zeit vertreiben.

 »Was meine Laune hebt, ist die Tatsache, dass du vor Eifersucht platzt, weil ich mich so gut mit deinen Angestellten verstehe.«

 »Mit Roger, wolltest du sagen.«

 »Mit den Angestellten«, wiederholte ich.

 »Ich bin nicht eifersüchtig, sondern stinksauer, weil du die Leute von der Arbeit abhältst, die sich eigentlich den Arsch aufreißen sollten, um den Laden ans Laufen zu bringen.«

 »Ah, jetzt ist es also meine Schuld, dass wir die Zeit totgeschlagen haben, während wir darauf warteten, dass der gnädige Herr zu einem Meeting erscheint, das er selbst einberufen hat.«

 »Lass uns nicht mit Schuldzuweisungen anfangen, Noah. Ich denke, da geben wir uns beide nichts.«

 Mein Gott, ich hatte schon vergessen, wie ekelhaft er sein konnte!

 »Kann ich jetzt gehen?«, fragte ich und funkelte ihn giftig an.

 »Nein.«

 Seine Augen blitzten, vor Ärger, vor Zorn, vor Begehren …

 »Du siehst gut aus«, sagte er nach einem Moment angespannten Schweigens. Das Kompliment überraschte mich. »Zum Glück bist du nicht mehr so mager wie noch vor ein paar Monaten, so klapperdürr gefällst du mir nämlich nicht.«

 Was sollte das jetzt wieder?

 »Willst du damit andeuten, ich sei fett?«

 Nick lachte und das altbekannte tiefe Gurren brachte mein Herz zum Stolpern.

 »Findest du, dass du dick bist?«

 Nein, natürlich war ich nicht dick, ich war noch nie dick gewesen, aber ich hatte mir die Kilos, die ich nach unserer Trennung verloren hatte, nach und nach wieder draufgeschafft. Ich sah jetzt wieder gesünder aus, nicht so ausgezehrt. Das war ein gutes Zeichen, denn das bedeutete, dass es aufwärtsging.

 »Du siehst auch nicht schlecht aus«, sagte ich, um seiner Frage auszuweichen. Ich hatte den Eindruck, dass die Trennung uns beiden ganz gut bekam.

 Mein Ton war kühl, das merkte ich selbst, und Nick schwieg. Er sah mich an, und vermutlich erinnerte er sich gerade, so wie ich, an unsere letzten gemeinsamen Momente.

 »Ist noch was?«, fragte ich und riss uns aus der emotionalen Blase, in der wir uns zu verlieren drohten. »Ich muss nämlich weiterarbeiten.«

 Er nickte, ohne den Blick von mir abzuwenden.

 Was wollte er mir mit seinem Blick sagen?

 Ich drehte mich um und ging zur Tür. Bevor ich hinausging, wandte ich mich noch mal um.

 »Du solltest lockerer mit deinen Angestellten umgehen, Nick. Es sind gute Leute, und sie hatten sich darauf gefreut, dich kennenzulernen.«

 Nick legte den Kopf in den Nacken, als würde er über eine Antwort nachdenken, doch am Ende nickte er nur. Ich ließ ihn allein. Ihm ging bestimmt eine Menge im Kopf herum.

 Das Meeting am nächsten Tag verlief deutlich angenehmer. Nick zeigte sich von seiner liebenswürdigen und witzigen Seite, aber auf eine Entschuldigung für sein ekliges Benehmen am Tag zuvor warteten alle vergeblich. Er war schließlich der Chef, und ich denke mal, es würde niemandem gefallen, wenn seine Angestellten im Besprechungsraum die Puppen tanzen lassen.

 Schnell hatte er alle für sich eingenommen, bis auf Simon, der ihm mit nüchterner Höflichkeit begegnete. Das missfiel mir, aber ich konnte es nicht ändern. Nick behandelte mich mit dem gebührenden Respekt, und er wahrte eine professionelle Distanz, wofür ich ihm sehr dankbar war. Manchmal erwischte ich ihn dabei, wie er mich beobachtete. Ich musste mir eingestehen, dass es mir gefiel, ihn in meiner Nähe zu haben, auch wenn es wehtat, aber ich versuchte, mich auf die Arbeit zu konzentrieren. Viele Berührungspunkte gab es ohnehin nicht. Die meisten Gespräche verliefen unter vier Augen, und meine Anwesenheit war entbehrlich, ich war schließlich nur die Praktikantin.

 Doch mit der guten Stimmung war es schlagartig vorbei, als ich an einem Tag aus dem Büro kam und Sophia direkt in die Arme lief. Wir sahen uns einen Moment lang an, und auch wenn ich innerlich verging, versuchte ich, die Ruhe zu bewahren.

 »Schön, dich zu sehen«, sagte ich so jovial wie möglich.

 Sophia sah mich überrascht an, und Nick, der gerade auf dem Weg zu Simons Büro war und meine Worte mitbekommen hatte, gesellte sich zu ihr. Ich glaubte, eine gewisse Irritation in seinen strahlend blauen Augen zu bemerken.

 »Ihr entschuldigt mich …«

 Ich drehte mich um und flüchtete mich auf die Toilette, wo ich mir eine kurze Auszeit nahm, um die Tränen zurückzudrängen.

 Beruhige dich, Noah … denk dran, du bist auf einem guten Weg. Tief durchatmen … gönn ihm nicht die Genugtuung, er darf nicht merken, wie sehr dich das trifft.

 Der Anblick der beiden, wie sie so traut nebeneinanderstanden, würde mich die nächste Zeit verfolgen. Es war etwas anderes, sie auf einem Foto zu sehen, als live und in Farbe. Es hatte mir einen Stich versetzt, als ich bemerkte, wie sich Sophias Gesicht in seiner Gegenwart aufhellte und wie er sanft seine Hand auf ihren unteren Rücken legte …

 Fuck, nein, du darfst jetzt nicht weinen, tu das nicht, sei nicht dumm!

 Ich erfrischte mein Gesicht mit ein paar Spritzern Wasser und achtete sorgfältig darauf, dass mein Augen-Make-up nicht verschmierte. Dann trug ich noch etwas Lipgloss auf. Ich musste Stärke ausstrahlen, eine Stärke, die der reifen Noah entsprach, die ich bis eben noch gewesen war.

 Als ich aus der Toilette kam, waren die beiden verschwunden. Ich ging zu Simons Büro, klopfte, und in dem Moment öffnete sich die Tür, und Nick stand vor mir.

 Forschend sah er mich an und ich wandte den Blick ab. Ich drängte mich an ihm vorbei zu Simon.

 »Ich leite dir die Zahlen weiter, die du brauchst, Nicholas, kein Thema«, sagte er.

 Der nickte zerstreut, den Blick immer noch auf mich gerichtet.

 Warum siehst du mich so an, Nicholas? Geh zu deiner Freundin und lass mich in Ruhe leiden!

 Nicholas schien meine Gedanken lesen zu können, denn er nickte und verschwand.

 Simon wandte sich mir zu und fasste meine Hände.

 »Alles in Ordnung?«

 Ich nickte wortlos und ging auf ihn zu. Er zog mich an sich.

 Simon und ich hatten uns bislang nur geküsst, mehr war nicht passiert, und das auch nur zweimal. Mir war klar, dass ich nicht für immer so tun konnte, als wären wir zwei fünfzehnjährige Teenager. Er war achtundzwanzig und hatte mehr als deutlich gemacht, dass ich ihm sehr gefiel.

 Als er mein Gesicht in seine Hände nahm und seine Lippen zart auf meine drückte, hatte ich ein leichtes Kribbeln verspürt, aber das war kein Vergleich mit dem berauschenden Gefühl, das mich überkam, wenn Nick mich nur anschaute.

 Simon schien zu ahnen, dass ich nicht bei der Sache war. Und es stimmte. In dem Moment war ich mit den Gedanken bei allem Möglichen, nur nicht bei ihm.

 »Ich wollte dich um etwas bitten«, sagte er und löste sich aus der Umarmung. Er ging um den Tisch herum, zog eine Schublade auf und nahm einen elfenbeinfarbenen Umschlag heraus. »In wenigen Tagen findet die Einweihungsfeier der Firma statt; es wird alles kommen, was Rang und Namen hat, und ich möchte, dass du mich begleitest.«

 In einem ersten Reflex wollte ich ablehnen. Mit ihm als Begleiter auf die Feier gehen? Damit würden wir ja aller Welt zu verstehen geben, dass wir etwas miteinander hatten … Aber wäre das nicht ein guter Plan, um Nick in Schach zu halten? Er würde bestimmt mit Sophia aufkreuzen, also wo war das Problem?

 »Na, was sagst du?«, drängte er. Er konnte es offenbar kaum erwarten, meine Antwort zu hören.

 »Dann muss ich wohl losziehen, um mir ein passendes Kleid zu kaufen. Das heißt natürlich, wenn mein Chef es erlaubt.«

 Simon lächelte beseelt, und ich machte mich auf den Weg, bevor ich es bereute.

 Ich wusste, dass ich mich in die Höhle des Löwen begab.

 Am nächsten Abend ging ich mit Jenna aus. Wir hatten uns seit Wochen nicht gesehen und wollten einen Mädchenabend verbringen und es krachen lassen. Ich, damit ich mich wieder daran erinnerte, dass ich erst neunzehn Jahre war, und Jenna wollten ihr »altes Ich« mal wieder ausleben, also die unverheiratete Jenna, die es keine drei Tage zu Hause aushielt.

 Für diese spezielle Gelegenheit zog ich einen roten Lederminirock an, dazu transparente Seidenstrümpfe und einen eng anliegenden dunklen Pulli, ein Geschenk meiner Mutter, sowie die bis zum Knie reichenden Stiefel mit dem hohen Absatz. Das gewellte Haar ließ ich offen über meine Schultern fallen, und ich legte einen Lippenstift in der Farbe des Rocks auf. Jenna würde stolz auf mich sein.

 Nachdem ich eine Weile mit dem Navi gekämpft hatte, traf ich bei dem Pub ein, in dem wir verabredet waren. Jenna empfing mich mit einem breiten Grinsen an der Tür.

 »Heute hast du dich aber selbst übertroffen. Gehen wir auf die Jagd?«, fragte sie begeistert.

 »Ich hab mich nicht für irgendwelche Kerle hübsch gemacht, sondern für mich. Außerdem bist du verheiratet.«

 Jenna wollte davon nichts hören.

 »Das ist eine anständige Bar, keine Diskothek. Man kann sich bei gedämpftem Licht unterhalten … Wetten, dass die Typen in weniger als einer halben Stunde bei uns Schlange stehen?«

 »Ich dachte eigentlich, wir nehmen ein paar Drinks zu uns, quatschen und amüsieren uns, nur wir beide. Ich bin nicht auf der Suche, und wenn es dich beruhigt, ich habe was mit meinem Chef angefangen.«

 Jenna riss die Augen auf.

 »Das musst du mir erzählen!«, rief sie völlig aus dem Häuschen. Das Jagdthema schien vergessen.

 Ich zuckte mit den Schultern, als wäre es keine große Sache.

 »Lad mich auf den ersten Drink ein, und dann erzähl ich dir alles, aber ich warne dich, so spannend ist das nicht.«

 Das schien sie erst recht neugierig zu machen. Sie zerrte mich in das Lokal. Es war nicht sehr groß und brechend voll. Jenna bestellte zwei Shots, irgendwas Rosafarbenes, das gut schmeckte, und wir setzten uns an einen ruhigen Tisch in einer Ecke. Sogleich bestürmte sie mich:

 »Nun, sag schon! Gehst du mit ihm ins Bett? Mit deinem Chef?«

 »Ich war noch nicht mit ihm im Bett, nein. Wir waren essen, und na ja, wir haben uns geküsst … zweimal«, erklärte ich.

 Jenna starrte mich an.

 »Zweimal, ernsthaft?«, wiederholte sie in einem Ton, den ich nur zu gut kannte. »Mach mal halblang, Süße, sonst hält er dich noch für ein Flittchen.«

 »Ach, hör auf!«, unterbrach ich sie und bewarf sie mit einer der Erdnüsse, die man uns zu dem Getränk serviert hatte.

 Jenna lachte, aber sie sah mich immer noch an wie ein Alien.

 »Im Ernst, Noah, ich verstehe ja, dass Sex für dich was Besonderes ist und so, aber einfach mal zu vögeln, weil es Spaß macht, hat auch was.«

 Ich lachte und schüttelte den Kopf. Doch Jenna gab so schnell nicht auf und verbrachte die nächste Stunde damit, nach einem geeigneten Kandidaten für mich Ausschau zu halten. Beim fünften Vorschlag schaute ich auf die Uhr und befand, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen.

 »Sorry, Jenna, aber ich muss jetzt los, wenn ich morgen früh fit sein will. Sonst werde ich womöglich von Mister Nasehoch wieder keifend in sein Büro zitiert.«

 Sie lachte schallend.

 »Ich habe dich gar nicht gefragt, wie es für dich ist, so mit ihm«, fragte sie vorsichtig. Seit geraumer Zeit versuchten wir, das Thema Nicholas zu umschiffen. Jenna war meine engste Freundin, aber sie kannte Nick von Kind auf, und auch wenn sie immer für mich da war, hatte sie mir doch nie verziehen, dass ich ihm das Herz gebrochen hatte.

 »Solange wir auf Distanz bleiben, ist alles okay«, sagte ich, obwohl ich genau wusste, dass ich mir in die Tasche log: Nicks Anwesenheit belastete mich mehr, als ich mir eingestehen wollte.

 In dem Moment sah ich Lion hereinkommen, groß gewachsen und unverschämt gut aussehend. Er entdeckte uns in dem Getümmel sofort, als trügen wir einen Peilsender bei uns. Ich grüßte ihn lächelnd und Jenna machte ihm Platz.

 »Wie geht’s, Noah?«, fragte er und legte seine Pranke auf das nackte Knie meiner Freundin.

 »Prima, ich bin nur ein wenig müde«, erwiderte ich und stellte das Glas auf den Tisch. Da ich nun kein schlechtes Gewissen wegen Jenna mehr zu haben brauchte, wollte ich mich gleich vom Acker machen.

 Ich verabschiedete mich von den beiden und begab mich zum Auto. Es war später als geplant, aber ich war beruhigt, weil ich den Stab an Lion weitergegeben hatte. Jenna war bekannt für ihre Ausdauer, aber ich hatte momentan nicht die Kraft, mitzuhalten.

 Ich stieg ins Auto und fuhr zügig Richtung Highway. Es war Freitagabend und entsprechend voll auf den Straßen, und so beschloss ich, mich nicht in die lange Schlange vor mir einzureihen, sondern einen Umweg zu nehmen.

 Ich stellte das Radio an, um mich abzulenken, doch nach ungefähr zehn Minuten bemerkte ich eine Unwucht in der Lenkung. Es fiel mir schwer, den Wagen in der Spur zu halten.

 Fuck!

 Ich drosselte die Geschwindigkeit. Zu allem Überfluss befand ich mich mitten im Nirgendwo auf einer völlig verschlammten, rutschigen Landstraße. Es hatte den ganzen Tag geregnet. Ich hielt an der Seite der Fahrbahn und stellte das Warnblinklicht an.

 Ich versuchte, mich zu erinnern, was in einem solchen Fall zu tun war, und trat in die Dunkelheit hinaus. Allein die Scheinwerfer spendeten ein wenig Helligkeit. Ich suchte im Kofferraum nach einer Taschenlampe, der reflektierenden Weste und dem Warndreieck. Doch ich konnte nichts davon finden. Wie eine Besessene wühlte ich mich mithilfe der Taschenlampe des Handys durch das ganze Zeug, das sich dort angesammelt hatte – ohne Erfolg.

 Ich schrak auf, als ein Wagen mit mörderischer Geschwindigkeit an mir vorbeischoss.

 »Scheißkerl!«, rief ich ins Nichts.

 Ich leuchtete die Reifen ab und stellte fest, dass einer platt war. Und ich hatte nichts: keinen Ersatzreifen, keinen Wagenheber, nichts, was mir in dieser Lage nützlich sein konnte. Und warum? Weil all das in meinem alten Beetle lag. Ich hätte mich in den Hintern treten können, dass ich so blöd gewesen war, die wichtigen Sachen nicht umzupacken.

 Ich nahm das Handy und wählte die Nummer der Person, von der ich wusste, sie würde mir sofort zu Hilfe eilen.

 Es klingelte genau einmal.
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 NICK

 Es war zwei Uhr morgens. Was zur Hölle machte ich da zwischen diesen einfältigen, oberflächlichen Leuten, die mir einfach nur auf den Sack gingen und die sich zu allem Überfluss bei mir einzuschleimen versuchten, als könnten wir beste Freunde werden.

 Wir befanden uns in einem vornehmen Club in der Stadt, in einer Location, die eher zu meinem Vater passen würde. Ich hatte den Ort selbst ausgewählt, weil dort viele Geschäfte angebahnt wurden. Die Leidenschaft für Golf konnte ich nachvollziehen, denn mein Vater hatte mich von klein auf mit auf den Platz genommen, und das Spielen selbst hatte mir durchaus Spaß gemacht, wenn auch nicht so sehr wie das Surfen. Aber Meetings mit in Ledersesseln thronenden, Zigarren rauchenden Anzugträgern, die sich für die Herrscher der Welt hielten, fand ich schwer zu ertragen. Erst recht, wenn sie irgendwelche Änderungen bei Vertragsklauseln einbringen wollten, an denen wir ein halbes Jahr lang herumgetüftelt hatten.

 Es war eine spontane Aktion und dementsprechend fiel ich mit meiner Jeans und dem sportlichen Hemd unter all den tadellos gekleideten Herren aus dem Rahmen. Steve hatte mir auf die Schnelle noch eine Krawatte aus meinem Apartment geholt, sonst hätten die Typen am Eingang mich gar nicht reingelassen.

 Während ich mir eine Zigarette ansteckte – schon die sechste an dem Abend –, beobachtete ich, wie Steve sich von der Gruppe entfernte, um zu telefonieren. Erst dachte ich, er wollte mich anrufen, um mir einen Vorwand zu geben, mich aus dem Staub machen zu können, doch Fehlanzeige. Nach einem kurzen Gespräch legte er auf und kam mit besorgter Miene auf mich zu. Neugierig schaute ich ihm entgegen.

 »Ich muss mal kurz verschwinden«, verkündete er.

 Verschwinden?

 »Was ist los?«, fragte ich. Ich stand auf, entschuldigte mich bei meinen Geschäftspartnern und begab mich in eine stille Ecke, damit ich in Ruhe mit Steve reden konnte. »Wenn das ein Trick ist, um mich hier loszueisen, bekommst du eine Gehaltserhöhung, Steve.«

 Mein Bodyguard schüttelte lächelnd den Kopf.

 »Das war Noah.«

 Als ich den Namen hörte, war ich sofort wie elektrisiert.

 »Wie’s aussieht, hat sie einen Platten und kein Werkzeug dabei. Und jetzt sitzt sie irgendwo auf einer einsamen Landstraße fest.« Kopfschüttelnd schnalzte er mit der Zunge. »Sie hat mich um Hilfe gebeten.«

 Wie jetzt?

 »Das übernehme ich«, sagte ich spontan zu meiner eigenen Verblüffung. »Gib mir die Koordinaten.«

 »Nicholas, sie hat mich gefragt, ob du in der Nähe bist, und mich ausdrücklich gebeten, dir nichts zu sagen.«

 Ich musste schmunzeln.

 »Und du hast dich nicht daran gehalten. Ich werde fahren, Steve, Ende der Diskussion.«

 Er seufzte.

 »Also gut, ich nehme dann ein Taxi nach Hause. Ich schicke dir die Daten aufs Handy. Im Kofferraum findest du alles, was du brauchst.«

 Ich klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter und kehrte zu den Anzugträgern zurück.

 »Meine Herren, ich bedaure, aber ich muss unsere Runde verlassen. Es gibt einen Zwischenfall, der meine sofortige Anwesenheit erfordert«, erklärte ich und amüsierte mich innerlich über ihre beleidigten Gesichter. »Wir setzen das Meeting im Büro zu einer zivileren Uhrzeit fort. Gute Nacht.«

 Ohne ihnen Gelegenheit für eine Antwort zu lassen, rauschte ich davon. Noah war immer ein willkommener Anlass, mich unliebsamen Dingen zu entziehen.

 Während ich den Anweisungen des Navis folgte, bemerkte ich voller Sorge, in welch abgelegenem Gebiet sich Noah befand. Es war eine von diesen Straßen, die die Leute nur nutzten, um die Staus zu umfahren. Ich hatte Noah immer davor gewarnt, dort entlangzufahren. Die Straßen waren in einem katastrophalen Zustand, aber sie musste ja immer alles in den Wind schlagen, was ich sagte.

 Wenig später entdeckte ich ihr Auto. Es stand kurz hinter der Auffahrt. Das war gefährlich. Es brauchte einer nur ein wenig abgelenkt zu sein, schon hätte er sie über den Haufen gefahren. Sie hatte nicht mal ein Warndreieck aufgestellt. Ich blendete ein paarmal auf, um ihr zu signalisieren, dass ich da war. Ich parkte direkt vor ihr und stieg aus. Sie tat dasselbe. Einen Moment lang sahen wir uns schweigend an. Ich hätte sie am liebsten sofort in meinen Wagen verfrachtet, um sie von der Straße zu holen, und sie starrte mich an, als hätte sie den Teufel in Person vor sich.

 Im Licht der Scheinwerfer zeichnete sich ihre wohlgeformte Gestalt ab und ihr Haar glänzte auf magische Weise. Inmitten der Dunkelheit wirkte sie wie ein strahlender Engel.

 »Was machst du hier?«, fuhr sie mich an und verschränkte die Arme vor der Brust. Erst deutete ich es als Anzeichen von Wut, doch dann merkte ich, wie durchgefroren sie war. Der Minirock betonte ihre Reize und unwillkürlich begann ich sie im Geist langsam auszuziehen. Ich hätte meinen Kopf darauf verwettet, dass sie einen Strumpfhalter mit Spitze trug.

 Ich trat näher an sie heran, als es angeraten war: Bei Noah konnte ich einfach nie den gebotenen Abstand halten. Bei ihr war alles anders.

 »Was ist denn das für ein Empfang für den Retter in der Not?«, fragte ich. Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen und gewärmt.

 »Ich habe Steve angerufen, nicht dich«, erwiderte sie und wandte den Blick ab. Die Art, wie ich sie ansah, war ihr offenkundig unangenehm.

 »Zufällig arbeitet Steve für mich.«

 »Steve hat mir gesagt, ich könne ihn immer anrufen, wenn ich Hilfe brauche.«

 »Und wer, glaubst du, hat ihm das eingeflüstert?«

 Ich musste schmunzeln, als ich ihr verdutztes Gesicht sah.

 »Hattest du nichts Besseres zu tun? Du bist doch jetzt ein viel beschäftigter Mann. Und Sophia?«, fragte sie beiläufig.

 Die Erwähnung dieses Namens versetzte meiner guten Laune einen Dämpfer. Ich hatte immer noch Noahs Blick vor Augen, als die beiden sich zufällig auf dem Flur von LRB begegnet waren. Sie hatte zwar versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass es ihr genauso viel ausmachte wie mir, wenn ich mir ausmalte, sie könnte mit jemand anderem zusammen sein.

 »Sie ist mit ihren Eltern in San Francisco. Und jetzt komm«, sagte ich und zog sie zum Kofferraum meines Wagens. Darin befand sich alles, was ich für einen Reifenwechsel benötigte. Ich holte eine Sicherheitsweste heraus. »Zieh die bitte an.«

 Noah ließ meine Hand los und zog sie widerstandslos an. Ich selbst nahm mir die zweite.

 »Ich muss dir nicht erklären, wie verantwortungslos es ist, ohne Werkzeug und Warnausstattung rumzufahren«, bemerkte ich, während ich den Ersatzreifen aus dem Kofferraum hievte. »Nimm den Wagenheber und komm mit.«

 Noah tat, was ich sagte. Viele Mädchen wussten nicht einmal, was ein Wagenheber war, aber bei ihr ging ich davon aus, dass sie den Reifen schneller wechseln konnte als ich. Und offenbar hatte ich recht.

 »Das kann ich allein. Du kannst fahren«, sagte sie und ging neben mir in die Hocke. Ich begutachtete den kaputten Reifen.

 »Red keinen Unsinn und bleib beim Auto«, erwiderte ich. Ich ging zu meinem Wagen und holte das Warndreieck. Als ich zurückkehrte, hatte Noah bereits den Wagenheber in Position gebracht und kurbelte.

 Ich fasste sie bei den Schultern und schob sie leise fluchend beiseite.

 »Kannst du nicht warten?«, herrschte ich sie an. Sie hatte dreckige Knie und die Strümpfe waren durch den rauen Asphalt gerissen. »Du musst mir nichts beweisen. Ich weiß, dass du einen Reifen wechseln kannst. Fällt es dir denn so schwer, dir von mir helfen zu lassen?«

 »Ich will deine Hilfe nicht, Nicholas«, erklärte sie.

 Ich konnte mich nur mit Mühe beherrschen.

 »Dann brauchst du den Reifen also nicht?«, fragte ich ernst. Noah biss sich auf die Lippe. »Ich kann ihn wieder einpacken, in zwanzig bis fünfundvierzig Minuten ist der Abschleppwagen da. Und dann gibt es sicher einen Strafzettel, weil du kein Ersatzrad dabeihattest, wie es Vorschrift ist, und …«

 »Deswegen sollte Steve dir nichts sagen. Immer machst du mir nur Vorwürfe«, blaffte sie mich an.

 Das hatte ich nicht vorgehabt. In Wahrheit wollte ich lieber mit Noah mitten in der Nacht auf dieser einsamen, nassen Straße sein als irgendwo sonst auf der Welt. Genau das war ja das Problem.

 Wütend auf mich selbst, wandte ich ihr den Rücken zu und machte mich an die Arbeit. Ich spürte, dass sie jede Handbewegung von mir beobachtete. An uns rauschten die Fahrzeuge vorbei, und bei dem Luftzug konnte man das Gefühl bekommen, im nächsten Moment umgepustet zu werden.

 Als ich fertig war und mich aufrichtete, lehnte Noah am Wagen. Ein Auto fuhr so dicht vorüber, dass ich zur Seite springen musste und sie anrempelte.

 Unsere Blicke trafen sich, und ich hatte ein fast schon schmerzliches Verlangen, ihre Haut zu berühren. Ob ihr inzwischen genauso warm war wie mir gerade? Ich legte die Hand auf ihre Hüfte und fuhr mit den Fingern unter ihren Pullover.

 »Du bist ja eiskalt«, sagte ich und rückte noch näher an sie heran. Doch sie legte die Hand auf meine Brust und stieß mich sanft weg.

 »Tu das nicht, Nick«, sagte sie. Sie wich meinem Blick aus.

 »Ich will nur sichergehen, dass du nicht frierst«, flüsterte ich kaum hörbar. Alles um mich herum schien sich aufzulösen, ich wollte nur meine Hände auf ihre Wangen legen und sie küssen, bis die Sonne aufging und wir beide von derselben Glut erfüllt waren … Verdammt, wie gerne hätte ich sie jetzt an mich gedrückt und gewärmt! Wie gerne hätte ich sie wieder strahlen sehen wie früher!

 Ich würde sie einfach küssen … Wozu waren diese Lippen da, wenn nicht dazu, von mir geküsst zu werden? Doch Noah machte mir einen Strich durch die Rechnung. Sie schlüpfte einfach unter meinem Arm durch.

 »Ich muss los«, sagte sie knapp und verschwand im Wagen.

 Als sie sich abwandte, war ich auf einmal derjenige, der fror. Aber ich wollte nicht, dass der Abend solch ein Ende nahm. Ich hatte mich wie ein Vollidiot benommen. Ich hätte das nicht tun dürfen, aber in ihrer Gegenwart konnte ich einfach nicht klar denken.

 »Warte, Noah«, sagte ich und beugte mich zum Fenster. Sie hielt inne und fuhr die Scheibe herunter. »Das wird nicht mehr passieren, versprochen.«

 Was sie dachte, weiß ich nicht, aber ihr Blick ging mir durch Mark und Bein. Er verfolgte mich noch Tage später.
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 NOAH

 Ich will mich nicht lange über das kurze Zusammentreffen mit Nick auslassen, denn ich weiß nicht, was mir mehr wehtat: dass er mich küssen wollte oder dass er versprach, es nie wieder zu tun.

 Ich wünschte, ich hätte mich besser im Griff gehabt und die Sache abgebogen, bevor er mir zu nahe kam, denn ich wusste, wie schwer es mir gefallen war, wieder ins Leben zurückzufinden, nachdem wir in den letzten Ferien miteinander geschlafen hatten. Das war typisch Nicholas, er war impulsiv und machte immer, was er wollte, ohne an die Folgen zu denken. Wenn er Sex wollte, sollte er sich an Sophia halten … Boah! Allein bei dem Gedanken wurde mir ganz anders, aber ich wollte nicht so ein Mädchen sein, das von seinem Freund kaltgestellt wird und dann jedes Mal wieder mit ihm ins Bett steigt, wenn er winkt; no way.

 Deshalb konzentrierte ich mich lieber auf den Menschen, der offenkundig mehr von mir wollte, als mich ins Bett zu kriegen, den Mann, der mich zur Einweihungsparty von LRB eingeladen hatte. Ich war ein wenig nervös wegen der Feier, denn ich war mir nicht sicher, wie ich es verkraften würde, dass Nicholas dort mit Sophia aufkreuzte.

 Als der Tag gekommen war, zog ich ein kurzes blaues Etuikleid mit kleinen Schmuckelementen an, das ich seit einem Jahr nicht mehr getragen hatte, weil ich eine Zeit lang viel zu dünn war. Ich hatte mir bei anderen Klamotten sogar ein Polster in den BH stecken müssen, damit der Ausschnitt nicht schlackerte. Lächelnd betrachtete ich mich im Spiegel: Meine Rundungen, die ich schmerzlich vermisst hatte, waren wieder da. Gut so!

 Ich schlüpfte in die High Heels, die Jenna mir letzte Woche überlassen hatte, kirschrote Louboutins, die perfekt zu meiner kleinen, mit Strasssteinen bestickten Abendtasche passten. Ich nahm den eleganten, langen schwarzen Mantel, den meine Mutter mir zu Weihnachten geschenkt hatte, und da vernahm ich auch schon ein Hupen.

 Als ich aus der Tür trat, stieg Simon aus dem Auto, um mich zu begrüßen und zum Wagen zu geleiten.

 »Du siehst umwerfend aus«, meinte er. Er zog mich an sich, um mich zu küssen.

 Mein Gott, warum fühlte ich mich dabei bloß so verdammt unbehaglich?

 Ich löste mich rasch von ihm und knöpfte den Mantel zu, es war ziemlich windig. Simon fuhr einen schicken klassischen Porsche, in Grau, und ich musste unwillkürlich an das Rennen denken, bei dem ich Nick um seinen Ferrari gebracht hatte. Ich verstand immer noch nicht, wie er mir das hatte verzeihen können, aber wie dem auch sei, damals hatte unsere Liebe ihren Anfang genommen.

 Wie würde Simon wohl reagieren, wenn ich sein geliebtes Auto zerkratzte oder zu Schrott fuhr?

 Ganz Kavalier hielt er mir die Wagentür auf und wir machten uns auf den Weg zu dem Fest.

 Es fand in einem riesigen Saal mit hohen Decken und tollen Gemälden an den Wänden statt. Ich war überrascht, dass so viele Leute da waren, denn die Firma war noch jung, aber natürlich hatten die Teilhaber Connections. Ein paar Leute grüßten mich und fragten nach meiner Mutter und William. Jetzt, wo Nick den Vorsitz von Leister Enterprises übernommen hatte, war William in den Hintergrund getreten, um ihm freie Hand zu lassen. Immerhin hatte er genug damit zu tun, sich um seine kleine Tochter zu kümmern. Abwesend sah ich mich um, während Simon uns zwei Gläser Champagner besorgte.

 »Suchst du jemanden?«

 Ich fühlte mich ertappt.

 Kopfschüttelnd nahm ich das Glas und führte es an die Lippen.

 »Ich habe nur die Location bewundert … sie ist traumhaft«, erwiderte ich und trank schnell noch einen Schluck.

 Aufgrund seiner wichtigen Position in der Firma war Simon gezwungen, alle möglichen Leute persönlich zu begrüßen. Anfangs mit mir im Schlepptau, doch nach einer knappen Stunde hatte ich die Nase voll und zog mich unter dem Vorwand, mir täten die Füße weh, an die Bar zurück. Als die Bedienung mein Glas mit prickelndem roséfarbenen Champagner füllte, wanderte mein Blick wie magnetisch angezogen zur Tür.

 Der König und die Königin des Abends hatten ihren Auftritt.

 Sophia sah fantastisch aus in ihrem beigefarbenen langen Abendkleid. Ihr zu einer Seite gekämmtes Haar fiel ihr in schwarzen Locken über die Schulter. Sie strahlte mit den Kronleuchtern um die Wette.

 Und er … In seinem dunkelgrauen Anzug mit weißem Hemd und hellblauer Krawatte sah er im wahrsten Sinne des Wortes göttlich aus, und als mein Blick auf seine sündhaft schönen Züge fiel, bekam ich weiche Knie.

 Zum Glück wurden die Lichter für das Essen gedimmt. Simon holte mich ab, um mich zu unserem Tisch zu führen. Er war überaus aufmerksam. Beim Essen unterhielten wir uns angeregt und er brachte mich zum Lachen. Nach dem Dessert entführte er mich auf die Tanzfläche, wo die anderen Gäste bereits eine kesse Sohle aufs Parkett legten.

 Obwohl wir zusammen dort waren, hatten wir vereinbart, uns diskret zu verhalten und nicht gleich allen auf die Nase zu binden, dass zwischen uns was lief. Also gaben wir vor, unser Umgang sei rein freundschaftlich. Ich müsste lügen, wenn ich behauptete, dass ich den Anblick von Nicholas’ verdrossenem Gesicht nicht genoss.

 Als ich für einen Moment allein war und mir ein weiteres Glas Champagner genehmigte – das fünfte an dem Abend –, kam Nick auf mich zu. Sophia konnte ich nirgends entdecken, aber ich hatte das Gefühl, dass sie uns beobachtete. Simon war irgendwohin verschwunden, aber die Gesellschaft des Barkeepers genügte mir völlig.

 »Bist du gut nach Hause gekommen?«, fragte Nick.

 »Ja, prima, danke. Es lief alles rund«, erwiderte ich und grinste über meinen albernen Scherz. »Vielleicht solltest du umsatteln«, fügte ich hinzu und nahm noch einen Schluck von dem Champagner.

 »Aufs Reifenwechseln?«, meinte er amüsiert. »Zum Glück liegt meine Zukunft nicht in deinen Händen.«

 Ich lächelte höflich und führte das Glas wieder an den Mund. Nicholas wirkte nervös.

 »Du bist mit Simon da«, sagte er.

 »Sehr scharfsinnig. Wie bist du darauf gekommen? Weil wir beim Essen nebeneinandergesessen haben oder weil ich den ganzen Abend nicht von seiner Seite gewichen bin?«

 »Ich wusste es von dem Moment an, als ich euch im Büro gesehen habe. Hast du nicht gesagt, da wäre nichts zwischen euch? Da könnte schon der ein oder andere Kopf rollen.«

 Ich sah ihn an. Er war deutlich angespannter, als er sich gab.

 »Mich oder ihn? Wen willst du als Erstes loswerden?«

 »Du kennst die Antwort«, sagte er, und sein Blick wanderte zu meinen Lippen. Unwillkürlich tat ich es ihm gleich. Doch dann riss ich mich zusammen. Ich durfte mich nicht wieder einlullen lassen.

 »Ich weiß nur, dass ich jetzt ein neues Kapitel in meinem Leben aufschlage«, erwiderte ich und hielt seinem Blick stand. »So wie du vor einem Jahr. Ich freue mich übrigens sehr für dich, Nick. Es ist schön, zu sehen, dass du dich wieder verliebt hast und glücklich bist. Du hast das Mädchen für dich gewinnen können, das dich auf den ersten Blick verzaubert hat.« Meine Worte waren mit so viel Gift gespickt, dass ich dem Himmel dankte, als Simon in dem Moment auftauchte. Wer weiß, was ich sonst noch alles von mir gegeben hätte. Ich hatte mich hinreißen lassen und das war gefährlich.

 »Alles klar?«, fragte er und stellte sich neben mich.

 »Es könnte nicht besser sein«, meinte Nicholas mit einem seltsamen Blitzen in den Augen. »Kommt ihr noch mit in den Club im Zentrum, wenn der offizielle Teil vorbei ist?«

 Simon sah mich an. Ich hatte meinen Blick nicht von Nick abwenden können. Was zum Teufel hatte er vor?

 »Möchtest du mit, Noah?«

 Ob ich mit Nick und Sophia ausgehen wollte? Nein danke, nur über meine Leiche.

 Doch bevor ich antworten konnte, tauchte wie aus dem Nichts Sophia auf und hakte sich bei Nick unter, der auf einmal ganz steif wurde.

 »Hallo, Jungs«, grüßte sie mit aufgesetzter Fröhlichkeit in die Runde.

 Ich lächelte zuckersüß zurück und freute mich schon auf den Moment, in dem ich mich rächen würde.

 »Ja, coole Idee«, erwiderte ich und legte meinen Arm um Simons Taille, der mir seinen sofort um die Schulter legte. In Nicks Gesicht zuckte es.

 »Dann sehen wir uns später dort«, zischte er.

 Vor der allgemeinen Verabschiedung hatte Nick noch einen letzten großen Auftritt. Er trat an das Rednerpult und bedankte sich bei allen Anwesenden für ihr Kommen. Dort oben auf dem Podium war er mit seinem professionellen Auftreten und dem Siegeswillen im Blick der Inbegriff eines Gewinnertypen. Er hatte alle Erwartungen übertroffen und erreicht, wofür er immer gekämpft hatte. Nun lag ihm die Welt zu Füßen.

 Ich war stolz auf ihn, auch wenn ich ihm am liebsten den Hals umgedreht hätte.

 Ich folgte Simon zum Wagen, und wir fuhren zu dem angesagten Club, der nur zehn Minuten entfernt war. Als wir dort ankamen, war ich froh, meinen Mantel loszuwerden und einen weiteren Drink bestellen zu können.

 Amüsiert beobachtete Simon, wie ich ungeduldig nach dem Barkeeper rief und zwei Tequila bestellte. Während er die Gläser vorbereitete, rückte ich an Simon heran. Die Musik und das schummrige Licht animierten mich, die Initiative zu ergreifen. Freudig erwiderte er meinen Kuss. Als er mir die Zunge in den Mund schob, schmeckte ich seinen alkoholschwangeren Atem.

 »Zwei Tequila, bitte sehr«, verkündete der Barkeeper. Wir fuhren auseinander.

 Ob Simon gut küsste? Ja, durchaus.

 Ich lutschte an meinem Handrücken, streute Salz darauf und reichte es ihm. Verzückt starrte er mich an.

 »Was ist?«, fragte ich und nahm das Glas in die eine und die Zitronenscheibe in die andere Hand, bereit für den Kick.

 Simon lachte und tat es mir gleich.

 »Hast du eigentlich eine Ahnung, was du in den Männern auslöst?«, fragte er und rückte wieder näher.

 Ehrlich gesagt, nein. Der Einzige, bei dem ich geglaubt hatte, ich hätte irgendwelche Gefühle in ihm ausgelöst, hatte mir erklärt, dass er sich in eine andere verliebt hatte.

 Wenn man vom Teufel spricht … Genau in dem Moment betraten die beiden den Club. Rasch sah ich wieder zu Simon, setzte ein Lächeln auf, stieß mit ihm an und kippte das Glas auf ex. Der Tequila brannte wie Feuer in meiner Kehle, und bevor er wieder hochkam, biss ich in die Zitrone und saugte den Saft bis auf den letzten Tropfen auf.

 Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, dass Nick uns erspäht hatte und mit Sophia im Schlepptau auf uns zukam. Ich hätte am liebsten die Flucht ergriffen, aber ich zwang mich, ruhig zu bleiben. Simon saß mit dem Rücken zu ihnen und rückte mir ein bisschen zu nah auf die Pelle, als Nick an die Theke trat.

 Ich lachte, als hätte Simon mir gerade einen irre komischen Witz erzählt, und zog ihn am Arm.

 »Wie ich sehe, habt ihr schon ohne uns angefangen«, sagte Nick und gab dem Barkeeper ein Zeichen für die nächste Runde.

 Oh nein, nicht noch ein Shot! Das würde ich nicht überleben.

 »Entschuldigung, wir wurden einander noch gar nicht vorgestellt«, sagte Simon zu Sophia.

 Nick warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er das Versäumnis nachholte.

 »Simon, das ist Sophia, Sophia, das ist Simon, einer der Teilhaber von LRB, ich habe dir schon von ihm erzählt.« Das war alles ein wenig zu beiläufig für meinen Geschmack.

 Nicholas hatte keinen Blick für Sophia. Er war so auf mich fixiert, dass ich ihm gegenüber fast schroff wurde, weil Simon schon anfing, uns misstrauisch zu beäugen. Ich streckte die Hand nach dem Schnaps aus, doch Nick kam mir zuvor und kippte ihn runter, ohne Salz und Zitrone, ganz altmodisch.

 Vielleicht sollte ich erst mal die Finger vom Alkohol lassen. Glücklicherweise ertönte in dem Moment ein bekannter Song aus den Lautsprechern. Das war der perfekte Vorwand, um zu verschwinden.

 »Tanzt du mit mir?«, fragte ich Simon und klimperte mit den Wimpern.

 »Klar doch«, erwiderte er und stellte sein Glas auf der Theke ab. Ich spürte Nicks eisigen Blick in meinem Nacken.

 Die Leute hüpften übermütig auf der Tanzfläche umher und ich ließ mich von der Musik mitreißen. Ich tanzte mit dem Rücken zu Simon und er zog mich ganz nah an sich heran. Seine Hand lag auf meinem Bauch, und ich begann mich schneller zu bewegen, als er provozierend an meinem Hals zu knabbern begann.

 »Wenn du so weitermachst, bekomme ich noch einen Herzinfarkt, Kleines«, sagte er, und der dämliche Kosename erinnerte mich daran, wie Nick mich immer genannt hatte: »Freckle«. Wie lange hatte ich das nicht mehr gehört …

 Unwillkürlich wanderte mein Blick zur Theke, doch Nick war nicht mehr da. Wo steckte er, verdammt? Ich zog die Show nur für ihn ab, und als ich feststellte, dass er mich gar nicht beobachtete, wurde ich mit einem Mal stinksauer. Ich drehte mich um, und bevor Simon wieder anfangen konnte, mich so schamlos zu küssen, entschuldigte ich mich und stapfte ein wenig unsicher in Richtung Toilette davon. Der Tequila war mir zu Kopf gestiegen. Noch bevor ich mich in die lange Schlange vor der Damentoilette einreihen konnte, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. In dem Flur wimmelte es von Menschen. Bunte Lichter blinkten. Mir wurde schwindelig, doch ehe ich mich’s versah, stand ich mit dem Rücken an der Wand, und ein Mund presste sich auf meinen. Wie gut ich diesen Mund kannte. Ein warmer, athletischer Körper drückte sich gegen mich und ein Knie schob sich energisch zwischen meine Beine.

 Anfangs wehrte ich mich. Er sollte mich nicht anfassen. Ich war gekränkt, weil er mit Sophia zusammen war, und angepisst, weil ich die Nummer auf der Tanzfläche völlig umsonst abgezogen hatte. Warum hatte er Simon nicht davon abgehalten, mir so nahezukommen? Wo war der Nick, den ich kannte? Was war aus ihm geworden?

 Mit einer Hand packte er meine Handgelenke und hob sie über meinen Kopf. Ich konnte mich kaum rühren, weil ich zwischen der Wand und seinem drängenden Unterleib gefangen war. Mit der anderen Hand fasste er mein Kinn und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. Er sagte kein Wort und schob seine glühende Zunge in meinen Mund. Irgendwann trafen sich unsere Blicke, und ich erschrak: Offenkundig litt er genauso sehr wie ich wegen des riesigen Abgrunds, der zwischen uns klaffte. Er war schon seit einiger Zeit mit Sophia zusammen, länger, als unsere Beziehung gedauert hatte, und ich … Nun ja, auch ich hatte einen Riesenschritt nach vorn gemacht. Männer waren nicht mehr länger ein rotes Tuch für mich. Immerhin hatte ich meinen Chef geküsst.

 War da noch etwas zwischen uns? Irgendetwas, wodurch wir einsehen würden, dass wir trotz allem zusammengehörten? Konnten wir unsere Liebe irgendwie retten? Ihr neues Leben einhauchen? War da vielleicht noch ein letztes Fünkchen Hoffnung?

 Es sah nicht danach aus.

 Nick schien meine Gedanken lesen zu können, es war, als ob dieser Kuss das Band zwischen uns wieder geknüpft hätte. Als er merkte, dass ich mich nicht länger wehrte, lockerte er seinen Griff, und ich ließ meine Hände auf seine Schultern sinken. Ich zog ihn an mich und schlang die Arme um seinen Hals, ich wollte ihn spüren, ganz nah. Als wäre er immer noch da, bei mir. Wir küssten uns verzweifelt. Wir hätten das nicht tun dürfen. Es war ein verbotener Kuss.

 Sekunden später fuhr er zärtlich mit den Lippen über mein Ohrläppchen.

 »Er wird niemals in dir diese Leidenschaft entfachen wie ich, merk dir das«, flüsterte er.

 Was sollte ich darauf antworten? Was sollte ich ihm sagen? Dass er sich irrte? Wir wussten beide, dass er recht hatte.

 »Noah …«, sagte er, als ich stumm blieb. Seine Worte hatten mich wie ein Keulenschlag getroffen. Ich war total benommen.

 Als er meinen Namen aussprach, hatte es sich angehört, als stellte er mir eine Frage. Eine entscheidende Frage.

 Doch bevor ich etwas sagen oder tun konnte, revoltierte mein Magen. Kraftlos schob ich ihn weg und wandte mich ab. Ich musste mich übergeben.

 Geistesgegenwärtig hielt Nicholas mir das Haar im Nacken zusammen, während ich den ganzen verdammten Alkohol auskotzte, den ich mir den Abend über einverleibt hatte.

 Als ich das Gefühl hatte, es sei alles draußen, richtete ich mich auf, und Nick zog mich zum Hinterausgang.

 »Nein, nein«, sträubte ich mich. Ich wollte bleiben. Simon war noch dort und würde sich Sorgen machen.

 »Ich bringe dich jetzt sofort nach Hause«, sagte er bestimmt.

 Er rief Steve an, der kurz darauf vorfuhr. Nick setzte sich neben mich auf den Rücksitz.

 »Geht’s dir besser?«, fragte er in einem seltsamen Ton.

 Es ging mir elend. Ich wollte nur nach Hause, ein großes Glas Wasser trinken, mir die Zähne putzen und mich unter eine warme Decke verkriechen. Mir war eiskalt. Ich zitterte wie Espenlaub. Verdammt, es hatte mich echt umgehauen.

 Nick zog sein Jackett aus, legte es mir um die Schultern und schloss mich in seine Arme. Irgendwann sank mein Kopf auf seine Schulter und ich fiel in einen komatösen Schlaf.

 Als Nick mich aus dem Auto zog, taumelte ich.

 »Fahr zurück in den Club und bring Sophia ins Apartment, dann holst du mich ab«, befahl er Steve, während er mich hochhob.

 »Ich kann selbst gehen«, maulte ich schwach.

 An der Tür ließ er mich herunter. Er kramte in meiner Tasche nach dem Schlüssel und wir gingen hinein. Nick hatte mich gerade ins Bett gebracht, da bekam ich wieder Bauchkrämpfe.

 »Ich muss ins Bad«, versuchte ich, meinen desolaten Zustand zu überspielen. Er sollte nicht wissen, wie leichtfertig ich gewesen war. Ich hätte die Finger von dem verdammten Zeug lassen sollen: Tequila, Champagner, Gin. Wie konnte ich nur so blöd sein, das alles durcheinanderzutrinken?

 »Noch mal kotzen?«, fragte er gereizt.

 Ich bemerkte seinen angewiderten Blick.

 »Du kannst gehen, Nicholas«, sagte ich giftig.

 »Ach, ich kann also gehen? Danke dafür.«

 »Du wirst meine Mitbewohnerin aufwecken«, sagte ich und funkelte ihn böse an.

 »Das ist mir scheißegal«, erwiderte er.

 Ich erhob mich grimmig, damit er mich nicht länger so von oben herab anschauen konnte. Das gab mir den Rest, mir war speiübel. Da sah ich den Blutfleck. Das hatte mir gerade noch gefehlt.

 Ich drängte mich an ihm vorbei und eilte ins Bad. Ich hatte meine Periode bekommen.

 Daher die verflixten Krämpfe.

 Ohne mich darum zu scheren, dass Nicholas im Zimmer wartete, zog ich mich aus, schmiss die dreckige Wäsche in den Korb und nahm eine kalte Dusche. Das würde helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Dann führte ich einen Tampon ein, hüllte mich in ein Handtuch und ging zurück ins Zimmer. Ich hatte gehofft, dass er inzwischen gegangen war, doch er saß am Fußende meines Bettes.

 »Wie gesagt, du kannst gehen«, sagte ich auf dem Weg zum Kleiderschrank.

 »Ich gehe, wann es mir passt«, erwiderte er. »Trink das.« Er reichte mir ein großes Glas kaltes Wasser.

 Nur mit einem Handtuch bekleidet, stand ich da, Wasser tropfte von meinem Haar auf den Boden.

 »Ich möchte mich anziehen, also dreh dich gefälligst um«, zischte ich.

 Nicholas verdrehte die Augen. Er hatte doch schon jeden Winkel meines Körpers gesehen. Aber in dem Moment dachte ich nicht logisch.

 Ich starrte ihn so lange an, bis er sich umdrehte. Hastig zog ich einen Slip, Shorts und ein Shirt an.

 »So, erledigt«, verkündete ich und nahm das Glas Wasser, das er immer noch in der Hand hielt.

 »Und die Ibu gleich dazu.« Ich begriff, dass er die Tabletten nur aus meiner Nachttischschublade haben konnte, in der ich auch den Brief aufbewahrte, den er mir vor langer Zeit gegeben hatte und den ich weit öfter las, als ich mir eingestand.

 Zornfunkelnd nahm ich die Tablette, schluckte sie hinunter und schlüpfte unter die Decke. Ich drehte ihm den Rücken zu und starrte die Wand an.

 Kurz darauf spürte ich, wie er sich neben mir auf die Bettkante setzte. Seine Finger strichen zärtlich durch mein Haar und ich schloss die Augen. Es war so ein wohliges Gefühl. Und ich hatte es so lange vermisst.

 »Du solltest ihn wegwerfen. Die Worte haben keine Bedeutung mehr.«

 Mit diesen Worten verschwand er.
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 NICK

 Steve setzte mich an der Tür des Apartmentblocks ab, die ich vor einiger Zeit mit dem Vorsatz hinter mir geschlossen hatte, nie mehr zurückzukehren. Es nach mehr als einem Jahr doch zu tun, war hart: Die verdammten Erinnerungen lauerten an jeder Ecke, in jedem noch so kleinen Winkel.

 Sie an dem Abend an der Seite von Simon zu sehen, war, als würde mir jemand bei lebendigem Leib das Herz zerstückeln. Am liebsten hätte ich dem Scheißkerl die Fresse poliert. Ich hätte ihm sämtliche Zähne ausschlagen mögen, als ich mitbekam, wie er sie von oben bis unten abknutschte.

 Dann war da der Moment, in dem ich sie geküsst hatte, in dem alles vergessen schien, der Moment, in dem wir bereit schienen, noch mal von vorn anzufangen, ohne zurückzuschauen. Wenn ich sie in meinen Armen hielt, fühlte ich mich magnetisch angezogen, dagegen war ich machtlos. Doch plötzlich war es, als donnerte eine Abrissbirne gegen meinen Schädel. Da war etwas zwischen uns, etwas Trennendes, das ich zuvor nicht bemerkt hatte.

 Was war es? Die Zeit? Unser neues Leben, in dem wir getrennte Wege gingen? Eine Liebe, die in der Erinnerung allmählich verblasste?

 Ich bekam es mit der Angst, als mir wieder bewusst wurde, wie endgültig unsere Trennung war. Das hätte ich mir niemals vorstellen können.

 Ich betrat den Aufzug und hatte ihr Gesicht vor Augen, ihre auf dem weißen Laken ausgebreitete Mähne, den Brief in ihrem Nachttisch, den sie offenbar immer griffbereit in ihrer Nähe hatte …

 Hatten die Worte tatsächlich keine Bedeutung mehr?

 Keine Frage, auch wenn ich in ihrer Gegenwart die Beherrschung verlor, wenn ich sie begehrte und wieder zu ihr zurückkehren wollte … Sie hatte mich mit einem anderen betrogen, daran war nichts zu ändern.

 Als ich in meine Wohnung kam, brannte noch Licht. Sophia saß auf dem Sofa und starrte mit einem Glas Wein in der Hand auf den Bildschirm des ausgeschalteten Fernsehers. Ich zog das Jackett aus und legte es über die Lehne des Sofas gegenüber. Sie sah mich an. In ihrem Blick lag ein dunkler Schatten, der mir nicht behagte.

 »Warst du bei ihr?«

 Es hatte keinen Sinn, es abzustreiten. Es lag auf der Hand, wo ich gewesen war.

 »Ja, ich habe sie nach Hause gebracht, ihr war schlecht«, sagte ich mit dem Rücken zu ihr. Ich goss mir einen Drink ein.

 »Sie hatte einen Begleiter, Nicholas, er hätte sie nach Hause bringen können.«

 Dass es sich bei diesem »Begleiter« um Simon handelte, brachte mein Blut erneut in Wallung.

 »Ist das dein Ernst, Sophia? Zweifelst du an mir? Du weißt, wie ich es hasse, mich rechtfertigen zu müssen«, sagte ich und stellte die Flasche mit einem Knall zurück.

 Sophia stand auf und kam energischen Schrittes auf mich zu.

 »Das mit uns ist kein Spiel, und wenn das so weitergeht, kannst du dich auf was gefasst machen. Ja, ich zweifele an dir. Früher war es mir egal, was du getrieben hast, da hatten wir eine lockere Beziehung, aber seit einiger Zeit sieht die Sache anders aus, und ich verlange, dass du dein Wort hältst.«

 In ihren Augen las ich noch viel mehr, als sie mir mit ihren Worten klarzumachen versuchte.

 Ich fasste sie am Kinn und sah sie eindringlich an.

 »Ich werde mein Wort halten«, versprach ich und strich mit dem Finger über ihre zarte Haut. »Aber halte du auch deins.«

 Sophia schloss für einen Moment die Augen. Als sie mich wieder ansah, verbarg ein Schleier, was sie wirklich dachte.

 »Ich werde mich nicht in dich verlieben, keine Sorge.«

 Dann wandte sie sich um und verschwand im Schlafzimmer. Ich trank meinen Whisky aus und folgte ihr.

 Jetzt galt es, mein Versprechen einzulösen.
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 NOAH

 Nachdem Nick gegangen war, schlief ich ein paar Stunden, bis ich von Übelkeit und Bauchkrämpfen geweckt wurde. Als ich so schnell wie möglich ins Bad hasten wollte, hätten meine Beine mir beinahe den Dienst versagt.

 Ich war so benebelt, dass mir erst allmählich dämmerte, dass ich eigentlich längst bei der Arbeit sein müsste. Im Spiegel blickte mir ein Zombie entgegen: Spuren verlaufener Schminke und tiefe Augenringe. Ich wusch mir das Gesicht und trug eine dicke Schicht Make-up auf, um meine Schande zu verbergen. Ich schnappte den Rucksack, den Mantel und die Autoschlüssel und eilte aus der Wohnung. Ich wollte Nick auf keinen Fall einen weiteren Anlass geben, mich rauszuwerfen. Unweigerlich kehrten meine Gedanken zurück zu unserem Kuss vom Vorabend. Während der Fahrt sah ich auf das Display meines Handys, was ich sonst tunlichst vermied: unzählige verpasste Anrufe von Simon.

 Oh, shit!

 Ich hatte vergessen, dass ich nicht mehr allein war. Und jetzt? Was zum Teufel sollte ich ihm sagen? Dass mein Ex-Freund mich nach Hause gebracht hatte, nachdem er mir seine Zunge bis in den Hals geschoben hatte?

 Ich brauchte dringend einen Kaffee, damit ich wieder klar denken und den Konsequenzen des gestrigen Abends ins Auge sehen konnte. Auf dem Weg ins Büro sah ich Nick vor dem Aufzug stehen, den Blick auf das Handy gerichtet. Ich nahm all meinen Mut zusammen und ging weiter. Ich überlegte, ob ich die Treppe nehmen sollte, aber die Aussicht darauf, mit einem Kater vierzehn Stockwerke hinaufstiefeln zu müssen, war wenig verlockend. Als ich mich neben ihn stellte, schaute er auf.

 Fuck, warum gehörte er nicht zu den Leuten, bei denen der Alkohol die Erinnerung auslöschte. Dann wäre das Ganze jetzt nicht so peinlich.

 »Was machst du hier?«

 »Ich arbeite hier. Schon vergessen?«, erwiderte ich.

 Nick ignorierte meine pampige Antwort.

 »Ich dachte, du würdest heute nicht kommen. Du warst gestern in einem erbärmlichen Zustand.«

 »Ich wollte dir keinen Grund geben, mich zu entlassen.« Ich versuchte, seine Anwesenheit, so gut es ging, auszublenden und verschwand sofort im Aufzug, als sich die Türen öffneten.

 Nicholas folgte mir und steckte das Handy in die Tasche.

 »Wie geht es dir?«, fragte er.

 »Gut«, sagte ich, überrascht, dass er sich um mich sorgte.

 Gestern war uns die Sache entglitten; ich hatte es provoziert, ich weiß, aber dass es so ausgehen würde, hätte ich nie gedacht.

 Du solltest ihn wegwerfen … Die Worte haben keine Bedeutung mehr.

 Der Satz tauchte aus dem dichten Nebel wieder auf. Warum hatte er das gesagt? Wollte er mir wehtun? Wenn das, was er damals geschrieben hatte, keine Bedeutung mehr hatte, warum zum Teufel hatte er mich dann wieder geküsst? Warum hatte er mich nach Hause gebracht, um sicherzustellen, dass ich heil dort ankam? Warum fragte er mich dann, wie es mir ging?

 Das musste aufhören, ich musste einfach wissen, woran ich war.

 Ohne nachzudenken, drückte ich auf den Halteknopf. Der Aufzug ruckelte und blieb dann mit einem pfeifenden Geräusch stehen.

 Ich drehte mich zu Nick, der mich verdutzt anschaute.

 »Warum?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. So fühlte ich mich vor ihm geschützt, ich wollte eine Art Wall errichten.

 »Warum was?«, fragte er stirnrunzelnd.

 »Warum hast du mich geküsst?«

 Nick sah mich schweigend an.

 »Das hättest du nicht tun dürfen.«

 Er zog die Augenbrauen hoch.

 »Du hattest offenbar nichts dagegen.«

 Ich wurde rot. Nicholas lächelte und mir stockte der Atem.

 »Und die Show auf der Tanzfläche? Das war nicht zufällig, um mich eifersüchtig zu machen, oder?«

 Das wies ich mit gespielter Wut zurück.

 »Es dreht sich nicht immer alles um dich, das hatte überhaupt nichts mit dir zu tun«, log ich. »Außerdem, was tut das zur Sache? Es ist schon das zweite Mal, dass du das machst. Du suchst meine Nähe, im Haus deines Vaters und gestern wieder, das ist nicht gut für mich, du bringst mich ganz durcheinander und …«

 »Und was?«, unterbrach er mich und trat einen Schritt auf mich zu. Diesmal wich ich nicht zurück, ich würde das jetzt durchziehen, ich war die emotionale Achterbahnfahrt leid. Immer wenn ich dachte, ich könnte ihn vergessen, tauchte er wieder auf und brachte mich ins Wanken.

 »Ich will nicht mehr, Nicholas. Es ist viel Zeit vergangen, und ich versuche, mir ein neues Leben aufzubauen.«

 Das schien ihm nicht zu gefallen.

 »Ein neues Leben mit Simon?«, meinte er süffisant.

 »Mit Simon oder wem auch immer. Ich habe auch ein Recht, glücklich zu sein«, erwiderte ich entschieden. »Was zwischen dir und mir war, bedeutet mir etwas, Nicholas … und wenn Simon …«

 Er ließ mich nicht ausreden. Er packte mein Handgelenk und zog mich mit einem Ruck zu sich. Ich flog an seine Brust.

 »Sag das noch mal. Sag, Simon soll dir dasselbe geben wie ich.«

 Seine Nähe raubte mir den Verstand, sein Geruch benebelte meine Sinne, und ich wollte mich lösen, um wieder zu mir zu kommen, doch er legte seine Hand auf meinen Rücken und zog mich noch näher an sich heran.

 »Irgendwann werde ich mit einem anderen zusammen sein, Nicholas. Du kannst nicht den Anspruch erheben, dass kein anderer mich anfassen darf und dass ich dir zur Verfügung stehe, wann es dir passt. Ich bin mit Simon zusammen, akzeptier das endlich, ich akzeptiere ja schließlich auch deine Beziehung mit Sophia«, erwiderte ich, und bei der Erwähnung ihres Namens hatte ich einen bitteren Geschmack im Mund. »Sophia, deine Freundin, klingelt da was?«, fügte ich zickig hinzu.

 Ich bemerkte, wie es in ihm zu brodeln begann.

 »Du spielst mit dem Feuer, Noah.« Er presste die geballte Faust in seine Rippen.

 »Ich spiele überhaupt nicht, du bist derjenige, der hier ein doppeltes Spiel treibt.«

 Nicholas lachte hämisch auf.

 »Und das sagst ausgerechnet du!«

 Verdammt, wie oft denn noch? Wollte er mir das etwa für den Rest meines Lebens vorhalten?

 Ich streckte an ihm vorbei den Arm aus und betätigte erneut den Halteknopf. Der Aufzug setzte sich wieder in Bewegung, während wir uns erbittert gegenüberstanden. Bevor sich die Türen öffneten, sagte ich abschließend:

 »So schmerzlich es für uns beide ist, wir wussten von Anfang an, dass es so kommen würde.«

 Er wollte noch etwas sagen, aber ich war schon weg, bevor er mich wieder verletzen konnte.

 Zum ersten Mal seit unserer Trennung wünschte ich mir tatsächlich, er würde ein für alle Mal aus meinem Leben verschwinden.

 Ich begab mich direkt zu Simons Büro. Ich schuldete ihm eine Erklärung. Er lehnte mit verschränkten Armen und sorgenvoller Miene an seinem Schreibtisch.

 »Was war das gestern, Noah?«, fragte er, und ich wurde rot. »Du sagst, du musst auf die Toilette, und dann bist du auf einmal wie vom Erdboden verschwunden. Ich habe dich überall gesucht. Ich dachte, dir wäre was zugestoßen, verdammt, mach so etwas nie wieder mit mir.«

 »Es tut mir leid, ich weiß, dass ich dich sitzen gelassen habe, aber ich …«

 »Eine Stunde habe ich nach dir gesucht, bis mir irgendwer gesteckt hat, dass du nach Hause gegangen bist. Warum bist du einfach abgehauen, Noah?«

 Ich fühlte mich so verdammt schuldig. Wie konnte ich nur so blöd sein, unsere gerade beginnende Beziehung aufs Spiel zu setzen.

 Ich hatte Angst, schon wieder zu verlieren, was sich gerade so gut anließ.

 »Mir war plötzlich schlecht, ich schäme mich, darüber zu sprechen. Ich würde dir viel lieber sagen, dass ich jemandem in einer Notlage zu Hilfe eilen musste oder dass eine Freundin mit ihrem Freund Schluss gemacht hat und meinen Trost brauchte oder dass ich gestürzt bin und in die Notaufnahme musste, aber die Wahrheit ist, dass ich voll war wie eine Haubitze. Ich will nicht, dass du denkst, ich sei zu blöd, um auf mich aufzupassen, aber ich war total dicht, und ich kann dir versichern, der Kater heute ist Strafe genug. Bitte verzeih mir.«

 Nach diesem Monolog atmete ich erst mal tief durch. Erleichtert stellte ich fest, dass Simon mich so liebevoll ansah wie immer. Er kam auf mich zu und umarmte mich.

 »Das nächste Mal werde ich dafür sorgen, dass du heil nach Hause kommst. Ich weiß, dass wir uns erst seit ein paar Wochen kennen, aber ich mag dich, und ich möchte, dass du mir vertraust und zu mir kommst, wenn du in Nöten bist.«

 Leute, das nenne ich mal ein erwachsenes Verhalten.

 Ich zwang mich zu einem Lächeln.

 »Ich fand den Abend toll, du wohl weniger.«

 »Er war super, aber den dritten Shot hätte ich wohl lieber weglassen sollen. Ansonsten war es fantastisch. Ich hatte lange nicht mehr so viel Spaß.«

 Simon strich über den Stoff meiner dunkelblauen Bluse und zog mich näher an sich heran. Nach dem Streit mit Nick wollte ich unbedingt, dass das mit Simon und mir auf die Reihe kam. Er küsste mich zärtlich auf den Mund. Ich schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn voller Leidenschaft, um den Mann zu vergessen, der nur wenige Meter entfernt in seinem Büro saß.

 Atemlos lösten wir uns voneinander. Simon lächelte beseelt.

 »Hast du mir verziehen?«

 »Aber klar. Ich werde dir künftig öfter mal die Leviten lesen …«

 Ich schmunzelte und in dem Moment ging die Tür auf.

 Es war Nicks Sekretärin.

 »Mr Leister hat ein Meeting angesetzt. In einer Stunde. Wir sollen alle erscheinen.«

 Das Meeting mit der ganzen Abteilung war eine einzige Qual. Ich musste mich um die Projektion der Folien kümmern und stand da wie auf dem Präsentierteller, während die anderen am Tisch saßen und mich beobachteten, insbesondere Nick. Wenn er mich weiter so anstarrte, würden Simon und die anderen Verdacht schöpfen, und das war so ziemlich das Letzte, was ich wollte. Am Ende stand Nicholas auf und bat uns, noch einen Moment zu bleiben.

 »Ich möchte noch ein heikles, aber wichtiges Thema zur Sprache bringen.« Alle sahen ihn aufmerksam an, und ich fragte mich, warum er plötzlich so förmlich war. »Ich weiß nicht, ob einigen von euch die Regeln dieses Unternehmens nicht geläufig sind, deshalb habe ich für alle Anwesenden Kopien anfertigen lassen mit der Bitte, auch eure Mitarbeiter entsprechend zu informieren. Jegliche Form der Annäherung zwischen Angestellten ist strikt verboten.«

 Ich traute meinen Ohren nicht. Simon starrte Nick an und im Raum machte sich ein unangenehmes Schweigen breit.

 »Diese Regel gilt seit einer Ewigkeit in all unseren Unternehmen, um den reibungslosen Geschäftsablauf sicherzustellen.« Sein Blick wanderte von einem zum anderen und schließlich auch zu Simon und mir. »Damit wäre das geklärt. Ihr könnt jetzt wieder an die Arbeit gehen. Danke.«

 Ein Raunen ging durch den Raum, und alle beeilten sich, ihn so schnell wie möglich zu verlassen.

 Mein Gott, das war doch vollkommen lächerlich!

 Ich schaute zu Simon. Er erhob sich, machte aber keinerlei Anstalten, in sein Büro zurückkehren zu wollen.

 Nicholas packte die Unterlagen in seine Aktentasche, und als er uns beide sah, legte er den Stift, den er in den Händen hielt, auf den gläsernen Tisch und stand auf. Er wartete gespannt darauf, was Simon ihm zu sagen hatte.

 »Weißt du was, Nicholas …« Er ging um den Tisch herum auf ihn zu.

 Nervös beobachtete ich die beiden. Ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich tun oder sagen sollte. Ich hätte mit ihm gestern Abend nicht rummachen sollen, zumindest nicht vor Nick, und schon gar nicht hätte ich ihn vorhin im Aufzug erwähnen sollen. Verdammter Mist, damit hatte ich ihm überhaupt erst die Munition geliefert, gegen uns schießen zu können.

 »Meinetwegen kannst du von den Angestellten verlangen, dass sie deine albernen Regeln befolgen, geschenkt. Aber vergiss nicht, dass ich Teilhaber des Unternehmens bin, also kannst du dir, was mich angeht, deine Befehle sonst wohin schieben.«

 Nicholas konterte knallhart.

 »Ich besitze sechzig Prozent der Aktiva, die restlichen vierzig teilst du dir mit Baxwell, macht zwanzig. Im Gesellschaftervertrag ist klar festgelegt, dass das Unternehmen rechtlich Leister Enterprises unterstellt ist. Wenn du also eine Gesellschafterversammlung einberufen möchtest, ob mit mir oder meinen Beratern, nur zu, ich habe nichts dagegen.«

 Fuck.

 »Nicholas, das ist nicht fair«, zischte ich ihm zu. Ich hatte das Gefühl, im falschen Film zu sitzen.

 »Wenn irgendwann einer von euch beiden eine eigene Firma führen sollte, könnt ihr machen, was ihr wollt, aber in der Zwischenzeit gilt, was ich sage. Wenn ich euch in irgendeiner kompromittierenden Situation ertappe oder auch nur der geringste Verdacht aufkommt, dass zwischen euch was läuft, werde ich euch hochkant rausschmeißen. Verstanden?«

 Ich blickte bedauernd zu Simon. Man sah ihm an, dass er Nicholas zu gerne eine verpasst hätte, aber so angebracht das auch schien, er konnte schlecht seinen Chef verprügeln. Im Grunde konnte er gar nichts tun oder sagen. Er hatte sich schon weit genug aus dem Fenster gelehnt, und ich befürchtete, dass Nicholas ihn bei nächstbester Gelegenheit feuern würde.

 Simon nahm seine Sachen und verließ wutschnaubend den Raum. Die Tür krachte hinter ihm ins Schloss.

 Nicholas drehte sich zu mir. Ich stand wie eine Idiotin da und kochte vor Wut, weil ich so machtlos war. Ich hasste ihn, weil er so egoistisch war, er wollte mich nicht für sich, aber mich sollte auch kein anderer haben, ich hasste ihn dafür, dass er weiter mit mir spielte, obwohl er genau wusste, dass mein Herz immer noch um ihn weinte.

 »Willst du jetzt auch wie ein wütendes Pubertier durch die Tür verschwinden? Tu dir keinen Zwang an. Das ist mir scheißegal«, sagte er und nahm seine Aktentasche.

 »Was zur Hölle ist nur mit dir los?«, keifte ich ihn an, die Hände zu Fäusten geballt.

 Nicholas funkelte mich giftig an.

 »Ich versuche, ein Unternehmen zu leiten. Ich gedenke nicht dabei zuzusehen, wie du mit einem meiner Partner ins Bett steigst.«

 »Das geht dich doch überhaupt nichts an!«, schrie ich.

 »Du bist unmöglich«, sagte er. Er sprach gefährlich leise. »Manchmal kann ich kaum glauben, warum ich mich je in dich verliebt habe, der Sex war geil, ja, aber das wiegt nicht die vielen Scheißmomente auf, die ich deinetwegen durchgemacht habe.«

 Wie bitte? Seit wann ging es denn jetzt wieder um uns?

 »Du tust ja geradezu, als wärst du ein verdammter Heiliger. Ich will dich nur daran erinnern, dass ich nur mit einem anderen ins Bett gegangen bin, weil man mir eingeredet hatte, du hättest noch mit zwei anderen was am Laufen. Ich habe einen Fehler gemacht, ja, aber du? Was ist mit dir, Nicholas? Wie viele Frauen hast du flachgelegt, seit wir Schluss gemacht haben? Himmel, sogar mit mir hast du es getrieben, obwohl du mit einer anderen zusammen bist! Ich habe die Schnauze voll, du behandelst mich, als wäre ich dein Besitz oder dein Spielzeug, mit dem du dir die Langeweile vertreibst. Du hinderst mich daran, mein eigenes Leben zu leben, und das ist total egoistisch!«

 Nicholas stellte die Aktentasche ab und kam auf mich zu. Er war kurz davor, auszurasten. Meine Hände zitterten. Ich hatte mir Luft gemacht, ich musste das einfach loswerden, das und noch so viel mehr. Immer alles runterzuschlucken, brachte mich nicht weiter.

 »Und weißt du, warum? Ich will nicht, dass du dein eigenes Leben lebst, solange ich das selbst nicht kann! So sieht es aus! Ich will nicht, dass du glücklich bist, ich will dich nicht mit einem anderen sehen, weil ich mit dir noch nicht fertig bin!«

 Ich stieß ihn weg und flüchtete mich in die andere Ecke des Raumes.

 »Lass ja deine Finger von mir!«, zischte ich wütend. Das weckte den Raubtierinstinkt in ihm. »Du glaubst, du kannst mit mir machen, was du willst, aber weit gefehlt. Solange du mit einer anderen zusammen bist, hat es sich ausgeküsst.«

 Nicholas hatte mich eingeholt und drängte mich an die Wand.

 »Ich ertrage es nicht, dich mit diesem Kerl zu sehen, es treibt mich in den Wahnsinn«, gestand er. Sein Blick war entschlossen und voller Leidenschaft.

 Ich lachte sarkastisch.

 »Nun, ich bin auch nicht begeistert, wenn ich dich mit Sophia sehe.«

 Nick überging meine Bemerkung und rückte noch näher.

 »Ich muss dich haben«, sagte er ohne jede Scham.

 »Nein.«

 Nick sah mich mit diesem schelmischen Lächeln an, das ich so an ihm liebte.

 »Du weißt genau, dass ich dich blitzschnell vom Gegenteil überzeugen kann, ohne dass du es merkst.« Er fasste mein Kinn und fuhr mit dem Daumen über meine Unterlippe.

 Ich schob seine Hand weg.

 »Bei dem Spiel mache ich nicht mehr mit, es reicht«, erklärte ich und schob mich an ihm vorbei. »Das führt doch zu nichts, Nicholas, wir tun uns nur noch mehr weh, und ich habe schon mehr als genug gelitten. Außerdem sollten wir nicht noch andere mit reinziehen. Du bist mit Sophia zusammen, und ich fange gerade etwas mit Simon an, wir müssen der Realität ins Auge blicken.«

 Nicholas schüttelte den Kopf. Es brodelte wieder in ihm.

 »Du wirst nichts mit ihm anfangen, Noah, zumindest nicht hier.« Das war eine unverhohlene Drohung.

 Ich sah mich um. Okay. Er wollte es wohl nicht anders …

 »Gut, dann war’s das. Ich kündige«, sagte ich. Er erstarrte. Ich verließ den Raum und schloss hinter mir die Tür.

 Nun war es vollbracht. Es gab keinen Grund mehr, ihn wiederzusehen.

 


 
 

  
 31

 NOAH

 Als ich am Abend im Bett lag, wurde mir klar, dass ich zwar überstürzt, aber richtig gehandelt hatte. Ich musste endlich mit der Sache abschließen, und solange ich für Nick arbeitete, hatte ich dazu keine Chance.

 Simon hatte mehrfach versucht, mich anzurufen, er wollte sicher wissen, wie es mir ging, aber ich hatte ihn erst mal ignoriert, weil ich noch so mit meiner Wut auf Nicholas beschäftigt war. Irgendwann hatte ich abgenommen. Ich fragte ihn, ob es ihm etwas ausmache, wenn ich bei ihm vorbeikäme. Verdattert gab er mir seine Adresse.

 Schnell hatte ich den Gebäudekomplex erreicht, in dem er wohnte, er lag nur einen Block von Nicks Apartment entfernt. Als ich vor seiner Tür ankam, war ich wild entschlossen.

 Simon öffnete die Tür. Er trug graue Sporthosen und ein weites violettes Shirt. Ich warf mich sofort in seine Arme.

 Nimm das, Nicholas Leister.

 Simon umfasste meine Taille und drückte mit dem Fuß die Tür zu. Dann hob er mich schwungvoll hoch, wie Nick es immer tat. Verdammt, was fanden die Typen nur daran?

 Nicht abschweifen, Noah.

 Als er mich auf die Arbeitsplatte setzte, beobachtete ich genüsslich, welche Reaktion mein Überfall bei ihm auslöste. Er wirkte total perplex.

 »Als du vor einer Stunde angerufen und deinen Besuch angekündigt hast, dachte ich, ich höre nicht richtig. Damit hätte ich nie im Leben gerechnet.«

 Doch ich wollte nicht reden. Ich brauchte etwas anderes. Ich musste Nicholas aus meinem Kopf, aus meinem Herzen, von meiner Haut verbannen. Ich sah Simon tief in seine dunkelgrünen Augen mit den blonden Wimpern, zog rasch das Shirt aus und stand nur im BH vor ihm.

 »Wow«, rief er, bevor er seinen Mund auf meinen presste.

 Ich ließ ihn gewähren, aber als seine Hand über meinen nackten Rücken zum Verschluss des BHs fuhr, verkrampfte ich mich.

 »Alles okay?«, fragte er und ließ die Hand sinken.

 »Ja … es ist nur … Könnten wir ins Schlafzimmer gehen?«

 Dunkelheit … die brauchte ich jetzt, auch wenn ich sie sonst hasste. Simon lächelte und trug mich über den Flur.

 »Ich kann selbst gehen«, entfuhr es mir.

 »Ich weiß, aber ich finde es so geil, dich zu spüren.«

 Das war offensichtlich, sein Penis war hart wie ein Knüppel. Er legte mich aufs Bett, zog das T-Shirt aus und ließ sich auf mich sinken. Er bedeckte meinen Bauch mit zarten Küssen. Ich drückte die Augen fest zu. Oh, no! Fuck, wieso kamen mir auf einmal die Tränen?

 Simon öffnete den obersten Knopf an meiner Jeans, und auf einmal schoss mir die Erinnerung an Michael in den Kopf, an seinen Mund auf meiner Haut, auf meinen Lippen. Es war, als durchlebte ich alles noch mal, den Verrat, den Betrug, den größten Fehler meines Lebens. Würde sich das alles wiederholen?

 Nein! Verdammt, ich tat nichts Böses. Simon war nicht irgendein Dahergelaufener, er wollte eine Beziehung mit mir, ich war ihm wichtig, wichtiger, als ich Michael gewesen war oder Nicholas …

 Nicholas.

 Ich sah im Geiste sein Gesicht vor mir, die strahlend blauen Augen, die mich diabolisch anblitzten, seine Lippen, ich erinnerte mich an die Art, wie er mich küsste, als gäbe es kein Morgen, wie er mich mit seinem Gewicht in die Matratze presste und sich an mich drängte, dass mir der Atem stockte. Die Hände, die mich entkleideten, waren nicht seine, und ich zweifelte, ob ich seine Berührung je vergessen und bei einem anderen Mann Lust empfinden könnte.

 Panik befiel mich. Ich stieß Simon weg und sprang auf.

 »Es tut mir leid … ich kann das nicht«, entschuldigte ich mich und knöpfte meine Hose zu. Wie ein Tier im Käfig suchte ich nach dem Ausgang. Ja, genauso fühlte ich mich, wie im Käfig, gefangen in meinen eigenen Gefühlen.

 »Noah, warte, es tut mir leid, wenn du noch nicht bereit bist …«

 »Ich muss gehen«, unterbrach ich ihn und stürmte davon. Ich las mein T-Shirt vom Boden auf und zog es mit einem energischen Ruck über den Kopf.

 Simon war mir gefolgt. Er nahm mich in den Arm und zwang mich, ihn anzusehen.

 »Kannst du mir bitte sagen, was los ist?«, fragte er besorgt, aber auch ein wenig verärgert. »Ist es wegen Leister? Wenn es darum geht, seine Regeln sind mir scheißegal. Hörst du?«

 Ich schüttelte den Kopf und wischte mir mit dem Handrücken eine Träne von der Wange.

 »Ich will jetzt einfach nur nach Hause«, sagte ich. Ich fühlte mich so unfassbar verloren.

 Simon sah mich einen Moment lang an.

 »Ist schon okay«, meinte er und seufzte. »Wenn etwas ist, rufst du mich an, ja?«

 Ich nickte. Er tat mir leid, er hatte das nicht verdient, er hatte es nicht verdient, sich mit jemandem wie mir herumquälen zu müssen. Voller Schuldgefühle ging ich auf ihn zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange, bevor ich meine Tasche schnappte und das Weite suchte, ohne mich noch einmal umzudrehen.

 Nicholas zehn Punkte, Noah minus fünf.
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 NICK

 Ich lief ihr nicht nach, als sie aus dem Besprechungsraum stürmte. Es war nicht der geeignete Zeitpunkt. Mir war klar, dass ich den Bogen überspannt hatte. Ich hatte mich wie ein echtes Arschloch verhalten, aber allein der Gedanke, dass Noah mit einem anderen im Bett trieb, was sie mit mir getan hatte, versetzte mich in Rage, und zwar derart, dass ich an meinem Verstand zu zweifeln begann. Ich selbst hatte sie gedrängt, endlich mit allem abzuschließen, in dem Wissen, dass sie sich irgendwann einem anderen zuwenden würde, aber seit ich sie mit Simon gesehen hatte, fragte ich mich, ob das nicht ein Fehler gewesen war.

 Die Frage ging mir die ganze Nacht im Kopf herum, und am nächsten Tag wartete ich ungeduldig auf den Moment, in dem ich allein mit ihr sprechen konnte. Zu meiner Überraschung tauchte sie von selbst in meinem Büro auf.

 Ohne zu klopfen, trat sie forsch ein, und das heizte mein Verlangen, sie zu küssen, weiter an. Ich musterte sie unverhohlen von oben bis unten. Die Hose schmiegte sich an ihren Körper wie eine zweite Haut, und das elegante Top betonte ihre wunderbaren Rundungen, die ich so gut kannte. Ihre Wangen waren rosig und ihre Lippen voll und sinnlich. Ich sah auf den ersten Blick, dass sie die ganze Nacht geweint hatte.

 Sie hatte ein Schreiben in der Hand und legte es auf meinen Tisch.

 »Das ist meine Kündigung. Da ich lediglich Praktikantin bin, gilt die Zwei-Wochen-Frist nicht. Simon kommt allein zurecht, bis ihr jemand anderen gefunden habt, sofern ihr überhaupt jemanden einstellen wollt«, sagte sie, ohne mich anzusehen.

 Ich stand auf und ging auf sie zu, doch sie hatte es offenbar eilig, das Büro zu verlassen. Ich hielt sie am Handgelenk fest.

 »Bleib hier, verdammt«, knurrte ich. Wütend riss sie sich los und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wirf nicht alles hin, Noah. Das wollte ich nicht.«

 »Ich will hier nicht länger arbeiten. Ich muss weg«, sagte sie entschieden.

 »Warum? Das ist doch leicht verdientes Geld. Willst du wirklich wegen einem Idioten wie Simon den Job sausen lassen? Ich hätte dich für schlauer gehalten.«

 »Es ist deinetwegen, Nicholas, ich will dich nicht mehr sehen, deswegen gehe ich.«

 »Warte. Nur eine Sekunde.« Ich musste sie um jeden Preis zurückhalten.

 Ich betrachtete für einen Moment ihre bildschönen honigfarbenen Augen und zählte im Geiste die Sommersprossen auf ihrer Nase, obwohl ich wusste, wie viele es waren: achtundzwanzig, allein auf der Nase. Ich wollte nicht auf die Sommersprossen verzichten, ich wollte nicht auf Noah verzichten.

 »Ich glaube, wir haben es ziemlich vergeigt, meinst du nicht?«

 Noah blickte auf den Boden und dann zu mir.

 »Wir tun einander doch nur weh … und ich …« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ich sah, wie sie sich auf die Unterlippe biss, doch ich kannte sie, sie hatte sich gleich wieder unter Kontrolle. »Ich muss jetzt die Reißleine ziehen.«

 Sie hatte ganz leise gesprochen.

 Instinktiv nahm ich sie in den Arm. Ich vergrub mein Gesicht an ihrem Hals und sog ihren Duft ein. Sie roch nach Erdbeere.

 »Ich vermisse dich so sehr«, gestand sie, und ihre Worte bohrten sich wie Messerstiche in mein Herz.

 Wortlos fasste ich ihr Haar und zog ihren Kopf zurück, um ihr einen Kuss zu rauben, ich musste sie einfach küssen, bevor ich ihr sagte, was ich sagen musste. Es war kein leidenschaftlicher Kuss, sondern ein Ausdruck von Zuneigung, Liebe und Wehmut. Meine Lippen besiegelten ein Versprechen.

 »Wir können das Geschehene nicht rückgängig machen«, sagte ich und versuchte, mir jedes Detail ihres Gesichts einzuprägen. »Ich hoffe inständig, dass die Wut in mir eines Tages verrauchen wird, Noah, wirklich, aber im Moment ist das völlig unmöglich.«

 Sie hörte mir aufmerksam zu.

 »Du wirst mir nie verzeihen, was ich getan habe, nicht wahr?«, fragte sie mit zittriger Stimme.

 »Nichts hätte uns auseinanderbringen können, aber mich zu betrügen, war ein absolutes No-Go.«

 Auch nach all der Zeit verspürte ich bei dem Gedanken daran einen unerträglichen Schmerz.

 »Ich weiß«, sagte sie und rieb sich über die Wange.

 Wir versanken in ein merkwürdiges Schweigen; es war nicht unangenehm, aber es schien der Vorbote einer wichtigen Entscheidung zu sein. Mir ging seit geraumer Zeit etwas im Kopf herum, das mir keine Ruhe ließ.

 »Noah … was da im Haus meines Vaters passiert ist …«

 Noah fiel mir sogleich ins Wort.

 »Du bereust es, ich weiß, das musst du mir nicht sagen.«

 »Ich bereue es nicht, im Gegenteil, ich denke, das war ein guter Abschluss, meinst du nicht? Ich wollte mit dir reden und dich fragen, ob alles in Ordnung ist, aber du bist einfach abgetaucht und hast auch auf meine Anrufe nicht reagiert. Irgendwann ist mir klar geworden, dass es so besser war.«

 Das hereindringende Licht spiegelte sich in ihren feuchten Augen, als sie den Blick hob und mich ansah. Wie gerne hätte ich etwas anderes darin gesehen als den gleichen tiefen Schmerz, den auch ich empfand. Wie konnte es sein, dass wir derart litten, ganz gleich, ob wir zusammen oder getrennt waren?

 »Ich fliege heute zurück, und ich weiß nicht, wann ich wiederkomme. Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, dass ich dir zu nahe komme, Noah.«

 Noah atmete tief ein, als sollte die Luft in ihren Lungen den Schmerz verdrängen.

 »Das Schlimmste ist, dass ich trotz allem, was zwischen uns steht, nicht will, dass du gehst«, gestand sie. Sie rang um Fassung. Ich strich ihr über die Wange, und sie schloss für einen Moment die Augen, bevor sie ihren Blick auf mein Handgelenk richtete.

 Ehe ich mich’s versah, fasste sie es und drehte es so, dass das Tattoo zu sehen war, das ich mir vor eineinhalb Jahren hatte stechen lassen. Wir reisten für einen Moment zurück in die Vergangenheit, zu dem Abend, an dem Noah sich einen Spaß daraus gemacht hatte, Liebesschwüre auf meine Haut zu schreiben.

 »Du bist mein«, hatte sie geschrieben, und ich hatte die Worte auf meiner Haut verewigen lassen, als würden sie dadurch für immer Gültigkeit haben. Unvermittelt drückte Noah ihre Lippen auf das Tattoo, und es durchzuckte mich, als hätte ich einen Stromschlag bekommen. Ich merkte, wie die Mauer einzustürzen begann, und ich bekam Angst. Angst, wieder einzuknicken, wieder denselben Fehler zu begehen; Angst, wieder hilflos ausgeliefert zu sein und die so mühsam errungene Selbstbeherrschung wieder einzubüßen.

 Du wirst es irgendwann bereuen, dass du das gemacht hast, das weiß ich. Du wirst es bereuen, und dann wirst du mich hassen, weil es dich an mich erinnert, auch wenn du das gar nicht mehr willst.

 Es war, als hätte sie das erst gestern gesagt. Schon damals hatte es sich so angehört, als wüsste sie, dass es am Ende so kommen würde.

 »Ich muss gehen.«

 Ich wollte mich von ihr lösen und verschwinden. Ich würde durch die Tür gehen und nur wiederkommen, wenn es sich nicht vermeiden ließ, doch Noahs Hände krallten sich panisch in meine Arme.

 »Nein, nein, nein«, rief sie, während Tränen in ihre Augen schossen, als könnten sie das Unvermeidliche aufhalten. »Bitte … bitte, lass es uns noch einmal versuchen, Nicholas«, flehte sie.

 Ich biss die Zähne zusammen, das hatte ich nicht gewollt. Verdammt, warum musste sie immer alles so kompliziert machen.

 »Da gibt es nichts zu versuchen, Noah, das mit uns ist endgültig vorbei.«

 »Ich weiß, dass du mich wieder lieben könntest … ich weiß es. Du liebst Sophia nicht, du liebst mich, nur mich, erinnerst du dich? Du hast geschworen, du würdest mich immer lieben, was auch geschieht. Ich habe das nicht eingefordert, weil ich dachte, dass die Wunden erst mal verheilen müssen, aber jetzt bitte ich dich: Gib uns eine zweite Chance!«

 »Du solltest mich nicht um etwas bitten, das ich dir nicht geben kann«, entgegnete ich und fasste ihre Handgelenke, um mich zu lösen. Ich sah ihr fest in die Augen, um sicherzustellen, dass meine Worte bei ihr ankamen. »Ich kann niemanden lieben … der Zug ist abgefahren, verstehst du? Ich habe mich dir damals geöffnet, mein Bauch sagte gleich, nein, es ist unmöglich, trotzdem habe ich es versucht, wirklich, aber ich bin nicht dafür geschaffen, zu lieben, und auch nicht dafür, geliebt zu werden, das hast du mir klargemacht.«

 »Ich liebe dich«, sagte sie leise und sah mir dabei in die Augen. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie wir beide auf Außenstehende wirken mussten. Völlig kaputt durch traumatische Erfahrungen und verkorkste Beziehungen. Wir konnten nicht lieben, keiner von uns beiden, weil wir schon in frühem Alter herbe Schläge einstecken mussten und weil wir gegen jeden austeilten, der unseren Panzer zu durchbrechen versuchte.

 »Du liebst mich nicht, Noah … Du hast die einzige Waffe gewählt, mit der du mich niederstrecken konntest, und abgedrückt.«

 »Ich bin doch hier! Ich bin immer noch hier und du auch! Du kannst die Finger nicht von mir lassen, das hat doch was zu bedeuten! Auch nach einem Jahr suchen wir immer noch die Nähe des anderen. Willst du wirklich, dass ich mich einem anderen zuwende? Denk darüber nach, Nicholas, denn wenn du gehst, wenn du mich wieder im Stich lässt, kann es sein, dass du mich nicht mehr vorfindest, wenn du zurückkehrst.«

 »Willst du mir etwa drohen?«

 Allein, dass sie einen anderen nur erwähnte, ließ mir das Blut in den Adern kochen.

 »Seit unserer Trennung habe ich auf dich gewartet, seit eineinhalb Jahren warte ich darauf, dass du zu mir zurückkehrst, und dann tust du es, aber nur halbherzig. Ich halte das nicht aus, entweder jetzt oder nie, Nicholas, wenn du gehst, wenn du mich einfach wieder in der Wüste stehen lässt, dann war’s das mit uns. Endgültig.«

 Es wurde still im Raum und ich sah die Fassungslosigkeit und die Enttäuschung in ihrem Blick.

 »Ciao, Noah«, sagte ich mit einem unerträglichen Schmerz in der Brust.

 Noah zuckte zurück, als hätten meine Worte sie versengt. Ich wusste, auf was ich verzichtete, wenn ich jetzt durch diese Tür ging, aber ich konnte ihr nicht geben, was sie brauchte. Sie entfernte sich von mir und ein schwarzes Loch tat sich auf.

 »Ciao, Nicholas.«

 Dann ging sie, ohne sich noch einmal umzusehen. Und auch ich machte mich schleunigst davon.
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 NOAH

 Die Bibliothek war brechend voll. Bald endete die Frist für die Abgabe der Hausarbeiten und manch einer bereitete sich auf eine Nachprüfung vor. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich dort schon ausharrte. Ich hatte mich an einen Tisch fernab von den Fenstern verzogen, damit ich nicht abgelenkt wurde, aber auch weil es mich deprimierte, zu sehen, wie andere vergnügt die letzten Wintertage genossen.

 Jenna saß neben mir, sie schien sich für alles andere zu interessieren, nur nicht für das Biologiebuch vor ihrer Nase.

 »Können wir?«, fragte sie zum x-ten Mal.

 Ich warf ihr einen genervten Blick zu.

 »Komm schon, Noah, bei der ganzen Paukerei mutiere ich noch zur Streberin und werde am Ende sogar das Examen bestehen.«

 Ich seufzte. Das war typisch Jenna. Immer brachte sie mich irgendwie zum Lachen.

 »Okay, einen Kaffee auf die Schnelle.«

 Sie grinste, und wir packten unsere Sachen zusammen und beendeten unsere selbst auferlegte Klausur.

 Beim Hinausgehen stellte ich fest, dass es schon bald dunkel wurde, und ich schlang die Arme um mich, um dem eiskalten Wind zu trotzen. Ich hatte mich so lange in der Bibliothek aufgehalten, dass ich vollkommen das Zeitgefühl verloren hatte.

 In den zwei Monaten, die ich für LRB gearbeitet hatte, hatte ich eine Reihe praktischer Dinge gelernt, doch jetzt in der Prüfungsphase, war ich froh, dass ich mich voll und ganz auf mein Studium konzentrieren konnte. Ich hatte gespart und käme ein paar Monate auch ohne Job zurecht. Simon hatte angeboten, mir bei einem anderen Unternehmen einen ähnlichen Job zu besorgen, und dafür war ich ihm echt dankbar, aber im Moment war es ohne besser. Außerdem war das zwischen uns, nun ja, erst mal auf Stand-by. Ich war ihm gegenüber aufrichtig und hatte ihm erklärt, dass ich die Sache mit Nick noch nicht überwunden hatte, dass ich noch Zeit brauchte, bevor ich mich auf etwas Neues einließ. Wir sahen uns hin und wieder, aber nur als gute Freunde; dann holte er mich ab, und wir gingen essen, oder wir trafen uns mit anderen.

 Jenna hakte sich bei mir unter und wir marschierten zur nächstgelegenen Cafeteria. Ich bestellte einen großen Kaffee mit einer Brezel und Jenna eine heiße Schokolade. Wir setzten uns auf eine Bank und genossen unsere kleine Auszeit.

 »Ich wollte dich zu Lions Geburtstag einladen, ich plane eine Surprise-Party bei uns zu Hause. Er ahnt nichts davon, das wird sicher super. Ich habe behauptet, wir könnten nur zu zweit essen gehen, weil ich am nächsten Tag eine wichtige Klausur schreibe … Das ist natürlich gelogen, ich bin übermorgen fertig, und er wird total von den Socken sein, wenn er nach Hause kommt.«

 Ich musste schmunzeln, als ich mir die Szene vorstellte.

 »Wann ist die Feier denn?«, fragte ich und trank einen Schluck von meinem Kaffee.

 »In zwei Wochen, wegen der Uhrzeit sage ich dir noch Bescheid. Du musst unbedingt kommen!«

 Ich ließ sie eine Weile zappeln. Es machte mir Spaß, zu sehen, wie sie alle Register zog, aber am Ende sagte ich natürlich zu, und sie atmete erleichtert auf. Ich war nicht besonders begeistert von der Idee. Ich war so durch, dass nicht mal mehr Kaffee half, aber es würde mir bestimmt guttun, mich ein wenig zu amüsieren. Wir unterhielten uns noch eine Weile über Belanglosigkeiten. Jenna erzählte mir, Lion hätte sich vor ein paar Tagen furchtbar aufgeregt, als er sie mit einem Hammer in der Hand gesehen habe, weil sie etwas reparieren wollte. Das mag auf Anhieb übertrieben klingen, aber man muss wissen, Jenna hatte sich vor Kurzem bei solch einer Gelegenheit einen Finger gebrochen, und deshalb hatte Lion ihr ein für alle Mal verboten, noch einmal seine Werkzeuge anzurühren.

 Es gefiel mir, wie Jenna ihn austrickste.

 »Du hättest ihn erleben sollen, nach dem Motto, meine Werkzeuge, meine Regeln! Und während ich die Augen verdrehte, machte er sich daran, den Hocker von meinem Frisiertisch zu reparieren, ohne dass ich ihn darum bitten musste. Das ist doch eine clevere Taktik, findest du nicht? Wenn ich ihn frage, schiebt er es auf die lange Bank, aber wenn er mich mit einem Hammer in der Hand sieht, schreitet er sofort zur Tat. Dabei habe ich nur so getan, als ob ich es selbst machen wollte.«

 »Du bist ganz schön hinterhältig«, sagte ich und stand auf, um zurück in die Bibliothek zu gehen. Jenna folgte mir. An einer Ecke wären wir beinahe mit jemandem zusammengestoßen, dem ich auf keinen Fall noch einmal begegnen wollte: Michael.

 »Verdammt, was machst du denn hier?«, fauchte Jenna ihn an.

 Michael musterte mich von oben bis unten, bevor er sich ihr zuwandte.

 »Ich bin zurück«, erwiderte er, und sein Blick wanderte wieder zu mir.

 Was zwischen uns geschehen war, war nicht leicht zu verdauen gewesen. Er hatte nicht nur meine Beziehung zu Nick zerstört, sondern auch mein Vertrauen missbraucht, indem er meine hilflose Lage schamlos ausgenutzt hatte.

 »Du hast gesagt, du hältst dich vom Campus fern«, warf ich ihm vor. Unruhig rückte ich näher an Jenna heran. »Das war der Deal.«

 Michael zuckte mit den Schultern.

 »Es soll vorkommen, dass Menschen ihre Meinung ändern.«

 Es verschlug mir die Sprache. Das Wiedersehen löste ein unangenehmes Gefühl in mir aus. Auf einmal tauchten Dinge wieder auf, die ich tief in meinem Herzen begraben hatte und mit denen ich nie wieder konfrontiert werden wollte.

 Michael hatte geglaubt, nach der Trennung von Nick könne zwischen uns etwas laufen. Eine Zeit lang flehte er mich an, ich solle ihm eine Chance geben und zu ihm kommen. Die Anzeige gegen Nick hatte er nur zurückgezogen, um mich danach unter Druck zu setzen. Nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus und Nicholas’ Umzug nach New York kreuzte er jeden Tag bei mir auf, und als ich ihm klipp und klar sagte, dass ich nichts von ihm wollte, fing er an, mich zu attackieren. Er warf mir vor, ich hätte mit ihm gespielt, er erfand Sachen, die ich nie gesagt hatte, und stalkte mich. Da drohte ich ihm damit, ein Näherungsverbot zu erwirken.

 Sein Bruder Charlie suchte mich auf und verriet mir, dass Michael bereits früher einmal ähnliche Probleme gehabt hatte. Ein Mädchen hatte seinetwegen beinahe ihr Studium abgebrochen. Bei der Gelegenheit erfuhr ich, dass Charlie und Michael nach dem Tod der Mutter beide sehr gelitten hatten, weil schon der Vater sie im Stich gelassen hatte, als sie noch klein waren. Michael hatte eine labile Persönlichkeit entwickelt und Charlie hatte angefangen zu trinken … Es waren schwere Zeiten. Michael hatte sich um Charlie gekümmert, aber immer unter Stimmungsschwankungen gelitten, die schließlich in eine Depression mündeten. Charlie überredete seinen Bruder, sich eine Stelle in Arizona zu suchen, und er versprach mir, dass Michael mich nie mehr belästigen würde.

 Jenna holte ihr Handy aus der Tasche.

 »Ich rufe jetzt die Polizei«, drohte sie. Ich hatte sie noch nie im Leben so wütend gesehen.

 Ich starrte Michael an, den Grund für meine Probleme. Nachdem alles ans Licht gekommen war, was er so geschickt vor mir verborgen hatte, war mir klar geworden, dass er mich missbraucht hatte. Ich hatte mich nicht gewehrt, ja, aber er hatte die Situation ausgenutzt und das, was ich ihm in der Therapie anvertraut hatte, verwendet, um mich zu manipulieren.

 »Und was willst du den Cops sagen?«, sagte er unbeschwert. »Ich habe nichts Verwerfliches getan. Ich bin nach einem Jahr zurückgekehrt, um meinen Bruder zu besuchen und mir einen Job zu suchen. Glaubst du, das interessiert die?«

 Jenna baute sich vor ihm auf.

 »Ich werde ihnen erzählen, wie du meine Freundin bedrängt und sie über Wochen gestalkt hast, du Arschloch!«

 Michael würdigte sie keines Blickes. Mich dagegen ließ er nicht aus den Augen. Es lief mir eiskalt den Rücken runter.

 »Das hätte Noah dann schon damals anzeigen müssen … Das hat sie aber nicht, also habt ihr nichts gegen mich in der Hand.«

 Ich hatte gedacht, ich hätte das Richtige getan, als ich die Sache nicht zur Anzeige gebracht hatte, doch als er jetzt vor mir stand und mich so überheblich und mit unterschwelligem Groll ansah, war ich mir nicht mehr so sicher.

 »Lass uns gehen, Jenna.« Ich wollte so schnell wie möglich verschwinden.

 »Halt dich von Noah fern, verstanden?«, warnte ihn Jenna, ohne von meinen Worten Notiz zu nehmen.

 Michael grinste idiotisch und sah uns mitleidig an. Dann wandte er sich an mich.

 »Du siehst toll aus.«

 »Fick dich!«, erwiderte ich, und ich merkte, wie ich innerlich zu kochen begann.

 Mir reichte es. Ich zog Jenna weg, damit sie ihm nicht an die Gurgel ging. Ich kannte sie, es war ihr egal, dass er mindestens einen Kopf größer und deutlich kräftiger war. Wir flüchteten uns in das Hauptgebäude. Als er außer Sichtweite war, konnte ich nicht mehr. Ich ließ ich mich auf eine Bank sinken und begann zu hyperventilieren.

 Jenna setzte sich neben mich und zog ordentlich vom Leder. Wahrscheinlich dachte sie, das würde mich runterholen.

 Warum war er zurückgekehrt? Warum?

 Ich hatte mir damals eingeredet, Michael sei nur ein Mann mit Problemen, wie so viele andere, aber dass er niemals imstande wäre, mir etwas anzutun. Als er sang- und klanglos verschwand, dachte ich, er hätte es für mich getan, weil ich ihm wichtig war und er nicht wollte, dass ich Angst hatte, aber als ich ihn jetzt wiedersah, sagte mir mein Bauchgefühl, dass seine Rückkehr nichts Gutes für mich bedeutete. Ich musste etwas tun, mich jemandem anvertrauen.

 »Ich werde Lion anrufen.«

 »Auf gar keinen Fall!« Schlagartig war ich wieder hellwach und riss ihr das Telefon aus der Hand.

 »Wir müssen etwas tun!«, protestierte Jenna völlig außer sich.

 »Nein, wir werden gar nichts tun. Er hat gesagt, er ist gekommen, um Charlie zu besuchen. Mit etwas Glück verschwindet er bald wieder. Es ist viel Zeit vergangen. Ich glaube nicht, dass er meinetwegen hier ist, Jenna.«

 Sie sah mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

 »Hast du gehört, wie er mit dir gesprochen hat?«

 Ich nickte und stand auf. Mir war speiübel. In alten Erinnerungen herumzuwühlen, tat mir nicht gut, und jetzt schon gar nicht, verdammt.

 »Ich will keine Probleme, Jenna. Ich will nicht an der Vergangenheit rühren, und das Letzte, was ich will, ist, dass Lion davon erfährt und es brühwarm du-weißt-schon-wem erzählt. Wir werden nichts unternehmen. Ende der Diskussion.«

 Sie wollte etwas erwidern, aber ich kam ihr zuvor.

 »Ich werde aufpassen, okay? Wenn ich merke, dass etwas nicht stimmt oder dass er sich mir wieder nähert, gehen wir gemeinsam zur Polizei, und du kannst es erzählen, wem du willst, aber jetzt lernen wir weiter.«

 Jenna konnte mein Verhalten nicht verstehen und meinte:

 »Das ist das letzte Mal, dass du mich zwingst, den Mund zu halten, aber beim kleinsten Anzeichen, hörst du, beim klitzekleinsten Anzeichen, dass der Scheißkerl wieder seine Nummer abzieht, werde ich sofort Nicholas informieren. Hast du mich verstanden?«

 Ich schluckte meinen Kommentar herunter und ließ es einfach so stehen.

 In den ersten Tagen nach der unseligen Begegnung war ich ein nervliches Wrack. Ich versuchte, meine Gefühle unter Kontrolle zu bringen, schließlich wollte ich umziehen. Nach der letzten Prüfung hatte ich endlich Zeit, meine Sachen zu packen.

 Mein neues Reich war ein Loft außerhalb des Campus. Es war ein einziger Raum mit einer kleinen Einbauküche, der als Wohn- und Schlafzimmer diente. Das Bad hatte eine Wanne. Nichts Luxuriöses, aber mehr gab mein Budget nicht her.

 Es hatte ein Problem mit der Wasserleitung gegeben, deshalb konnte ich erst in einer Woche einziehen. Ich hatte aber die alte Wohnung schon gekündigt, und so fragte ich Jenna, ob ich für ein paar Tage bei ihnen unterschlüpfen könnte. Meine Freundin stand mir wie immer zur Seite. In ein paar Stunden würde sie vorbeikommen und mit mir die Umzugskisten in die neue Wohnung schleppen. Ich wusste nicht, dass sie auch Lion rekrutiert hatte.

 Und so war ich entsprechend überrascht, als ich die Tür öffnete. Ich freute mich sehr, ihn nach längerer Zeit wiederzusehen.

 »Und, Noah? Alles klar?«, sagte er und schloss mich in seine bärenstarken Arme.

 »Danke, dass du uns hilfst, Lion, das wäre doch nicht nötig gewesen.«

 »Oh doch«, meinte Jenna und zeigte mir ihre neuen Gelnägel in schrillem Rot.

 Ich schüttelte den Kopf und machte mich an die Arbeit. Er kümmerte sich um die schweren Sachen, während Jenna und ich die zerbrechlichen Teile einluden. Leider gab es davon eine Menge. Wir mussten uns ranhalten.

 »Alles okay?«, fragte Lion, als ich mich auf einmal krümmte.

 Jenna verdrehte die Augen, dann schaute sie mich entsetzt an. Ich musste kreidebleich geworden sein, wie sie mir später erzählte.

 »Noah!«

 Ich atmete tief durch, damit der Schmerz nachließ, und ließ mich auf den Boden sinken.

 »Ich glaube, ich habe mir den Rücken verknackst, aber was soll’s«, erklärte ich mit zittriger Stimme.

 »Warum schleppst du auch diese großen Kartons! Lass das doch Lion machen, Dummerchen.«

 Ich entgegnete nichts und legte mich flach auf den Boden. Ganz langsam ließ der Schmerz nach.

 Lion kniete sich neben mich und sah mich mit seinen intensiv grünen Augen an, die einen wunderbaren Kontrast zu seiner dunklen Haut bildeten. Ich war wie hypnotisiert. Kein Wunder, dass Jenna bei ihrer Hochzeit ständig von diesen Augen geschwärmt hatte.

 »Kannst du aufstehen?«, fragte er. Das Gefühl hatte ich eher nicht.

 »Hm …« Ich zögerte. »Ich bin mir nicht sicher.«

 Jenna schüttelte den Kopf und Lion fuhr mit der Hand über meinen Rücken. Ich versuchte, allein aufzustehen, doch der Schmerz zog bis in die Magengegend, und ich krümmte mich ein weiteres Mal fluchend. Es war, als hätte man mir ein Messer in den Rücken gerammt.

 »Du hast einen Hexenschuss, Süße«, sagte Jenna, während Lion mich hochhob.

 »Ich bringe dich zum Auto und zu Hause kannst du dich hinlegen und ausruhen. Das geht vorbei, du hast eine falsche Bewegung gemacht, das ist alles.«

 Ich nickte nur, zu mehr war ich nicht fähig.

 Verdammt, der Schmerz war unerträglich.

 Lion setzte mich auf den Vordersitz und verstaute die restlichen Kartons auf der Ladefläche seines Pick-ups. Als wir endlich losfuhren, betete ich, dass wir bald ankamen und ich mich in einem warmen, weichen Bett verkriechen konnte.

 »Wenn du willst, kann ich meine Masseurin anrufen, die ist super, die weiß bestimmt, was zu tun ist«, schlug Jenna vor, die auf dem Rücksitz saß und Schokodrops in ihren dunkelroten Mund schob.

 Ich konnte ihr nicht mal antworten. Als wir in die Wohnung kamen, war ich noch immer nicht in der Lage, mich zu bewegen. Besorgt trug Lion mich zu dem kleinen Gästezimmer, das sie eigens für mich hergerichtet hatten. Als er mich ablegte, durchfuhr mich ein solcher Schmerz, dass ich die Augen zukniff.

 »Noah, sollten wir nicht besser zum Arzt fahren?«

 Jenna kam mit einem Glas Wasser und einem Muskelrelaxans. Im Nullkommanichts hatte ich es runtergeschluckt.

 »Keine Sorge, das geht gleich vorbei«, sagte ich, beduselt durch den Schmerz.

 Lion war skeptisch, aber er musste in weniger als drei Stunden zum Flughafen. Er hatte ein Meeting in Philadelphia und würde erst in vier Tagen zurückkehren.

 »Ich habe ein Auge auf sie«, versicherte Jenna und legte sich neben mich. Lion beugte sich zu ihr und küsste sie zärtlich.

 »Dann verschwinde ich mal. Und wenn ihr noch Hilfe beim Umzug braucht, wie gesagt, Luca steht bereit. Ciao, Noah, gute Besserung«, sagte er und strich mir durchs Haar.

 Als er fort war, ließ ich den Kopf in die Kissen sinken und begann, leise im Kopf zu zählen.

 »Soll ich dich nicht doch lieber ins Krankenhaus bringen?«, fragte Jenna.

 Anfangs hatte ich den Gedanken weit von mir gewiesen, weil es mir albern vorkam, wegen eines Zipperleins in der Notaufnahme vorstellig zu werden, aber der Schmerz wurde immer schlimmer.

 »Lass uns warten, bis das Muskelrelaxans wirkt«, wiegelte ich ab, denn allein bei der Vorstellung, aufstehen und zur Tür gehen zu müssen, sah ich Sterne.

 Zwei Stunden später war mir klar, dass etwas nicht stimmte.

 »Noah, du machst mir Angst«, meinte Jenna, als sie sah, wie ich mich weiter vor Schmerzen krümmte.

 »Bring mich ins Krankenhaus«, flehte ich mit zittriger Stimme.

 Der Weg bis zum Auto war schon eine Tortur, aber die Fahrt zur Notaufnahme war noch schlimmer. Endlich angekommen, schleppte ich mich ins Wartezimmer, während Jenna die Formulare ausfüllte.

 Es dauerte ewig, und ich wurde mit jeder Minute nervöser. Plötzlich verspürte ich etwas zwischen meinen Beinen. Als ich nach unten sah, bemerkte ich einen Blutfleck auf der Pyjamahose. Jenna entfuhr ein erstickter Schrei, und das Nächste, an das ich mich erinnere, ist, dass ich in einem Rollstuhl über einen Flur in ein Untersuchungszimmer geschoben wurde. Jenna musste vor der Tür warten.

 »Hast du gehört, Herzchen?«, sagte eine Krankenschwester, die mir half, meine Klamotten gegen ein fades Krankenhaushemd einzutauschen. »Der Arzt kommt gleich, aber du musst mir vorher ein paar Fragen beantworten …«

 Ich sah sie an und stellte fest, dass sie rotes Haar hatte und übergewichtig war; sie war wie die Dicken in Alice im Wunderland, nur dass sie eine Frau war und ununterbrochen auf mich einredete.

 »In der wievielten Woche bist du?«, fragte sie.

 »Also … das ist noch nie vorgekommen …«

 Sie runzelte die Stirn und erst in dem Moment kam ihre Frage bei mir an. Es war, als schlüge ich nach freiem Fall mit dem Kopf auf dem Boden auf.

 »Was … was meinen Sie damit?«, fragte ich mit brüchiger Stimme.

 Die Krankenschwester sah mich erst überrascht, dann mitleidig an.

 »Kindchen, du hast wahrscheinlich eine Fehlgeburt …«

 Was redete sie denn da? Himmel! In dem Moment gefror alles um mich herum.

 Fehlgeburt, Fehlgeburt, Fehlgeburt … Ich konnte das Wort in meinem Kopf so oft wiederholen, wie ich wollte, es war unmöglich, völlig unmöglich, denn dafür hätte ich ja schwanger sein müssen, und das war ich nicht.

 »Der Arzt ist gleich da. Keine Sorge, es wird bestimmt alles gut.«

 Es sollte alles gut werden? Was sollte denn bei einer Fehlgeburt gut werden?

 In meinem Kopf ratterte es. Ich ging alles immer wieder durch, rechnete nach, nahm sogar die Finger zu Hilfe, immer mit demselben Ergebnis: Es war unmöglich, schlichtweg unmöglich. Das beruhigte mich ein wenig, die Krankenschwester redete dummes Zeug. Ich hatte ihr das mit der Umzugskiste nicht gesagt, vielleicht hatte ich mich überlastet und eine innere Verletzung, keine Ahnung, und die hatte dann so ähnliche Symptome hervorgerufen wie eine …

 Denn das war doch unmöglich, oder? Es war zu lange her, dass ich …

 Die Tür ging auf und ich wurde aus meinen Gedanken gerissen. Ein Arzt mittleren Alters betrat den Raum.

 »Wie geht es Ihnen, Miss Morgan?«, fragte er.

 Ich gab ihm keine Antwort, und er wies mich an, mich auf die Liege zu begeben.

 »Ich werde einen Ultraschall machen, in Ordnung?«, fragte er. Er schob das Nachthemd hoch und untersuchte sorgfältig meinen Bauch.

 »Ich bin nicht schwanger«, erklärte ich und wiederholte den Satz gebetsmühlenartig in meinem Kopf.

 Ich bin nicht schwanger, ich bin nicht schwanger, ich bin nicht schwanger.

 Der Arzt sah mich sonderbar an.

 »Nun, das werden wir in ein paar Minuten genau wissen«, sagte er und fuhr das Ultraschallgerät heran. »Es wird jetzt ein wenig kalt.«

 Ich bekam eine Gänsehaut, als er das Gel auf meinem Bauch verteilte. Mit verhaltenem Atem beobachtete ich jede seiner Gesten. Er fuhr mit der Sonde über meinen Bauch, drückte auf einen Knopf und drehte dann den Bildschirm zu mir.

 »Da haben Sie sich wohl geirrt.«

 Auf dem leicht flackernden schwarz-weißen Bildschirm sah man die Umrisse eines Fötus. Kopf, Füße und Hände waren klar zu erkennen.

 »Das darf doch nicht wahr sein«, rief ich und schlug die Hand vor den Mund. Das war der blanke Horror.

 »Sie dürften etwa in der sechzehnten Woche sein«, erklärte der Arzt, und dann drehte er den Apparat unvermittelt und ließ die Sonde noch einmal über meinen Bauch gleiten, während er mehrere Knöpfe drückte. Er wirkte beunruhigt. Ein paar Sekunden später, die mir wie eine Ewigkeit vorkamen, ertönte ein lautes Geräusch. Er seufzte erleichtert und meinte: »Das Herz schlägt, Miss Morgan.«

 Auf einmal hatte das Wort Fehlgeburt eine völlig neue Bedeutung für mich, und ich hatte das Gefühl, in ein tiefes, dunkles Loch zu fallen.

 »Werde ich das Kind verlieren?«, fragte ich ängstlich. Der Arzt drehte den Bildschirm wieder zu mir und deutete auf einen schwarzen Fleck, der den Fötus umgab. Mir war sofort klar, dass der da nicht hingehörte.

 »Das ist ein ziemlich großes intrauterines Hämatom, es befindet sich an einer kritischen Stelle, und wenn ich bedenke, dass sie gerade erst von der Schwangerschaft erfahren haben, gehe ich davon aus, dass sie geglaubt haben, Sie hätten weiterhin regelmäßig Ihre Periode gehabt, stimmt’s?«

 Ich versuchte, zu begreifen, was er mir sagen wollte.

 »Meine Regel kommt nur sehr unregelmäßig, aber ja … ich hatte in den letzten Monaten Blutungen, zwar verkürzt, aber ich dachte …«

 »Nehmen Sie die Pille?«

 »Ja. Sie wurde mir verschrieben, damit die Periode regelmäßiger kommt.«

 »Vergessen Sie hin und wieder, sie zu nehmen?«

 Fuck!

 »Ja, das kommt vor, aber dann nehme ich am nächsten Tag einfach zwei.«

 »Damit ist die Empfängnisverhütung nicht mehr gegeben, aber darum geht es nicht, es geht darum, dass Sie jederzeit eine Fehlgeburt hätten erleiden können.«

 Mein Blick wanderte zurück zum Bildschirm. Oh mein Gott, da wuchs ein Kind in meinem Bauch … ein Kind, von dem ich nichts wusste. Ich hatte keinerlei Rücksicht genommen. Verdammt, ich hatte Alkohol getrunken!

 »Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Man sieht es mir auch gar nicht an!«

 Er ließ sich nicht aus der Fassung bringen.

 »Jetzt beruhigen Sie sich erst mal, ja? Wir werden alle erforderlichen Tests machen, um sicherzustellen, dass es Ihnen und dem Baby gut geht. Sie sind bei Weitem kein Einzelfall. Die Veränderungen sieht man erst ab dem dritten oder vierten Monat, denn bis zur zwölften Woche befindet sich der Uterus noch im Bereich des Beckens. Erst danach beginnt der Bauch zu wachsen. Aufgrund der Blutung werden wir Sie hierbehalten, bis alles wieder im grünen Bereich ist, also, kein Stress. Ich weiß, Sie haben eben erst erfahren, dass Sie schwanger sind, aber Sie brauchen jetzt absolute Ruhe. Sobald die Blutung aufhört, werde ich Sie untersuchen und Ihren Muttermund ausmessen. Wenn alles im Normbereich ist, kann eine Frühgeburt ausgeschlossen werden.«

 Frühgeburt …

 Ich fühlte mich wie in einer Blase und um mich herum kreisten lauter mir fremde Begriffe.

 Seine Worte waren noch nicht bei mir angekommen. Ich musste das alles erst mal verarbeiten.

 »Die Schwester wird Ihnen noch ein paar Fragen stellen, wir werden Ihnen Blut abnehmen, um zusätzliche Komplikationen auszuschließen, aber jetzt geht es erst mal darum, dass das Hämatom verschwindet. Wahrscheinlich haben Sie einen niedrigen Progesteronspiegel. In dem Fall werden wir Ihnen das Hormon zuführen, damit es nicht zu einem Abgang kommt. Okay?« Er wollte mich offensichtlich beruhigen.

 Ich bekam eine Panikattacke, und was für eine. Ich wäre am liebsten davongelaufen. Ich wollte mein altes Leben zurück.

 »Doktor, ich bin erst neunzehn, ich bin noch gar nicht reif dafür, Mutter zu werden.«

 Er reagierte verständnisvoll.

 »Das war nicht so geplant, das verstehe ich. Aber das Kind ist nun mal da, und es besteht das Risiko, dass Sie es verlieren. Sie sind jung und es liegen schwierige Monate vor Ihnen. Sie werden auf die Unterstützung durch Ihr Umfeld angewiesen sein. Wissen Sie, wer der Vater ist?«

 Der Vater.

 Nicholas Leister war der Vater des Kindes … und er war meilenweit entfernt, bei einer anderen Frau, nachdem er klargestellt hatte, dass er kein Teil meines Lebens mehr sein wollte.

 »Ich … ich weiß, wer es ist, aber … ich kann es ihm nicht sagen.«

 In dem Moment kam die Krankenschwester herein, und der Arzt wandte sich ihr zu, um ihr zu erklären, was für Untersuchungen gemacht werden sollten. Er lächelte mir noch ermutigend zu, bevor er den Raum verließ. Als er fort war, tätschelte die Krankenschwester meine Hand.

 »Nun beruhige dich erst mal, Schätzchen«, sagte sie. Eine andere Krankenschwester kam hinzu und kümmerte sich ebenfalls um mich. »Wir werden dir jetzt einen Zugang legen, über den bekommst du Vitamine und ein Beruhigungsmittel, damit du zur Ruhe kommst. Und wenn du aufwachst, sieht die Welt schon ganz anders aus.«

 »Nein, ich will kein Beruhigungsmittel. Sie verstehen es nicht! Das hätte nicht passieren dürfen, ich bin noch nicht bereit dafür, Mutter zu werden. Man hat mir gesagt, ich könnte höchstwahrscheinlich keine Kinder bekommen, und jetzt …«

 »Bist du im vierten Monat, Herzchen, und nach dem bisherigen Verlauf der Schwangerschaft ist das ein wahres Wunder.«

 Ein Wunder.

 Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu beruhigen und den Gedanken zuzulassen. Fuck you, Nicholas Leister!

 


 
 

  
 34

 NOAH

 Irgendwann bin ich eingeschlafen. Als ich aufwachte, saß Jenna in einem Sessel neben meinem Bett. Sie wirkte übermüdet und besorgt. Als sie merkte, dass ich die Augen aufgeschlagen hatte, kam sie sofort zu mir geeilt. Ich lag da, am Tropf, wie ein Häufchen Elend.

 »Noah! Wie geht es dir?«

 Als ich sie sah und mir alles wieder einfiel, hatte ich das Gefühl, wir bewegten uns in unterschiedlichen Dimensionen, als wäre mein Leben nicht länger mein Leben und als hätte das, was ich vor Kurzem erfahren hatte, alle Türen verschlossen, die mir vorher offen gestanden hatten. Es war nur noch eine geblieben und durch die musste ich jetzt hindurch.

 »Ganz okay, glaube ich.«

 Ein Baby … die Vorstellung war für mich immer sehr weit weg gewesen. Ich dachte immer, wenn, dann könnte ich nur ein Kind adoptieren. Man hatte mir gesagt, die Verletzungen, die ich als Kind erlitten hatte, könnten mir irgendwann Probleme bereiten. Wenn ich eines Tages schwanger werden wollte, sollte ich mich vorher von Spezialisten in einer Kinderwunschklinik beraten lassen. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass ich auf natürlichem Weg schwanger werden könnte. Himmel, dabei hatte ich doch sogar die Pille genommen! Nichts, absolut nichts hatte darauf hingedeutet, dass so etwas passieren könnte.

 Ich setzte mich auf und schlug die Decke beiseite. Vorsichtig zog ich das Krankenhaushemd hoch und betrachtete meinen Leib.

 »Dann ist es also wahr. Ich fasse es nicht.« Das waren nicht meine, sondern Jennas Worte.

 Ich sah sie an, sie wirkte echt geschockt.

 »Was soll ich nur tun?«, fragte ich und fuhr über meinen Bauch. Ich versuchte, zu ertasten, ob es irgendwelche Hinweise auf das kleine Wesen gab.

 Jenna schüttelte den Kopf und setzte sich zu mir aufs Bett.

 »Noah, wer ist der Vater?«

 Ich dachte, das wäre sonnenklar. Obwohl, wenn ich darüber nachdachte: Es konnte ja niemand wissen, was an Thanksgiving passiert war. Also, niemand außer Nick und mir.

 »Nicholas«, sagte ich leise. Und allein das Aussprechen seines Namens versetzte mir einen Stich.

 Jenna sah mich ungläubig an. Dann meinte sie mit einem breiten Grinsen:

 »Nicholas? Unser Nicholas? Wann? Wie?«

 Wieso war sie nur so euphorisch?

 »Es ist an Thanksgiving passiert, nachdem Nick von der Krankheit seiner Mutter erfahren hatte, er war traurig und sagte Dinge, die …«

 »Oh mein Gott, Noah, das ist ja fantastisch! Warte, hast du Thanksgiving gesagt?«

 Ihr Blick wanderte über meinen Bauch. Sie schien nachzurechnen.

 »Vierter Monat, Jenna«, sagte ich freudlos. »Haben dir das die Ärzte nicht gesagt?«

 »Soll das ein Scherz sein? Ich hatte so einen Verdacht, aber er hat sich eben erst bestätigt, als du das Hemd angehoben und deinen Bauch angestarrt hast, als hättest du einen Alien vor dir.«

 »Was?«

 Jenna nickte.

 »Sie wollten mir nichts sagen, ich bin keine Angehörige. Es war schon ein Riesenact, in dein Zimmer gelassen zu werden.«

 Ich seufzte und fühlte mich verloren wie nie zuvor.

 Jenna nahm meine Hand und legte sie auf meinen noch flachen Bauch. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, ich könnte schwanger sein.

 »Noah, ich war erschrocken, weil ich dachte, das Kind wäre von einem One-Night-Stand, aber es ist von Nick! Von deinem Nick! Das ist wunderbar.«

 Ich stieß ihre Hand weg und funkelte sie zornig an.

 »Was ist daran wunderbar, Jenna?«, erwiderte ich. Ich war so außer mir, dass die Geräte, an die ich angeschlossen war, anfingen zu piepsen. »Was ist wunderbar daran, mit neunzehn von einem Mann schwanger zu sein, der einen nicht mehr liebt und mit einer anderen zusammen ist?«

 »Noah, beruhige dich. Ich wollte doch nur sagen …«

 »Nein!«, schrie ich. »Sag nichts, hör auf dich zu freuen, das ist alles andere als eine gute Nachricht, es ist eine Scheißnachricht, um genau zu sein, ich will kein Kind, das ich auch noch allein großziehen muss, und schon gar nicht von Nicholas.« Ich wischte die Tränen von meinen Wangen. »Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass ich schwanger bin. Welche Mutter merkt nicht einmal, dass ein Baby in ihr heranwächst? Ich wäre doch nur eine Rabenmutter.«

 Jenna wirkte genauso hilflos wie ich. Sie traute sich kaum, den Mund aufzumachen.

 »Noah, wenn Nick davon erfährt, dann wird er …«

 »Untersteh dich!« Ich hatte Panik. »Kein Wort zu niemandem, hörst du, zu niemandem!«

 Sie sah mich völlig verständnislos an.

 »Noah, du musst es ihm sagen!«, drängte sie. Was ich wollte, war ihr offenbar egal.

 Verdammt, ich wollte einfach nur wegrennen. Ich wollte allein sein und nachdenken, doch ich konnte nicht flüchten: Immer wieder kam mir das Ultraschallbild in den Sinn.

 Bevor ich ihr widersprechen konnte, ging die Tür auf, und der Arzt trat ein.

 »Ich habe gute Nachrichten, Miss Morgan«, verkündete er. Er blickte in die Krankenakte, nahm die Brille ab und wandte sich mir zu. »Sie haben keine durch die Schwangerschaft ausgelöste Erkrankung, und der Herzschlag des Kindes ist normal und kräftig«, fuhr er fort, und ich verspürte ein warmes Gefühl im Bauch. »Sie sind jetzt im vierten Monat, eigentlich der Zeitpunkt, es der Familie mitzuteilen, unter dem Vorbehalt, dass es sich bei Ihnen um eine Risikoschwangerschaft handelt. Das muss natürlich nicht zwangsläufig heißen, dass es Probleme gibt. In zwei oder drei Wochen wissen wir auch, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird, und vielleicht verspüren Sie dann auch schon erste Bewegungen.«

 Jenna sah den Arzt mit großen Augen an.

 Als wir nichts sagten, ging er zu einem Tisch und redete einfach weiter, als wäre es das Normalste von der Welt.

 »Die Blutung, mit der Sie heute Nacht zu uns gekommen sind, hat nachgelassen, das ist die gute Nachricht, aber um den zu weiten Muttermund müssen wir uns kümmern. Ich werde Ihnen Progesteron verschreiben, der Wert ist bei Ihnen sehr niedrig. Es ist wichtig, dass Sie alle Anweisungen des Informationsblattes befolgen, das man Ihnen aushändigen wird.«

 Ich nickte, völlig überfordert von allem, was auf mich einprasselte.

 »Absolute Bettruhe, Miss Morgan. Und damit meine ich, dass Sie nur für den Toilettengang aufstehen sollten, verstanden?«

 Ich nickte wieder und überlegte, wie zum Teufel ich an der Uni erklären sollte, dass ich nicht aufstehen durfte, ohne zu erwähnen, dass in meinem Bauch ein neues Wesen heranwuchs.

 »Wir sehen uns in zwei Wochen. Falls wieder Blutungen auftreten, müssen Sie sofort ins Krankenhaus kommen; hat das Blut eine bräunliche Färbung, ist das ein gutes Zeichen, das heißt, das Hämatom bildet sich zurück, okay?«

 Ich nickte benommen, dabei hätte ich tausend Fragen gehabt.

 »Haben Sie schon mit dem Vater gesprochen?«, fragte er.

 Wieso fragte er das? Das ging ihn doch gar nichts an!

 »Es wäre gut, wenn Sie auf seine Unterstützung zählen könnten, zumindest in den Wochen, in denen Sie das Bett hüten müssen.«

 Ich wollte etwas sagen, doch Jenna kam mir zuvor.

 »Mein Mann und ich kümmern uns um sie, keine Sorge.«

 In dem Moment verspürte ich eine unendliche Dankbarkeit. Jenna war die Einzige, die mir helfen konnte, wenn ich die Sache geheim halten wollte.

 Denn niemand sollte von der Schwangerschaft erfahren.

 Bei Jenna zu Hause begab ich mich gleich ins Gästezimmer. Ich traute mich kaum, fest aufzutreten, aus Angst, das Baby könnte Schaden nehmen. Ich war heilfroh, als ich im Bett lag.

 Lion würde erst in drei Tagen zurückkommen, so lange mussten Jenna und ich allein zurechtkommen. Jenna fragte ständig, ob ich etwas benötigte.

 In den ersten Tagen vermieden wir das Thema, so gut es ging. Dabei hätte Jenna mich wahrscheinlich am liebsten mit Fragen gelöchert.

 Obwohl ich verdrängte, dass ich schwanger war, befolgte ich strikt alle Anweisungen des Arztes. Ich nahm die Medikamente und versuchte, jegliche Aufregung zu vermeiden; ich schlief viel und nahm ausreichend Flüssigkeit zu mir. Jenna kümmerte sich rührend um mich. In den wenigen Momenten, in denen ich allein war, suchte ich verzweifelt nach einer Lösung. Ich müsste lügen, wenn ich sagte, dass ich nicht auch kurz über eine Abtreibung nachdachte. Es wäre die einfachste Lösung. So könnte ich mein bisheriges Leben weiterführen, ich müsste Nick nicht gegenübertreten und ihm offenbaren, dass ich ein Kind erwartete, doch allein der Gedanke, dem Kind Schaden zuzufügen …

 Auf keinen Fall! Der Anblick des kleinen Wesens auf dem Bildschirm hatte alles verändert und mein Leben bis in die Grundfesten erschüttert. Dass ich noch nicht von »meinem« Kind sprechen konnte, war Nebensache, das würde schon alles noch werden.

 Anfangs reiste ich gedanklich immer wieder zurück zu dem Zeitpunkt der Empfängnis und zu dem Tag, an dem ich den größten Fehler meines Lebens begangen hatte. Ich gab Nick die Schuld an meiner Traurigkeit, meiner Wut, meinem Groll … und auch an der ungewollten Schwangerschaft. Er konnte mir nicht verzeihen, was ich ihm angetan hatte, aber nun würde er jeden verdammten Tag seines Lebens daran erinnert werden, dass er sich geweigert hatte, ein Kondom zu benutzen. Zu gegebener Zeit würde ich ihm das unter die Nase reiben.

 Danach kam die Mein-altes-Leben-ist-vorbei-Phase. Wie würde es mit der Uni weitergehen? Wie sollte ich es meiner Mutter sagen, die selbst mit achtzehn mit mir schwanger geworden war und sich ihr Leben lang vorgeworfen hatte, dass sie damals so gedankenlos und leichtfertig gewesen war … Natürlich hat sie immer betont, dass sie mich wahnsinnig lieb hat, und gesagt, das eine habe mit dem anderen nichts zu tun. Sie hatte mir ausdrücklich »verboten«, vor meinem fünfundzwanzigsten Lebensjahr schwanger zu werden.

 Du musst lernen, Noah, in deinem Fach die Beste zu sein. Bewahre dir deine Unabhängigkeit, danach kannst du dir das mit eigenen Kindern immer noch überlegen, am besten hast du dann schon ein Bankkonto in der Schweiz.

 Natürlich war ich weit davon entfernt, ein Bankkonto in der Schweiz zu besitzen. Wenn es hochkam, hatte ich vielleicht zweitausendfünfhundert Dollar gespart.

 Ich überlegte, wo ich leben sollte. Das Loft, das ich für ein Jahr angemietet hatte, war denkbar ungeeignet für ein Kind. Mein Gott, ich müsste bald ein Kind großziehen! Es ernähren und einkleiden und … Ich müsste mich ordentlich abrackern, wenn ich das alles bezahlen wollte. Beim Surfen im Internet stellte ich fest, dass allein für einen Kinderwagen all meine Ersparnisse draufgingen. Das muss man sich mal vorstellen! Was für ein Trauerspiel. Ich müsste meine Mutter um Hilfe bitten, und es fiel mir doch so schwer, um Geld zu bitten.

 Am vierten Tag erschien Jenna im Zimmer. Lion hatten wir weiterhin die Geschichte vom Hexenschuss aufgetischt, und nun sah sie mich an, als hätte sie lange über etwas nachgedacht.

 »Du musst es ihm sagen«, meinte sie ohne Umschweife.

 Hätte ich aufstehen dürfen, wäre ich sofort in ein anderes Zimmer geflohen, aber da mir das strengstens verboten war, überhörte ich ihre Bemerkung und las einfach weiter.

 »Noah, wollen wir jetzt darüber sprechen, oder wollen wir weiter so tun, als gäbe es das Baby in deinem Bauch nicht?«

 Ich legte das Buch beiseite und sah sie an.

 »Es gibt nichts zu bereden. Ich komme allein zurecht.«

 Jenna konnte sich ein sarkastisches Lachen nicht verkneifen.

 »Ach ja? Und wie willst du das anstellen?« Sie deutete mit der Hand auf das Bett. »Du kannst ja nicht mal allein ins Bad gehen.«

 Ich funkelte sie böse an.

 »Das ist doch nur vorübergehend. Wenn ich nächste Woche zum Arzt gehe, wird er mir bestimmt sagen, dass alles gut ist. Dann ist der Albtraum vorbei und ich kann mein Leben weiterleben.«

 Zugegeben, die Argumentation war nicht ganz schlüssig, aber darüber wollte ich nicht nachdenken.

 »Hast du dir mal selbst zugehört?«, erwiderte Jenna mit erhobener Stimme. »Das wird doch alles noch schlimmer, nun ja, schlimmer ist vielleicht das falsche Wort, aber es wird nicht verborgen bleiben, Noah! Schau doch mal hin, die ersten Anzeichen sieht man jetzt schon.«

 Wir blickten beide auf meinen Bauch, der sich bereits kaum merklich vorwölbte.

 »Ich habe gelesen, manche Mütter haben ihre Schwangerschaft bis zum achten Monat versteckt. Das geht. Ich müsste mir nur ein paar weite Klamotten kaufen und …«

 Jenna schüttelte den Kopf und schaute zur Decke, als wartete sie auf die göttliche Eingebung, die mich endlich zur Vernunft brachte.

 »Ich kapier’s nicht. Wir reden hier über dein Kind! Warum willst du es Nick nicht sagen? Warum nicht?«

 In mir begann es zu brodeln und das war kein gutes Zeichen. Ich war eine tickende Zeitbombe, in jeder Hinsicht, und ich wollte nicht, dass sich meine Wut ausgerechnet an Jenna entlud. Doch ich konnte meine Zunge nicht im Zaum halten.

 »Weil ich ihn angefleht habe, zu mir zurückzukommen. Er hat mich voll auflaufen lassen!«, schrie ich und kämpfte mit den Tränen. »Er hat gesagt, er könne mir niemals verzeihen, was ich getan habe. Ich habe ihm ein Ultimatum gestellt, aber das hat ihn einen Scheiß interessiert. Er hat sich einfach aus dem Staub gemacht!«

 Jenna sah mich überrascht an, binnen Sekunden war auch sie auf hundertachtzig.

 »Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe, Jenn, aber das war ihm völlig egal, ich habe ihn gebeten zu bleiben, aber es war, als hätte ich mit der Wand geredet«, schluchzte ich. »Und jetzt soll ich zu ihm gehen und ihm sagen, dass ich ein Kind von ihm erwarte? Wozu? Um ihn an mich zu binden, obwohl er mir klar und deutlich zu verstehen gegeben hat, dass er mich nicht mehr sehen will?«

 »Aber ich bin sicher, wenn er das mit dem Kind hört …«

 »Wird er Jubelsprünge machen und sich sogleich darum kümmern wollen? Ja, natürlich, er wird sich um mich kümmern, ich darf bei ihm einziehen, und er wird mir sein letztes Hemd geben … Aber ich will niemanden, der nur aus Verpflichtung bei mir ist. Ich will ihn nicht zwingen, mir zu verzeihen, und genau das würde ich tun, wenn ich ihm mit der Schwangerschaft komme.«

 Jenna schüttelte seufzend den Kopf.

 »Nicholas liebt dich«, sagte sie nach einem kurzen Schweigen. »Ich weiß es, er ist total verliebt in dich, und wenn er das mit dem Kind erfährt, wird er der glücklichste Mann der Welt sein. Das mit euch ist mies gelaufen, aber hast du mal darüber nachgedacht, dass das Kind vielleicht die Chance ist, das Kriegsbeil zu begraben und es noch einmal zu versuchen? Mir fällt kein besserer Grund ein.«

 Ich sah das Bild vor mir, das ihr im Kopf herumspukte: Nick und ich wieder vereint, mit einem süßen Baby, um das wir uns kümmern. Und wir führen das Leben, das ich mir so gewünscht hatte, auch wenn das Baby ein paar Jahre zu früh gekommen war. Ja, nichts wünschte ich mir mehr als ein Leben mit Nick.

 Ich schnaubte lautstark und schüttelte den Kopf.

 »Ich will nicht länger darüber reden, weder über ihn noch über das Baby. Bitte dräng mich nicht, lass mir ein wenig Zeit, das alles erst einmal selbst zu verarbeiten.«

 Jenna kam ans Bett und drückte mich liebevoll.

 »Du wirst eine tolle Mutter abgeben, Noah, und das Baby wird das schönste der Welt.«

 Ich blinzelte ein paarmal, um die Tränen zurückzudrängen, während das Bild eines winzigen Wesens mit Nicks Gesichtszügen vor meinem geistigen Auge erschien.

 Jenna legte die Hand auf meinen Bauch.

 »Und ich werde die Lieblingstante sein.« Wir mussten beide lachen.

 Jenna ging zu Lion, und ich verkroch mich unter die Decke und versuchte, ein wenig zu schlafen, doch die Angst, Nicholas sagen zu müssen, was auf uns zukam, hielt mich wach.

 Die zwei Wochen waren die längsten meines Lebens. Allerdings hatte ich viel Zeit, mich mit der Situation auseinanderzusetzen. Ich konnte inzwischen von »meinem« Kind sprechen, was für mich ein großer Schritt war. Zudem hatte ich mich im Internet über die Entwicklung des Fötus informiert, und von daher wusste ich, dass mein Baby – ich hatte ihm den Spitznamen Mini-Me gegeben, das passte für einen Jungen ebenso wie für ein Mädchen, mir war es gleich, welches Geschlecht das Kind hatte – bereits Arme und Beine bewegen konnte, es reagierte auf Licht und andere Reize, und das bedeutete, dass es mich hörte, wenn ich mit ihm sprach, und das tat ich reichlich, wenn niemand zu Hause war. Es konnte bereits den Kopf aufrecht halten und die Finger- und Fußnägel hatten zu wachsen begonnen. Laut Internet war es etwa so groß wie eine Avocado und es hatte natürlich schon ein Geschlecht.

 Lion wurde allmählich misstrauisch, doch wir flunkerten ihm weiterhin etwas vor. Jenna wollte mich zu meinem Arzttermin begleiten. Als ich mich an dem Morgen anzog, stellte ich beunruhigt fest, dass mein Bauchumfang gewachsen war. Ich hatte es nicht bemerkt, weil ich die ganze Zeit einen Pyjama getragen hatte.

 Hosen fielen also flach, und nachdem ich eine Weile ratlos vor dem Kleiderschrank gestanden war, fiel meine Wahl auf einen ausgestellten Rock mit Gummibund und ein XL-T-Shirt der Ramones. Das perfekte Outfit für eine werdende Mutter.

 Diesmal gingen wir nicht zur Notaufnahme, sondern direkt zur Entbindungsstation. Ich hatte Sorge, uns könnte dort jemand sehen. Auf mich wirkten wir wie zwei Schulmädchen, die sich verlaufen hatten und den Ausgang nicht finden konnten. Die Frauen dort waren alle deutlich reifer, wie man sich Mütter eben vorstellt.

 Als mein Name aufgerufen wurde, lief ich knallrot an und wäre am liebsten im Erdboden versunken. Ein paar Frauen sahen mich neugierig an. Ich hatte das Gefühl, alle starrten auf meinen Bauch.

 Wir betraten das Sprechzimmer von Dr. Hubber, und eine Arzthelferin sagte, ich solle schon mal auf der Untersuchungsliege Platz nehmen, der Doktor komme gleich. 

 Jenna sah sich im Raum um und nahm ein Plastikbaby aus einem dort ausgestellten Uterus.

 »Und hier muss es sich hindurchzwängen«, meinte sie und deutete auf die kleine Öffnung der Vagina.

 Ich warf ihr einen wütenden Blick zu. Was sollte das? Ich war sowieso schon total nervös. Jenna legte das Kunstbaby zurück an seinen Platz und setzte sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Ein paar Minuten später erschien der Arzt und lächelte mir freundlich zu.

 »Wie geht es Ihnen, Miss Morgan?«, fragte er und trat an die Liege heran.

 »Ganz gut, allmählich gewöhne ich mich an den Gedanken. Sie können mich Noah nennen.«

 Dr. Hubber schmunzelte und erklärte mir noch einmal den Ablauf der Untersuchung. Er positionierte sich so, dass er das Ultraschallgerät optimal bedienen konnte.

 »Schauen wir mal, wie es dem Fötus geht und ob das Hämatom zurückgegangen ist.«

 Er verteilte wieder das kalte Gel auf meinem Bauch und fuhr mit der Sonde langsam darüber. Wenig später erschien das Baby auf dem Bildschirm und man hörte klar und deutlich den Herzschlag.

 »Oh, schau doch, Noah!« Jenna beugte sich vor, damit sie es besser sehen konnte.

 Mini-Me war leicht gewachsen und befand sich in einer seltsam anmutenden Position, die Händchen hatte es um die Nabelschnur gekrallt.

 »Es spielt, das ist ein gutes Zeichen«, meinte der Arzt grinsend. Dann begann er zu messen: Es war alles perfekt, auch der Kopf hatte die optimale Größe, es waren sogar ein paar kleine Haare am Scheitel zu erkennen.

 Meine Augen füllten sich mit Tränen. Das Baby wiederzusehen, nachdem der erste Schock vorüber war, und zu erfahren, dass es gesund war, machte mich unfassbar glücklich. Wie gerne hätte ich dieses Glück mit einem gewissen Jemand geteilt …

 »Möchten Sie das Geschlecht des Kindes wissen?«, fragte Dr. Hubber, während er mit der Sonde über einen bestimmten Bereich fuhr.

 »Ja!«, rief Jenna enthusiastisch.

 »Nein!«, sagte ich entschieden. Der Arzt hielt inne und sah mich an. Jenna ebenfalls. Tränen kullerten über meine Wangen. Ich bekam einen regelrechten Heulkrampf. Ich wollte das Geschlecht von Mini-Me nicht wissen, wenn Nick nicht bei mir war. Ich konnte ihm diesen Moment nicht nehmen. Mini-Me gehörte auch ihm, wenn auch nicht so wie mir, aber immerhin bestand es zu einer Hälfte aus Nick. Das süße Geschöpf, das mit der Nabelschnur spielte, hatte einen Vater, der es – da war ich mir ganz sicher – über alles lieben würde. Sollte ich meinem Kind und dem Vater das verwehren?

 Jenna drückte fest meine Hand. Sie schien zu wissen, was mir gerade durch den Kopf ging.

 »Sie möchte damit noch warten, Herr Doktor«, antwortete sie für mich.

 Dr. Hubber nickte und wandte sich wieder dem Bildschirm zu.

 »Die schlechte Nachricht ist, dass das Hämatom immer noch da ist. Es ist ein wenig zurückgegangen, aber bei Weitem nicht so sehr, wie es nach zwei Wochen Bettruhe zu erwarten gewesen wäre.«

 »Und was heißt das?«

 »Das heißt, das Risiko einer Fehlgeburt ist nach wie vor hoch, und eine Fehlgeburt zu diesem Zeitpunkt der Schwangerschaft gefährdet nicht nur das Leben des Fötus, sondern auch der Mutter.«

 Voller Panik sah ich den Arzt an.

 »Sie müssen weiter das Bett hüten und ich werde Ihnen Vitamine verschreiben. Ich weiß, dass Ihnen das Angst macht, Noah, aber es kommt häufiger vor, als man denkt, vor allem bei der ersten Schwangerschaft«, erklärte er mit einem aufmunternden Lächeln. »Sie müssen Geduld haben, das ist alles, und sich an die Bettruhe halten.«

 Was für ein Horror! Zwei weitere Wochen absolute Bettruhe! Was sollte ich nur machen? Jenna konnte sich nicht die ganze Zeit um mich kümmern und Lion konnten wir nicht länger etwas vormachen. Irgendwann würde ein T-Shirt der Ramones auch nicht mehr reichen, um meinen Bauch zu kaschieren.

 Shit! Mir lief die Zeit davon!

 »Wir müssen uns jemandem anvertrauen, lass mich mit Lion sprechen, ich rede mit ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit«, meinte Jenna auf dem Rückweg.

 Ich hatte sie gebeten, vor einem Eisladen zu halten, ich hatte plötzlich eine unbändige Lust auf Schoko- und Nusseis. So fühlte es sich also an, wenn man Schwangerschaftsgelüste hatte. Selig schleckte ich mein Eis, während Jenna nachdenklich auf die Straße starrte.

 »Wir können es Lion nicht sagen, er wird alles brühwarm an seinen besten Freund weitergeben.«

 »Dann weihen wir eben deine Mutter ein«, meinte Jenna. Sie schlug verzweifelt auf das Lenkrad.

 Ausgerechnet meine Mutter … Wenn ich vor etwas noch mehr Bammel hatte als davor, das Baby zu verlieren, dann war es vor dem Gespräch mit meiner Mom.

 »Hör zu, du kannst mir doch einfach Wasser und eine Lunch-Box neben das Bett stellen. Dann muss ich nicht aufstehen und du kannst unbesorgt gehen.«

 Jenna sah mich aufgebracht an.

 »Ich denke gar nicht daran, dich alleine zu lassen, das kommt nicht infrage«, sagte sie und richtete den Blick wieder auf die Fahrbahn. »Im Ernst, Noah, es ist an der Zeit, reinen Tisch zu machen. Sorry, Süße, aber du kannst nicht noch Monate so weitermachen. Du bist im vierten Monat und bald wird es nicht mehr zu verbergen sein. Willst du, dass Nicholas irgendwann kommt und dich mit einer Riesenkugel sieht? Er braucht Zeit, um sich an den Gedanken zu gewöhnen. Auch sein Leben wird sich radikal ändern …«

 »Lass Nick aus dem Spiel. Sein Leben ist mir egal, ich habe genug mit meinem eigenen zu tun. Danke für das Gespräch.«

 Jenna seufzte.

 Als wir bei Jenna ankamen, stellte Lion gerade sein Auto vor der Tür ab. Vielleicht war das ein glücklicher Zufall. Er stieg aus und kam auf uns zu.

 »Was macht dein Rücken?«, fragte er grinsend. Offenbar schien er sich innerlich darüber lustig zu machen, dass ich flachlag, nur weil ich eine Bücherkiste getragen hatte. Er hatte schon die ganze Zeit spöttische Bemerkungen fallen lassen, dass es nicht schaden könne, mehr Sport zu treiben und so.

 Wenn er wüsste.

 Jenna stieg aus, gab ihm einen Kuss und sagte mit bedröppeltem Blick:

 »Sie muss für weitere zwei Wochen das Bett hüten.« Mir war klar, wie sehr es ihr widerstrebte, ihren Mann zu belügen.

 Lion riss überrascht die Augen auf.

 »Verdammt, Noah, langsam fange ich an, mir Sorgen zu machen!«

 Ich winkte ab und stieg ebenfalls aus. Jenna sah mich erschrocken an, völlig grundlos, es ging mir gut.

 »Trag sie hoch, Lion«, drängte sie.

 »Ich bin okay, Jenna«, sagte ich und verdrehte die Augen in ihre Richtung.

 Lion stand sofort Gewehr bei Fuß.

 »Es macht mir nichts aus, dich zu tragen. Komm, du Weichei, schling die Arme um meinen Hals«, meinte er und beugte sich zu mir herab. Im Bruchteil einer Sekunde schwebte ich in der Luft. Ich hielt mich an ihm fest, aber ich hatte die ganze Zeit Angst, er könnte auf einer Stufe stolpern und auf mich drauffallen. »Das mit der Bettruhe bleibt nicht folgenlos, du hast schon ordentlich zugelegt«, bemerkte er lachend.

 Jenna gab ihm einen Klaps, und ich sah ihn böse an, als wäre ich gekränkt, dabei hatte ich nur Panik, er könnte hinter mein Geheimnis gekommen sein.

 »Sehr witzig!«, rief ich, während er mich ins Zimmer trug und aufs Bett legte. Seufzend ließ ich mich in die Kissen sinken.

 Lion betrachtete mich eine Weile. Zu gern hätte ich seine Gedanken gelesen, aber eine innere Stimme sagte mir, dass es vielleicht besser war, sie nicht zu kennen.

 »Wenn was ist, gib Laut«, sagte er und verließ das Zimmer.

 Ich ließ den Fernseher erst mal aus und dachte darüber nach, wie ich es Nicholas beibringen sollte. Mein Gott, ich sah schon sein entsetztes Gesicht vor mir … Er würde sich bestimmt aufregen oder mich wütend angehen. Fuck, er wird mich hassen! Er wird mich hassen, weil ich getan habe, was jede hinterhältige Frau mit einem Mann wie ihm machen würde: ihn mit dem ältesten Trick der Welt an die Leine legen. Lächerlich.

 Minuten später hörte ich Gemurmel hinter der Tür. Kurz darauf trat Jenna ein.

 »Lion will es Nick sagen.«

 »Du hast es ihm erzählt?!«, rief ich und setzte mich auf.

 Jenna schüttelte den Kopf.

 »Er will ihm das mit den Rückenschmerzen erzählen. Ich habe mich mit ihm gestritten und gesagt, er soll seinen Mund halten, aber wer weiß, ob er sich daran hält.«

 Moment mal. Was?

 »Warum sollte Lion Nicholas mit so einer Lappalie behelligen?«

 Jenna biss sich nervös auf die Lippe. Offenbar fühlte sie sich ertappt.

 Sie wand sich.

 »Ja, also … Fuck. Wenn sich deine beiden besten Freunde ineinander verlieben und sich dann trennen, ist das eine Scheißsituation … Es ist so, Noah, nachdem bei euch Schluss war, hat Nick uns gebeten, ihn auf dem Laufenden zu halten. Du weißt schon, was so passiert, wie es dir geht und so weiter.«

 »Nicholas hat was?«

 Ich hatte wohl nicht richtig gehört.

 »Er wollte alles wissen, wie es bei deiner Arbeit läuft, bei der Uni, wie du mit der Trennung zurechtkommst … Ich weiß, dass ich kein Recht hatte, Informationen über dich weiterzugeben, aber ich dachte, das wäre ein gutes Zeichen … du weißt schon, er war derjenige, der sich getrennt hat, aber wenn er immer noch Interesse an dir zeigt, könnte das doch vielleicht dazu führen, dass …«

 Ich raufte mir die Haare. Das war nicht zu fassen.

 »Er mir verzeiht?«, fragte ich ungläubig. »Jenna, Nicholas will mich einfach nur kontrollieren. Das ist alles. Verdammt, nachdem er mich verlassen hat, benutzt er euch, um mich zu überwachen.« Plötzlich fiel mir etwas ein. »Ich habe dir nichts von meinem Sturz vom Motorrad erzählt, oder?« Jetzt dämmerte mir, warum er sich im Haus unserer Eltern so aufgeführt hatte: weil ihm keiner was davon gesagt hatte. Ich hatte so gut wie niemandem davon erzählt, weil ich keine Lust hatte, mir dumme Predigten anzuhören.

 »Du bist vom Motorrad gefallen?«, fragte Jenna.

 Ich schnaubte und schlug die Hände vors Gesicht.

 »Jenna, sag Lion, er soll seinen verdammten Mund halten Es ist mein Leben, ihr habt kein Recht, euch einzumischen.«

 Jenna wirkte beschämt und ich hatte das Affentheater allmählich satt.

 »Lad ihn ein«, sagte ich eine Minute später, ohne sie dabei anzusehen.

 »Wie jetzt?«, fragte sie überrascht.

 »Nächste Woche ist doch Lions Geburtstagsparty, oder nicht?«, sagte ich und beobachtete, wie sich die kahlen Äste der Bäume vor dem Fenster im Wind wiegten. »Lad ihn ein … Wenn er hier ist, sage ich es ihm.«
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 NICK

 Jenna hatte mir keine Ruhe gelassen, nachdem ich ihr eröffnet hatte, dass ich unmöglich zu Lions Geburtstagsparty kommen konnte. Ich ertrank in Arbeit und hätte in der Woche für den Trip nach Kalifornien nicht nur fünf Meetings absagen müssen, sondern wollte auch den Termin mit einer Maklerin wegen des Verkaufs meiner Wohnung auf keinen Fall absagen.

 Ich leitete gerade alles für meinen Umzug nach Los Angeles in die Wege. Das war das Beste, nicht nur für mich persönlich, weil meine Familie in Kalifornien lebte, sondern auch für das Unternehmen. Mein Job in New York war beendet, es lief alles bestens, und es wurde Zeit, meinen Rückzug zu beenden.

 Ein wichtiger Grund, weshalb es mich in den Big Apple verschlagen hatte, war, dass ich möglichst weit weg von Noah sein wollte, aber ich war es leid, aus dem Hintergrund zu agieren. Meine Schwester lebte in Los Angeles, mein Vater, meine Freunde … und natürlich Sophias Familie, obwohl mir das, ehrlich gesagt, herzlich egal war.

 Das Mobiltelefon klingelte in meiner Hand und ich ging schnaubend dran. Es war natürlich wieder Jenna, die Nervensäge. Es herrschte ein mörderischer Verkehr, und ich musste höllisch aufpassen, um nicht überfahren zu werden. Auch das hatte bei meiner Entscheidung eine Rolle gespielt: Das Leben in New York raubte mir zu viel Energie, ich musste dringend zurück an den Strand.

 »Jenna, du gibst wohl nie auf, was?«, sagte ich, und mir fiel selbst auf, wie genervt ich klang.

 »Hör zu, Nicholas Leister, genannt Arschloch«, erwiderte sie, und ich musste lachen. »Das ist der Geburtstag deines besten Freundes, der immer für dich da war und zu dir gehalten hat, wenn du Mist gebaut hast. Er hat dich bei sich aufgenommen, als du es zu Hause nicht mehr ausgehalten hast. Hast du das schon vergessen? Du bist unser Trauzeuge, also beweg deinen Hintern gefälligst hierher, wenn du nicht willst, dass ich in New York vorbeikomme und dir einen Tritt in selbigen verpasse.«

 Noch bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich ein Rascheln am anderen Ende und dann Lions Stimme.

 »Hallo, Kumpel«, grüßte er, und ich lauschte aufmerksam, was sich in Tausenden Kilometer Entfernung abspielte. »Verzieh dich, Jenna, lass mich mit ihm reden. Was ist denn los? Ich erkenne dich ja gar nicht mehr wieder«, schimpfte er. Ich hörte, wie eine Tür ins Schloss fiel. »Nick, du musst unbedingt kommen.«

 Die beiden konnten einem manchmal ganz schön auf den Sack gehen.

 »Hör mal, ich weiß, es ist dein Geburtstag, und es tut mir echt leid, dass ich nicht dabei sein kann, aber ich saufe ab, ich kann wirklich nicht, sorry.«

 »Es ist wegen Noah«, meinte er. Ich blieb ruckartig stehen, sodass einige Passanten mit mir zusammenstießen. Der seltsame Klang in der Stimme meines Freundes hatte mich aufhorchen lassen.

 »Was ist mit ihr?«, fragte ich und bog in eine weniger befahrene Seitenstraße ab.

 »Ich weiß es nicht, na ja, sie hat sich vor drei Wochen am Rücken verletzt, wir haben sie aufgenommen. Sie kann sich kaum bewegen und muss das Bett hüten.«

 »Am Rücken? Was zum Teufel hat sie angestellt, dass sie so lange flachliegen muss? Wie nimmt sie es auf? Ist es was Ernstes?« Im Kopf cancelte ich schon alle Meetings der nächsten Tage.

 Es herrschte kurz Funkstille, dann meinte Lion:

 »Eins macht mich stutzig, Jenna benimmt sich ausgesprochen seltsam, ich habe sie noch nie so gestresst erlebt, und das mit Noah … Ich weiß nicht, sie behauptet, ihr täte der Rücken weh, dabei hat sie sich neulich ganz normal bewegt. Ich glaube, sie hecken irgendetwas aus. Besser, du kommst.«

 Das war alles total albern, aber wenn Noah krank war …

 »Wie zur Hölle konnte sie sich verletzen? Was hat sie gemacht?«

 Lion seufzte vernehmlich.

 »Sie hat Kisten geschleppt, sie zieht um. Ich weiß, ich hätte dir das sagen sollen, aber Jenna hat gemeint, wir dürften nicht länger hinter Noahs Rücken alles ausplaudern.«

 »Wieso zieht sie um? Das Apartment ist doch noch bis Juni bezahlt!«, schrie ich, während ich die Straße überquerte und ein Taxi anhielt.

 »Ja, aber Noah weiß ja nichts davon, schon vergessen? Sie denkt, die Miete wäre nach Briars Auszug noch für ein Jahr bezahlt gewesen. Das hast du der Vermieterin doch selbst so eingetrichtert, oder nicht?«

 Ich stieg ins Taxi und rief dem Fahrer die Adresse zu.

 »Dieses verflixte Weib«, zischte ich. »Wo wohnt sie jetzt?«

 »Jetzt gerade bei uns, aber sie hat ein Loft außerhalb vom Campus angemietet.«

 Ich konnte es nicht fassen. Ich hatte sichergestellt, dass Noah für mindestens ein weiteres Jahr in dem Apartment wohnen konnte, das sie mit Briar geteilt hatte. Ein Loft! Die Gegend um den Campus war nicht ungefährlich, wenn sie allein unterwegs war.

 »Nick, ich halte es wirklich für das Beste, du kommst. Ich verstehe die Frauen nicht, und schon gar nicht die beiden, aber ich weiß, dass etwas nicht stimmt, und es hat anscheinend mit dir zu tun. Oder hast du schon mal erlebt, dass Jenna einen solchen Aufstand macht, um etwas zu erreichen? Außer wenn es ums Shoppen geht, natürlich.«

 Unter anderen Umständen hätte ich gelacht, aber in dem Moment war ich voller Sorge. Ja, Jennas Verhalten war merkwürdig, vor allem, nachdem die letzte Begegnung zwischen Noah und mir derart aus dem Ruder gelaufen war.

 Wollten die beiden sich rächen?

 Zehn Minuten später kam ich bei dem Block an, in dem meine Wohnung lag. Ich tätigte einige Telefonate. Ich würde eine Menge Leute versetzen, und tief in meinem Innern fragte ich mich, warum zum Teufel ich das eigentlich tat.

 Ich kam an Lions Geburtstag mit Verspätung an. Es war der einzige Flug, den ich gefunden hatte, und ich war nicht gerade bester Laune, um es so zu sagen. Ich hatte keine besondere Lust auf die Party, ich hätte mich lieber ein paar Stunden aufs Ohr gehauen.

 Steve hatte veranlasst, dass mein Auto am Flughafen bereitstand, und so konnte ich direkt einsteigen. Ich fädelte mich in den Verkehr ein und trat ordentlich aufs Gas. Sophia hatte ich vorgeschlagen, uns dort zu treffen, aber ich wusste nicht, ob sie die Zeit finden würde, zu kommen, denn sie war genauso beschäftigt wie ich.

 Die Wohnung von Jenna und Lion befand sich in einem hübschen Wohngebiet in der Nähe des Campus. Es war eine mehr oder weniger »akademikerfreie Zone«, also nahezu perfekt, wenn man davon absieht, dass es nicht am Meer lag. Viele jungvermählte Pärchen zogen dorthin.

 Ich fand sogar einen Parkplatz in der Nähe der Wohnung. Bevor ich ausstieg, zog ich die Krawatte aus und warf sie auf den Rücksitz. Ich machte die obersten Knöpfe des Hemdes auf und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, doch das änderte nichts daran, dass ich immer noch aussah wie frisch aus dem Flieger gespuckt.

 Der Gedanke, dass Noah auch auf der Party sein würde, machte mich ein wenig nervös. Ich wusste nicht, wie sie reagieren würde, wenn sie mich sah. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht auf Krawall gebürstet war, denn ich war definitiv nicht in der Stimmung, zu streiten.

 Ich betrat den Aufzug und fuhr in den vierten Stock. Als sich die Aufzugtüren öffneten, hörte ich bereits den Partylärm. Die Wohnungstür stand offen und davor hatten sich Leute mit Drinks in der Hand versammelt. Die meisten kannte ich und sie begrüßten mich freudig. Als ich hineinging, sah ich als Erstes Jenna, die ein schickes Kleid und High Heels trug. Mit einem Getränk in jeder Hand kam sie sofort auf mich zu, als sie mich bemerkte.

 »Wow, du bist da!«, rief sie völlig überdreht.

 »Ja, ich bin da!«, äffte ich sie in derselben Tonlage nach.

 Doch anstatt zu lachen, sah sie sich hektisch um. Mit ihr stimmte wirklich etwas nicht.

 »Weil du dich nicht gerührt hast, dachte ich …«

 »Ich habe zu Lion gesagt, ich würde es versuchen, aber ich habe den Flug erst heute Morgen buchen können. Letztlich hat es ja geklappt, wie du siehst«, sagte ich und nahm ihr einen Drink ab.

 Ich nahm einen Schluck und verzog angewidert das Gesicht.

 »Was ist das denn?«, stieß ich aus und gab ihr das Glas zurück.

 »Ananassaft«, erwiderte sie und hob die Augenbrauen.

 Ich betrachtete die Leute um mich herum und wandte mich dann wieder ihr zu.

 »Ananassaft … Ist das hier ein Kindergeburtstag?«

 Jenna brummelte etwas Unverständliches vor sich hin und reichte mir das andere Glas.

 Whisky. Hm, das war schon besser.

 »Wo ist Lion?«

 »In der Küche, bis gleich«, erwiderte sie und verschwand Richtung Wohnzimmer.

 Ich weiß nicht, warum, aber ich folgte ihr. Im Wohnzimmer drängten sich die Gäste in dichten Trauben. Ich musste fast die Ellenbogen ausfahren, um durchzukommen. Ich sah, wie Jenna sich zu jemandem hinabbeugte, der auf dem Sofa saß.

 Es war Noah. Als Jenna sich wieder aufrichtete, blickte Noah in meine Richtung, und selbst auf die Entfernung konnte ich sehen, wie sie erblasste.

 Auf einmal tauchte aus dem Nichts Lion auf und umarmte mich so kräftig, dass ich dachte, er bricht mir die Rippen.

 »Danke, dass du gekommen bist, bro!«, rief er, und ich erwiderte sein breites Grinsen. Mein Blick wanderte sofort wieder zu Noah, die in eine andere Richtung schaute und stocksteif zwischen den Kissen saß.

 Lion folgte meinem Blick und nickte.

 »Die Arme, sie sitzt die ganze Zeit da auf dem Sofa, ich habe ihr gesagt, sie muss sich das nicht antun, aber sie wollte unbedingt mitfeiern.«

 »Aha«, erwiderte ich knapp.

 Nur Noah kommt es in den Sinn, lädiert auf eine Party zu gehen.

 Ich leerte mein Glas und stellte es auf dem Flügel ab. Ich war ja schließlich nur aus einem einzigen Grund gekommen …

 Mir war sofort klar, dass es ihr wirklich schlecht gehen musste. Als sie mich auf sich zukommen sah, ergriff sie nicht gleich die Flucht, sondern blieb mit einer Decke über den Beinen auf dem Sofa sitzen. Sie trug einen schwarzen Rolli und sah so strahlend schön aus wie immer. Als ich mich auf den kleinen Tisch vor dem Sofa setzte, verspürte ich einen Stich im Herzen. Lächelnd betrachtete ich die achtundzwanzig Sommersprossen auf ihrer Nase, die ich so sehr vermisst hatte, und mein Blick verweilte ein wenig zu lang auf ihren sinnlichen Lippen.

 »Du wirkst wie ein flügellahmes kleines Vögelchen«, sagte ich.

 Ich wollte auf keinen Fall an unsere letzte Begegnung denken: Das Bild von der am Boden zerstörten Noah, die sagt, dass sie mich liebt, und mich anfleht, sie nicht zu verlassen, hatte mich seit meiner Rückkehr nach New York jede Nacht gequält.

 »Ich dachte, du würdest nicht kommen«, sagte sie und klammerte sich dabei an die Decke wie ein Schiffbrüchiger an eine Holzlatte.

 Ich zuckte mit den Achseln.

 »Ich habe hin und her telefoniert und am Ende einen Flug in der Economyclass bekommen. Ich bin fix und alle, ich bin noch nie in der Holzklasse gereist.«

 Noah nickte abwesend.

 »Warum sagst du das? Würdest du nicht auf diesem Sofa sitzen, wenn du gewusst hättest, dass ich komme?«, fügte ich hinzu, nachdem von ihr nichts kam.

 Ihre Wangen röteten sich. Der Anblick war Gift für meine mentale Verfassung, aber offenbar hatte ich ins Schwarze getroffen.

 »Ist alles okay?«, fragte ich liebevoll und fürsorglich wie immer. Irgendetwas stimmte nicht. Ich wurde unruhig.

 Noah schaute sich suchend nach etwas oder jemandem um. Die Musik war nicht übermäßig laut, trotzdem war mir, als hörte ich die Geräusche nur noch dumpf. Und mir schien, Noah erging es genauso.

 »Es geht mir gut, ich bin nur ein wenig müde.«

 »Wen suchst du?« Mein herrischer Ton veranlasste sie, sich wieder mir zuzuwenden, und ich bemerkte die Angst in ihrem Blick … Angespannt begann auch ich, mich umzusehen, was in aller Welt eine solche Reaktion in ihr hervorrief.

 Mir dämmerte erst später, dass ich der Grund war. Bevor ich sie fragen konnte, was los war, tauchte Jenna auf. Sie setzte sich neben Noah und drückte ihre Hand. Das zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht.

 »Alles okay bei euch?«

 Ich wollte antworten, doch Noah kam mir zuvor.

 »Lion!«, rief sie. Mein Freund war sofort zur Stelle. »Könntest du mich bitte hochbringen? Ich glaube, ich habe genug für heute.«

 Jenna war sichtlich verärgert und warf Noah einen bitterbösen Blick zu, und als Lion sich zu Noah beugte, um sie hochzuheben, bewegte mein Körper sich wie von allein. Ich legte eine Hand auf seine Brust, um ihn zu stoppen.

 Plötzlich fühlte ich mich in die Enge getrieben. Es lag etwas Irritierendes in der Luft, und dass Noah Lion mir vorzog, hatte mich getroffen wie ein Schlag in die Magengrube.

 »Ich kann das übernehmen!«, schlug ich vor. Ich beugte mich zu Noah, und sie war so überrumpelt, dass sie die Hände um meinen Hals schlang. Sie zitterte, und ich beeilte mich, sie so schnell wie möglich aus dem überfüllten Raum zu bringen.

 »Ich hab dich nicht darum gebeten, mich hochzutragen«, blaffte sie mich an.

 Na toll, jetzt hatte ich es geschafft, sie gegen mich aufzubringen.

 Ich trug sie auf schnellstem Weg ins Gästezimmer. Wo es war, wusste ich, weil ich selbst schon dort übernachtet hatte, wenn ich mit meinen Freunden einen draufgemacht hatte und nach ein paar Bierchen zu viel nicht mehr fahrtüchtig war.

 Ich drückte sie an mich, vielleicht ein wenig zu fest, wenn man bedachte, dass wir nicht mehr zusammen waren, und saugte den Duft ihres Halses ein, als ich sie auf das Bett legte.

 Viel zu schnell dafür, dass sie es angeblich im Rücken hatte, schob sie mit den Füßen die Decke nach unten, um sich nur Sekunden später darin einzuhüllen. Ich beobachtete das Spektakel ungläubig und hatte Mühe, nicht loszuprusten.

 Da streckte sie die Hand aus und zog mich auf die Bettkante. Sie setzte sich auf, lehnte sich an das Kopfende und sah mir direkt in die Augen.

 »Ich muss dir etwas sagen«, verkündete sie mit zittriger Stimme, während sie meine Hand drückte.

 Ich runzelte die Stirn und wartete darauf, dass sie fortfuhr, als die Tür aufging und Sophia im Türrahmen auftauchte.

 Noah wurde leichenblass.

 »Man hat mir gesagt, du wärst hier oben«, sagte Sophia vordergründig ruhig.

 Ich stand auf und mein Blick wanderte von der einen zur anderen.

 Als ich Noah ansah, wusste ich, dass diese Begegnung zu nichts Gutem führen konnte. Aber noch viel schlimmer war, dass ich Sophia eigentlich nicht nach unten folgen wollte. Am liebsten hätte ich ihr die Tür vor der Nase zugeknallt, um mir anzuhören, was Noah mir zu sagen hatte.
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 NOAH

 Sag’s ihm, Noah, sag’s ihm, sag’s ihm.

 Das hatte ich mir immer wieder vorgebetet, seit ich ihn in Jennas Wohnzimmer erblickt hatte. Ich hatte geglaubt, nach allem, was zwischen uns vorgefallen war, und wegen meiner unbändigen Wut auf meine missliche Lage wäre die Anziehungskraft zwischen uns erloschen. Keine Ahnung, aber als werdende Mutter sollten sich die Prioritäten doch verschieben, oder? Nun, offenbar nicht, denn als er auf mich zukam, begann mein Körper zu beben, und das nicht aus Nervosität.

 Er war liebevoll gewesen, überraschend liebevoll sogar im Vergleich zu seinen letzten Auftritten, und das hatte mich sprachlos gemacht. Als er mich hochhob, befürchtete ich, er könnte bemerken, dass ich zugenommen hatte. Lion war es gleich aufgefallen, und da Nick es eigentlich liebte, zu sticheln, war es ihm entweder nicht aufgefallen, oder er hatte wohlweislich den Mund gehalten, weil er vermeiden wollte, dass ich explodierte.

 Obwohl mir sehr mulmig zumute war, hatte ich den Mut gefunden, ihm zu sagen, dass wir reden müssen. Aber mit einem Mal war alles zunichte, als Sophia in einem der wichtigsten Momente in unserem Leben hereinplatzte.

 Ich weiß nicht, was es war, vielleicht der angestaute Groll in meinem Innern, der Ärger, dass Nicholas sie mitgebracht hatte, oder die Verzweiflung darüber, dass sie immer noch zusammen waren und dass er ihr gehörte … Jedenfalls war ich plötzlich von Eifersucht und unbändiger Wut zerfressen und hätte alles dafür gegeben, einfach weglaufen zu können. Mein Zustand musste sich wohl auf Mini-Me übertragen haben, denn ich verspürte eine sachte Bewegung in mir, eine Art Flattern, das meinen Mutterinstinkt weckte.

 »Raus aus meinem Zimmer!«, schrie ich wie von Sinnen.

 Beide standen verdutzt da, und ich nahm das Erstbeste, was ich zu fassen bekam, in dem Fall ein Kissen, und warf es nach Sophia. Es streifte sie nur leicht, und ich machte mich schon auf die Suche nach dem nächsten Wurfobjekt, als Jenna hereinkam und verblüfft erst Sophia und dann mich anstarrte.

 Meine Hand umklammerte die Nachttischlampe.

 »Bring sie hier raus«, brüllte ich und schwenkte die Lampe.

 In dem Moment packte jemand mein Handgelenk: Nick funkelte mich wütend an.

 »Was zum Teufel ist denn in dich gefahren?«, schnaubte er. Auf einmal verspürte ich das dringende Bedürfnis, ihm wehzutun. Dieser verfluchte Idiot. Merkte er es denn nicht? Sah er es nicht in meinen Augen? Ich fing an, ihn mit der freien Hand zu boxen, doch er bekam sie schnell zu fassen.

 »Lass sie los, Nicholas!«, kreischte Jenna genauso hysterisch wie ich.

 Ich versuchte, mich ihm zu entwinden, und bot dabei alle Kraft auf, über die mein Körper verfügte. Er sollte mich in Ruhe lassen. Und während ich mich wehrte, spürte ich plötzlich etwas Feuchtes zwischen meinen Beinen.

 Ich erstarrte.

 Oh nein.

 Nein, nein, nein, nein, nein.

 Panik erfasste mich, binnen Sekunden hatte sich die Angst in jeder Körperzelle festgesetzt. Ich fing an zu weinen und Nicholas ließ mich los. Er starrte mich entgeistert an.

 »Verschwinde, Nicholas«, befahl Jenna in einem Ton, den ich nicht an ihr kannte.

 Ich bekam nicht mit, wann er ging oder was er sagte, ich hatte mich längst unter die Bettdecke verkrochen und die Arme um mich geschlungen.

 »Es tut mir leid, dass er sie mitgebracht hat, Noah, das wusste ich nicht«, entschuldigte sich Jenna leise.

 Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich zu beruhigen, das Adrenalin musste aus meinem Körper, ich musste runterkommen, für Mini-Me, für das Baby, für mein Baby. Ich konnte spüren, wie unruhig es war, und ich war schuld daran.

 Jenna setzte sich neben mich und wischte mir die Tränen mit einem gequälten Lächeln von meinen Wangen.

 »Das kommt schon wieder in Ordnung«, versuchte sie, mich aufzumuntern. »Das verspreche ich dir. Es wird alles gut.«

 Wie gerne würde ich ihr glauben.

 »Vorhin«, schluchzte ich, »hatte ich so ein komisches Gefühl … Ich glaube, ich habe das Baby unter Stress gesetzt, und das hat …«

 Jenna sah mich entsetzt an. Ich richtete mich vorsichtig auf und ging ins Bad. Jenna wartete vor der Tür. Kurz darauf konnte ich Entwarnung geben:

 »Falscher Alarm«, verkündete ich mit zittriger Stimme.

 Jenna schloss seufzend die Augen und ich verspürte wieder ein wenig inneren Frieden.

 Wenn man einfach so untätig daliegt, hat man zu viel Zeit zum Grübeln. Bald stand der nächste Arztbesuch an, und was auch immer in den nächsten Wochen geschehen würde, es war an der Zeit, dass ich das Zepter selbst in die Hand nahm und Entscheidungen traf. Als Erstes musste ich zurück in meine Wohnung, ich durfte meinen Freunden nicht ewig auf die Nerven gehen.

 Was am Tag zuvor passiert war, durfte sich nicht wiederholen. Der Druck, es Nicholas zu sagen, raubte mir meine ganze Energie. Ich musste es ihm so schnell wie möglich mitteilen, ich kam nicht darum herum, denn er war der Vater von Mini-Me, und Mini-Me würde in vier Monaten zur Welt kommen. Schon bald musste ich meine Bedürfnisse denen des Babys unterordnen. Auch wenn ich überhaupt keine Lust hatte, das, was auf mich zukam, mit ihm zu teilen, blieb mir doch keine andere Wahl.

 Ich hatte überlegt, es ihm durch die Blume zu sagen. Ihr wisst schon, ich wollte mich langsam an das Thema herantasten und mir seine Reaktion einprägen, damit ich mich bis zu meinem letzten Atemzug daran erinnern konnte. Doch als Sophia auftauchte, hatte ich mich vergessen. Also traf ich am nächsten Tag in meiner Einsamkeit und zur Untätigkeit verdammt eine Entscheidung.

 Handy.

 Kontakte.

 Nicholas Leister.

 Ich bin schwanger.

 Senden.

 Problem gelöst.

 Ich bereute es schon in dem Moment, in dem ich auf Senden klickte. Findet ihr das feige?

 Ich starrte auf das Display. Mir stockte der Atem.

 Fünf Minuten später klingelte es.

 Immer wieder.

 Ich nahm das Telefon mit zwei Fingern, ich wollte es am liebsten gar nicht anfassen und warf es ans Fußende.

 Verflucht! Warum war ich auf einmal so verzagt?

 »Jenna!«, rief ich atemlos.

 Sie kam sofort herbeigeeilt, um zu sehen, was los war.

 »Können wir irgendwohin gehen?«, fragte ich und stand auf. Ich wollte mir am Kleiderschrank etwas zum Anziehen raussuchen.

 »Was machst du da?«, fragte sie alarmiert. »Geh zurück ins Bett!«

 Noch bevor sie es registriert hatte, war ich schon in meine Leggings und einen Pullover geschlüpft.

 »Ich möchte unbedingt in die Eisdiele, in der wir neulich waren.«

 Ich zog die Schuhe an.

 »Ich habe solch eine unbändige Lust auf Eis. So stark waren die Gelüste noch nie. Bitte lass uns fahren. Ich verspreche, ich bleibe im Auto sitzen, aber ich muss hier raus.«

 Jenna zögerte, aber ich ließ nicht locker, und so gab sie schließlich nach. Wir stiegen ins Auto, und erst als wir das Haus hinter uns gelassen hatten, konnte ich wieder frei atmen.

 Ich strich mir ein paarmal nervös über den Bauch.

 Ach, Mini-Me, dein Vater wird mich umbringen.

 Jennas Handy begann genau in dem Moment zu läuten, in dem sie für mich das Eis holte. Ich nahm es mit zittrigen Händen und stellte es auf lautlos, obwohl ich genau wusste, dass das nicht in Ordnung war.

 Oh Mann, ich hatte die Bombe platzen lassen, und nun lief ich davon.

 Als Jenna mir das Eis brachte, aß ich nur ein paar wenige Löffel. Ich sagte ihr, ich hätte keinen Appetit mehr, mir sei speiübel. Ich wusste, der Grund war nicht die Schwangerschaft, sondern meine Angst.

 »Dann bringe ich dich jetzt nach Hause«, sagte sie und steckte den Zündschlüssel ein.

 »Nein!«, rief ich so laut, dass sie zusammenzuckte. »Warum gehen wir nicht ins Kino? Das kann ich doch, oder nicht? Man sitzt die ganze Zeit ruhig da und schaut sich einen Film an …«

 »Wenn du einen Film sehen möchtest, streamen wir einen, Noah. Du kannst nicht durch die Gegend turnen, du sollst im Bett bleiben, also nein.«

 »Jenna!«, flehte ich verzweifelt. »Wenn ich noch eine Stunde länger in diesem Zimmer ausharren muss, werde ich verrückt. Jetzt tu mir schon den Gefallen!«

 Sie verzog das Gesicht.

 »Seit du schwanger bist, bist du unerträglich. Habe ich dir das schon gesagt?«

 »Nicht nur einmal, aber jetzt lass uns losfahren, komm«, trieb ich sie an.

 Als wir am Kino ankamen, stellten wir fest, dass der Film erst in einer halben Stunde anfing. Wir blieben solange im Auto sitzen.

 »Ich gebe Lion Bescheid, dass es später wird. Bestimmt hat er sich schon gefragt, wo wir stecken.«

 Ich riss ihr das Telefon aus der Hand, bevor sie die vielen verpassten Anrufe sah.

 »Was ist denn bloß mit dir los?«, entfuhr es ihr. Ich hatte den Bogen eindeutig überspannt. »Gib mir das Handy!«

 Shit.

 »Das mache ich, aber du musst versprechen, dass du nicht wütend auf mich wirst. Ich bin mit den Nerven am Ende und brauche dich.«

 Jenna hatte offenbar eine Eingebung.

 »Was hast du getan?«, fragte sie. Sie war kurz davor, die Beherrschung zu verlieren. »Warum sind wir auf der Flucht, Noah?«

 »Wir sind nicht auf der Flucht … wir … verstecken uns nur«, meinte ich kleinlaut.

 Wütend nahm sie mir das Telefon ab und blickte auf das Display.

 »Fünfzehn verpasste Anrufe von Nicholas!«, kreischte sie. Sie sah mich verständnislos an. »Und zehn von Lion! Was zur Hölle hast du getan?«

 Ich vergrub den Kopf in den Händen, und Jenna zog sie weg, damit sie mir ins Gesicht sehen konnte.

 »Hast du’s ihm gesagt?«

 »Kann man so sagen, ja …«

 Jennas braune Augen blitzten vor Zorn. Sie wartete auf eine Erklärung.

 »Sagen wir, ich habe ihm eine Nachricht zukommen lassen.«

 »Mit der Bitte um ein Gespräch?«

 Ich rückte nicht gleich mit der Sprache raus.

 »Mit der Info, dass ich schwanger bin.«

 Jenna riss entsetzt die Augen auf.

 »Noah!«, rief sie fassungslos. »Bist du verrückt geworden? Wie kannst du so was tun?«

 »Er hat bekommen, was er verdient. Ich wollte es ihm nicht persönlich sagen, Jenna, ich habe Angst vor seiner Reaktion. Beim Telefon liegen Kilometer zwischen uns, nenn es Sicherheitsabstand.«

 »Er wird die Wände hochgehen! Hast du noch mehr gesagt? Was hast du genau geschrieben?«

 »Ich bin schwanger, was sonst«, erwiderte ich achselzuckend. »Jetzt schau mich nicht so an, ich habe es auch auf ziemlich uncharmante Weise erfahren, schon vergessen?«

 Jenna ging nicht auf meinen Kommentar ein.

 »Aber hast du ihm gesagt, dass es sein Kind ist?«

 Ich hielt inne.

 »Das liegt doch auf der Hand«, erwiderte ich, aber kaum hatte ich es ausgesprochen, war ich nicht mehr so überzeugt.

 »Wir reden hier von Nicholas.«

 Fuck! Dachte er, dass Mini-Me von einem anderen war?

 Ich war schockiert gewesen, als ich erfuhr, dass ich im vierten Monat war, weil man mir nichts ansah. Sicher war Nicholas davon überzeugt, dass es nicht sein Kind sein konnte. Fuck! Das hatte ich nicht bedacht.

 »Gib mir dein Telefon«, bat ich Jenna. Sie zögerte keine Sekunde.

 »Ja, sprich mit ihm«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer.

 Es ist übrigens von dir.

 Senden.

 »Erledigt«, verkündete ich und lehnte mich zurück.

 Jenna riss mir das Telefon aus der Hand.

 »Es ist übrigens von dir!«, brüllte sie völlig außer sich. »Sag mal, hast du sie noch alle?«

 »Schrei mich nicht an!«, brüllte ich zurück. »Das ist der einzige Weg, der mir einfällt, um mit ihm zu reden, ohne dass es mich total runterzieht.«

 »Wir fahren jetzt sofort nach Hause«, sagte sie und fuhr los.

 »Nein, Jenna. Bitte nicht!«, flehte ich. »Bitte gib ihm Zeit, das zu verarbeiten, gib mir Zeit. Halt an, um Himmels willen, halt an!«

 »Du spinnst«, sagte sie nur. Weil sie das Telefon noch in der Hand hatte, sah sie den eingehenden Anruf und ging sofort dran.

 »Jenna!«, rief ich hysterisch.

 Sie beachtete mich nicht.

 »Ja, sie ist bei mir«, sagte sie zu der Person am anderen Ende. »Sag ihm, er soll sich beruhigen. Nein, Lion, wir beide reden später, ich will nicht, dass sie sich noch mehr aufregt. Das ist nicht gut für das Baby. Sag ihm das!«

 Shit, das regte mich in der Tat noch mehr auf.

 »Wir sind in fünf Minuten da.«

 Ich starrte nach draußen und hatte das Gefühl, als brächte man mich nach Guantánamo.

 Als Jenna vor dem Haus parkte, war mir, als ob sich mein gesamtes Blut an einer Stelle meines Körpers konzentrierte. Ich begann zu zittern, weil ich nicht wusste, wie er reagieren würde. Ich hatte Angst, dass das alles kein gutes Ende nahm, dass er am Ende bei Sophia bleiben und ich mein Baby und den Menschen verlieren würde, den ich liebte.

 Ich wollte gerade aus dem Auto aussteigen, da tauchte Nicholas bereits im Hauseingang auf. Er sah mich auf eine Weise an, dass ich am liebsten im Erdboden versunken wäre. Instinktiv flüchtete ich mich wieder ins Auto und verriegelte die Tür. Mein Gott, was war ich für ein Feigling! Ich fühlte mich wie eine Idiotin, als Jenna mit verschränkten Armen durch das Seitenfenster schaute und den Kopf schüttelte.

 Nicholas stellte sich neben das Auto und beobachtete mich. Auch wenn er so tat, als wäre er die Ruhe in Person, war er offenkundig außer sich. Er deutete mit dem Finger auf die Tür.

 »Mach auf.«

 Ich schüttelte den Kopf. Sicher schaute ich ihn an wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wird.

 Nick stützte die Hände auf den Wagen und versperrte mir die Sicht.

 »Darf ich wenigstens zu dir in den Wagen steigen?«, fragte er nach einer Weile. Wahrscheinlich hatte er überlegt, wie er an mich herankommen könnte.

 Jenna zog den Schlüssel aus der Tasche und warf ihn Nick zu, der ihn in der Luft auffing. Er ging um das Auto herum zur Fahrerseite. Ich warf Jenna einen bitterbösen Blick zu. Sie entschuldigte sich mit einem angedeuteten Lächeln und zog Lion, der Nick begleitet hatte, ins Haus.

 Nick öffnete die Tür, stieg ein und ließ wortlos den Motor an.

 »Leg den Gurt an«, befahl er, während er vom Parkplatz fuhr und in die Straße einbog.

 Mann, warum explodierte er nicht? Warum sagte er nicht wenigstens was? Dieses Schweigen war nicht zum Aushalten.

 Nach ein paar Minuten entschloss er sich zu reden.

 »So was per Handy zu schreiben, fällt auch nur dir ein«, schimpfte er. Er atmete tief durch. Offenbar musste er Dampf ablassen, wollte aber nicht auf mich losgehen.

 »Ich wollte eben originell sein«, erwiderte ich.

 Er wandte sich mir zu. Seine Halsschlagader pochte.

 »Mich hätte fast der Schlag getroffen. Was hast du dir nur dabei gedacht?«, fragte er gereizt.

 Mini-Me reagierte auf seine Stimme mit einem leichten Beben, genau wie am Abend zuvor. Ich fand es erstaunlich, dass es das nur machte, wenn Nick anwesend war. Vermutlich hatten sich die Schmetterlinge in meinem Bauch vereint und in ein Baby verwandelt. Instinktiv legte ich die Hand auf meinen Bauch und das blieb dem Hitzkopf neben mir natürlich nicht verborgen. Sein Blick wanderte kurz zu meinem Bauch, bevor er ihn wieder auf die Straße richtete.

 Ich ließ seine letzte Frage unbeantwortet. Irgendetwas sagte mir, dass es besser war, wenn ich den Mund hielt. Nicholas war aufgewühlt, und es tat ihm gut, dass er sich auf das Fahren konzentrieren musste, bevor er es mit mir aufnahm.

 Eine halbe Stunde später stellte ich fest, dass wir auf dem Weg zum Strand waren. Als wir dort ankamen, überkam mich ein friedvolles Gefühl, und ich begann mich zu entspannen. Nick schien es genauso zu gehen. Nachdem er eine Weile das Spiel der Wellen betrachtet hatte, schaute er mir in die Augen.

 »Ich werde also Vater?«, sagte er, und ich sah die Angst in seinen strahlend blauen Augen.

 Es durchzuckte mich. Wahnsinn, dieser gut aussehende Mann war der Vater meines Kindes!

 »Wenn alles gut geht … werden wir Eltern«, erwiderte ich nervös.

 »Ich kann es nicht fassen. Wie ist das möglich?«

 Ich verzog das Gesicht.

 »Der Frage möchtest du nicht wirklich nachgehen, Nick, glaub mir«, erwiderte ich genervt. Ich hatte es ihm nicht verziehen.

 »Darf ich?«, fragte er, ohne auf meine Bemerkung einzugehen.

 Er streckte seine Hand aus, hielt jedoch inne, um meine Antwort abzuwarten.

 Ich fasste sie und legte sie auf meinen Bauch. Unsere beiden Hände übereinander … Es war ein unglaublich schöner Moment, an den ich mich trotz der Umstände und all der Wunden in meiner Seele für immer erinnern würde. Nick schob meinen Pullover hoch und legte seine Hand auf meine nackte Haut. Mein ganzer Körper fing an zu glühen.

 »Im wievielten Monat bist du?«, fragte er, während er wie in Trance weiter meinen Bauch streichelte, sichtlich verzückt von dem, was unter meiner erhitzten Haut heranwuchs. Habe ich schon mal erwähnt, dass seine Hand auf meinem Nabel mich heißmachte? Und wie.

 »Im fünften«, erwiderte ich keuchend, als seine Finger etwas zu weit nach unten wanderten. Ich stoppte seine Hand, das war zu viel. Mit der anderen Hand zog ich rasch den Pulli herunter.

 »Genug Tuchfühlung«, sagte ich.

 Nick sah mich amüsiert und zugleich eindringlich an.

 »Bewegt es sich schon?«, fragte er.

 »Nein, aber das dauert sicher nicht mehr lange … Ich habe bisher nur ein Kribbeln verspürt, als würden Tauben herumflattern, verstehst du, was ich meine?«

 Nick lachte über meinen eigenwilligen Vergleich und ich sah ihn beklommen an. Zwischen uns waren zu viele unterdrückte Spannungen, mehr, als ich ertragen konnte.

 »Seit wann weißt du es, Noah?«, sagte er unvermittelt.

 Ich hielt es für besser, diesmal die Wahrheit zu sagen.

 »Seit etwas mehr als drei Wochen.«

 »Das ist eine lange Zeit. Findest du nicht, du hättest mich längst anrufen können, um es mir zu sagen?«, meinte er vorwurfsvoll. Er starrte missmutig vor sich hin.

 »Ich war wütend auf dich … Und um ehrlich zu sein, ich bin es immer noch.«

 Überrascht fuhr Nick zu mir herum.

 »Wütend? Wieso?«

 Ernsthaft? Ich kam mir vor wie im falschen Film.

 »Das ist deine Schuld«, sagte ich und deutete auf meinen Bauch. Ich hatte noch lebhaft vor Augen, wie er sich geweigert hatte, ein Kondom zu benutzen. Wie dumm kann man sein!

 Nicholas lachte.

 »Ich glaube, es wäre da schon passender, von unserer Schuld zu sprechen, Freckle.«

 »Wortklauberei«, erwiderte ich, den Blick auf das Meer gerichtet.

 Nick schien meine Antwort zu amüsieren.

 Vor unseren Augen ging die Sonne gerade so spektakulär unter, als wollte die Natur mir ein Geschenk machen und mit bunten Farben ein Bild ausmalen, das vorhin noch tiefgrau gewesen war.

 Nun wussten wir also beide Bescheid. Aber mir wollte unser letztes Gespräch nicht aus dem Kopf gehen, bevor Nick nach New York abgereist war.

 Ich hatte keine Ahnung, wie es weitergehen sollte, ich war mir nicht einmal sicher, welche Rolle Nick für mich künftig spielen sollte.

 »Ich bin müde, bring mich nach Hause«, bat ich. Auf einmal verspürte ich eine tiefe Traurigkeit.

 Nick wandte sich zu mir und seine Hand strich zärtlich über meinen Nacken.

 »Ich möchte, dass du mit mir kommst«, erklärte er. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Ich möchte, dass du deine Sachen packst und noch heute zu mir ziehst.«

 »Nein, Nicholas, ich bin bei Jenna doch gut aufgehoben, und in vier Tagen …«

 »Keine Diskussion«, unterbrach er mich und fuhr los.

 »Was hast du vor?«

 »Ich nehme dich mit zu mir.«

 Verdammt, nun ging es wieder von vorne los!

 »Und wenn ich nicht will?«

 »Es ist mein Kind in deinem Bauch, und ich sorge nur dafür, dass es ihm gut geht.«

 »Es ist mein Kind in meinem Bauch, und ich sorge in jedem Moment dafür, dass es ihm gut geht. Danke für das Gespräch«, erwiderte ich zornig.

 »Solltest du nicht das Bett hüten?«

 »Schon, aber…«

 »Bevor der Arzt kein grünes Licht gibt, bleibst du bei mir, basta.«

 Ich wollte mich wehren, aber ich hatte schlechte Karten, denn ich sollte mich ja schonen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und starrte auf die Straße.

 Er wusste erst seit ein paar Stunden von Mini-Mes Existenz, aber schon wähnte er sich im Recht, über alles bestimmen zu können.

 Tja, Mini-Me, so ist dein durchgeknallter Vater nun mal.
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 NOAH

 Wir brauchten etwa eine Stunde bis zu Nicks Apartment. Unterwegs hielten wir nur kurz bei Jenna an, um meine Sachen abzuholen. Während der ganzen Fahrt fiel kein Wort. Ich hätte eigentlich gern mit ihm geredet, aber er stellte die Musik an und hüllte sich in Schweigen.

 Grimmig starrte ich auf die Straße, auch wenn ich zugeben muss, dass ich ihm ab und zu einen verstohlenen Blick zuwarf. Ich wollte keinesfalls dastehen wie ein Dummerchen, das verzweifelt versucht, dem Vater seines Kindes aufmunternde Worte wie »Ich freue mich riesig« oder »Alles wird gut« zu entlocken.

 Es kam nichts dergleichen. Der magische Moment der Zusammengehörigkeit war am Strand zurückgeblieben; die Sonne war der Dunkelheit gewichen. Was war mit ihm los? Okay, eine solche Nachricht haute sicher jeden erst mal um, aber ich bitte euch, zu ein bisschen Small Talk sollte man doch noch in der Lage sein.

 Als er das Auto abstellte, stieg ich aus und ging direkt zum Aufzug, ohne auf ihn zu warten. Eigentlich hätte ich gar nicht weit laufen dürfen, aber das musste ich ihm ja nicht auf die Nase binden. Nick hatte keinen blassen Schimmer, welche Probleme die Schwangerschaft mit sich brachte, und ich hatte Angst davor, es ihm zu sagen. Jenna könnte ihn jederzeit anrufen und ins Bild setzen. Als wir zusammen wegfuhren, hatte sie glücklich und entspannt gewirkt, sie schien geradezu auf Wolke sieben zu schweben. Sie war offenbar tatsächlich so naiv, zu glauben, wir würden wieder das glückliche Pärchen von früher werden …

 Es war albern, klar, aber ich will nicht abstreiten, dass auch ich ein wenig darauf hoffte.

 Nicholas holte mich ein und wir fuhren gemeinsam in den vierten Stock. Er trug meinen kleinen Koffer.

 Schon beim Eintreten hatte ich das Gefühl, dass das nicht mehr mein Zuhause war … und erst recht nicht eins für Mini-Me. Die Wohnung sah völlig anders aus: Unsere Fotos, die Bilder, die wir gemeinsam ausgewählt hatten, die bunten Kissen … all das war verschwunden. Und die Möbel waren durch exklusive unpersönliche Designerstücke ersetzt worden, die total unbequem aussahen.

 Am schlimmsten war, dass ich wusste, dass Nick kein einziges Teil davon ausgesucht hatte. Jemand anderes hatte alles umgekrempelt, und sofort kam mir der unliebsame Name in den Sinn: Sophia.

 Es war wie ein Schlag in die Magengrube. Nicholas hatte mit ihr in dem Apartment gelebt wie früher mit mir. Ich ging ins Schlafzimmer, wo wir die schönsten intimen Momente unserer Beziehung erlebt hatten. In dem Bett hatte ich alles über Liebe und Sex erfahren. Er war mein Lehrmeister gewesen. Energisch wischte ich die Träne von meiner Wange. Auch dieses Zimmer war völlig verändert. Aus unserer gemeinsamen Zeit war nichts geblieben.

 Wie bei einer Diavorführung sah ich Bilder vor mir, wie Nick sie küsste, streichelte, berührte und mit ihr all die Dinge machte, die einmal mir vorbehalten waren.

 Nicholas stellte meinen Koffer auf ein Bänkchen und wandte sich mir zu.

 »Du solltest dich hinlegen.«

 Seine Worte holten mich aus dem Albtraum in die Wirklichkeit zurück.

 »Ach, sprichst du wieder mit mir?«, sagte ich. Der giftige Kommentar sollte meine Traurigkeit verbergen.

 Er ging in Habachtstellung.

 »Entschuldige, dass ich vorhin so wortkarg war. Ich musste nachdenken. Das kam alles ein wenig plötzlich. Damit hätte ich nie gerechnet.«

 »Meinst du, ich?«, erwiderte ich aufgebracht.

 »Du hattest schon mehr als drei Wochen, um dich mit dem Gedanken anzufreunden«, meinte er. Er spielte bewusst darauf an, dass ich es ihm sofort hätte sagen müssen.

 »Entschuldigung, dass ich nicht gleich zu dir gerannt bin, als ich erfahren habe, dass in meinem Bauch ein Baby heranwächst. Ein Baby, das ich nie gewollt habe!«

 Kaum hatte ich das ausgesprochen, fühlte ich mich schuldig. Außerdem stimmte das so ja nicht. Natürlich wollte ich das Kind, mehr denn je, es gab kein Zurück. Mini-Me und ich waren miteinander verbunden, die viel beschworene Mutter-Kind-Bindung entstand schon lange vor der Geburt, wie ich jetzt am eigenen Leib erfahren konnte.

 »Glaubst du, ich habe es gewollt?«, brüllte er. Er fuhr sich nervös mit der Hand über das Gesicht. Er atmete tief ein, um sich zu beruhigen, doch offenbar nur mit mäßigem Erfolg. Nicht mehr ganz so hitzig fügte er hinzu: »Darüber sollten wir jetzt nicht streiten. Bitte leg dich hin, Noah.«

 Seine Worte hallten in meinem Kopf wider, als würden sie über einen im Hirn eingebauten Verstärker immer wieder eingespeist.

 Nick wollte das Kind nicht …

 »In dieses Bett? Ich soll mich in dieses Bett legen, in dem du es mit wer weiß wie vielen Frauen getrieben hast?«, sagte ich in einem Anfall von Wut und Eifersucht. Nein, auf keinen Fall würde ich mich mit Mini-Me da reinlegen, das konnte er vergessen.

 Mit der Antwort hatte Nick natürlich nicht gerechnet. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Und sein Schweigen bestätigte meinen Verdacht.

 Ich nahm ein Kissen und stapfte zum Sofa im Wohnzimmer, ein scheußliches Teil und so unbequem, wie ich vermutet hatte. Ich setzte mich im Schneidersitz hin und starrte auf den Fernseher, das einzige Teil, das Nick ausgesucht hatte.

 Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Nick hereinkam, zur Bar ging und sich einen Whisky eingoss. Er betrachtete eine Weile versunken die bernsteinfarbene Flüssigkeit und stellte das Glas dann auf den Tisch. Er kam zu mir und streckte die Hand aus.

 »Komm«, sagte er ruhig. »Ich reserviere dir ein Hotelzimmer.«

 Wow, dass hätte ich nicht erwartet. Meine Wut verrauchte.

 »Echt?«

 »Ich will nicht, dass du dich unwohl fühlst.«

 Ich nickte und stand auf. Was hätte ich dafür gegeben, wenn er mich umarmt hätte, ich war zwar verletzt, aber es fühlte sich alles so seltsam an … Seit wann ging Nick auf meine Launen ein? Normalerweise hätten wir uns bis aufs Blut gezofft, und jetzt umkreisten wir uns vorsichtig, bemüht, kein Wort zu viel zu sagen.

 Er packte schnell ein paar Sachen zusammen und holte meinen Koffer.

 Im Auto rief Nick im Hotel Mondrian in West Hollywood an und bestellte zu meiner Überraschung eine Suite für uns beide.

 »Das ist doch rausgeschmissenes Geld, Nicholas. Wir könnten in meine Wohnung gehen oder du setzt mich einfach dort ab. Das hier ist jedenfalls keine gute Idee.«

 Er blickte stur auf die Fahrbahn.

 »Ich brauche einen Ort, an dem ich arbeiten kann, und ich will dich in meiner Nähe haben. Das mit der Suite ist schon in Ordnung, mach dir deswegen keine Gedanken.«

 Ich seufzte, und mit einem Mal spürte ich die Müdigkeit in den Knochen, ich wollte schnellstmöglich ins Bett. Die Ereignisse des Tages hatten mich total erschöpft.

 Ich schlief noch im Auto ein und vor dem Hotel weckte Nick mich sanft. Ein Page wartete geduldig, bis wir ausgestiegen waren.

 In dem Moment fiel mir auf, wie unpassend ich mit den Leggings, dem Pullover und den Turnschuhen gekleidet war. Im Gegensatz zu dem eleganten Erscheinungsbild von Nick mit seiner Jeans, dem offenen Hemd und den schicken Bootsschuhen.

 Ich setzte mich in einen der Sessel an der Rezeption, während Nick die Anmeldeformalitäten erledigte. Ich war ein wenig beunruhigt, weil ich an dem Tag viel zu viel herumgelaufen war. Bei Jenna hatte Lion mich von A nach B getragen und jetzt … Wenn ich Nick darum bitten würde, müsste ich ihm das mit der Risikoschwangerschaft sagen, und etwas in mir sträubte sich dagegen, ihm von meinem schwachen Uterus und von meinen Eskapaden in den ersten Monaten zu berichten. Ich war so unverantwortlich gewesen … Allein bei dem Gedanken, wie viel Alkohol ich getrunken hatte, wurde mir schwindelig. Ich hatte die Signale meines Körpers nicht wahrgenommen. Ich hätte doch merken müssen, dass ich schwanger bin!

 Zum Glück für mich und Mini-Me waren die Aufzüge nicht weit, und als Nick meine Hand fasste, war ich ihm unendlich dankbar. Der Page begleitete uns zu der Suite im obersten Stockwerk und stellte das Gepäck ab, nahm das Trinkgeld entgegen und verschwand. Nun waren wir allein. Ich kam aus dem Staunen gar nicht mehr raus. Wow! Das war ja ein richtiges Apartment! Ich schritt über das glänzende Parkett und bewunderte das riesige weiße Bett mit dem schwarzen Kopfteil, den großen quadratischen Tisch mit den transparenten Stühlen, das riesige Sofa, den Schreibtisch und vor allem den fantastischen Ausblick auf die Stadt.

 Ich versuchte, mich von alldem nicht zu sehr überwältigen zu lassen. Ich musste zur Ruhe kommen. Nick hatte meinen Koffer bereits geöffnet und ich nahm den Pyjama und ging ins Bad. Eine ausgiebige Dusche würde mir helfen zu entspannen. Ich hatte keine Ahnung, wie es mit uns weitergehen sollte, die Spannung zwischen uns war eigenartig.

 Als ich in meinen Shorts und dem weiten Shirt aus dem Bad kam, lehnte Nick gedankenverloren am Tisch. Es machte mich nervös, nach so langer Zeit wieder allein mit ihm in einem Zimmer zu sein, aber ich versuchte, das Gefühl beiseitezuschieben. Ich setzte mich aufs Bett, den Rücken an das Kopfteil gelehnt, und wartete ab, was passierte. Wer würde sich als Erster vorwagen und das Schweigen brechen?

 Ich erinnerte mich an das letzte Mal, als wir allein in einem Zimmer, in einem Bett waren … Ich strich zärtlich über meinen Bauch und hielt den Atem an. Ja, Mini-Me, da kommst du gleich ins Spiel.

 »Was denkst du?« fragte er, und er sah mich dabei so eindringlich an, dass mein Herz zu rasen begann.

 »Ach, ich musste nur gerade an das letzte Mal denken … du weißt schon, als wir …«

 Nicks Miene verfinsterte sich.

 »Ich habe mich wie ein Idiot benommen. Und völlig verantwortungslos.«

 Es war offensichtlich, dass er sich Vorwürfe machte, also hielt ich mich zurück.

 »Was ist passiert, Noah?«, fragte er. Sein Blick war auf einmal kühl. »Hast du mich belogen?«

 »Was?«

 »Ich habe dich gefragt, ob du noch die Pille nimmst, und du hast Ja gesagt, also erklär mir bitte, wie du schwanger werden konntest.«

 Hatte er mich das wirklich gefragt? Ich war an dem Abend so berauscht gewesen, dass ich das nicht mitbekommen hatte.

 Es brach mir das Herz.

 »Denkst du, ich hätte das mit Absicht getan?«

 Nicholas fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht und flüchtete in eine andere Ecke des Raumes.

 »Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Als du mir geschrieben hast, dass du schwanger bist, habe ich nicht eine Sekunde gedacht, es könnte mein Kind sein. Bis dann die zweite tolle Nachricht kam.« Er öffnete die Minibar und nahm eine Flasche heraus. Ich hielt den Atem an. Was kam jetzt? »Wir haben einmal miteinander geschlafen, verdammt! Einmal in wie lange doch gleich? Einmal in anderthalb Jahren und dann gleich ein Volltreffer?«

 »Wäre es dir lieber, wenn das Kind von einem anderen wäre?« Ich erkannte mich selbst nicht mehr wieder. Am liebsten wäre ich auf der Stelle davongelaufen.

 »Nein, und das weißt du genau.«

 Ich schnaubte.

 »Du bist ein Arsch, weißt du das? Allein schon die Andeutung, ich könnte dich mit einem anderen betrogen haben … Als hätte ich irgendein Interesse daran, mit neunzehn schwanger zu werden! Weißt du, was? Ich brauche dich nicht. Ich schaffe das alles schon allein.« Das stimmte zwar nicht, aber das musste er ja nicht wissen.

 Nick sah mich an, als hätte ich ihn in seiner Ehre gekränkt.

 »Ist es das, was du willst?«, herrschte er mich an, und ich sah, wie die Ader an seinem Hals heftig zu pochen begann. Sein eisiger Blick ließ das Blut in meinen Adern gefrieren.

 »Du musst dich nicht verantwortlich fühlen. Viele Mütter ziehen ihre Kinder alleine groß, du hast genug anderes zu tun, und du hast ja mehr als deutlich gemacht, dass du mit mir nichts mehr zu tun haben willst.«

 Nick schüttelte den Kopf und lachte bitter. Natürlich empfand er noch etwas für mich, da konnte er sagen, was er wollte. Aber er hatte mir klar zu verstehen gegeben, dass er das Baby nicht wollte und bereute, dass wir noch einmal schwach geworden waren. Und ich würde ihn niemals mit einem Kind erpressen, zu mir zurückzukehren. Es würde sicher hart werden, aber ich würde mich durchschlagen.

 »Immer willst du alles allein lösen, nie lässt du dir helfen, auch wenn du auf dem Holzweg bist. Weißt du, was, mein Schatz? Du kannst einem leidtun.« Das Wort »Schatz« klang aus seinem Mund wie Hohn. »Aber lass dir eins gesagt sein, das Kind in deinem Bauch ist auch mein Kind, also sei vorsichtig, was du sagst.«

 Ich musste schlucken.

 »Willst du mir drohen?«

 »Ich werde am Leben dieses Kindes teilhaben und es wird meinen Namen tragen.«

 Warum fühlte ich mich durch diese Worte, auf die ich die ganze Zeit gewartet hatte, auf einmal unter Druck gesetzt?

 »Dem Kind wird es an nichts fehlen. Und ich treffe hier die Entscheidungen.«

 »Kein Richter würde bestreiten, dass ich wesentlich geeigneter bin, mich um unser Kind zu kümmern, findest du nicht? Du hast selbst keinen Cent und müsstest dich in allem an meinen Vater wenden.«

 Im ersten Moment war ich gerührt, weil er »unser Kind« gesagt hatte, doch damit war es schlagartig vorbei, als mir der Sinn seiner Worte aufging. Hatte er wirklich gerade das Wort »Richter« gesagt?

 »Was willst du damit andeuten?« Ich hatte einen Kloß im Hals.

 Nicholas war außer sich, mit jeder Sekunde verwandelte er sich mehr in den Nick, vor dem mir graute.

 »Ich will damit sagen, dass ich mich absichern werde. Du und ich werden nicht wieder zusammenkommen, also werden wir vor der Geburt alles Rechtliche hieb- und stichfest regeln. Am besten vereinbaren wir ein gemeinsames Sorgerecht. Und jetzt entschuldige mich bitte, ich habe ein paar wichtige Dinge zu erledigen.«

 Ohne mich eines Blickes zu würdigen, nahm er die Autoschlüssel und verließ mit einem Türenknallen den Raum.

 Ich blieb zurück mit meiner Angst. Tränen kullerten über meine Wangen. Ich fühlte mich so ohnmächtig. Er hatte recht, ich wäre auf die finanzielle Unterstützung seines Vaters angewiesen, aber ich würde nicht zulassen, dass er in meiner Gegenwart noch einmal so etwas vom Stapel ließ. Wenn er sich mit mir anlegen wollte, musste er sich warm anziehen.
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 NICK

 Ich stieg ins Auto und raste davon. Ich musste allein sein und nachdenken. Der Satz »Ich bin schwanger« trieb mich um. Ich hatte wirklich versucht, einen kühlen Kopf zu bewahren, aber das Ganze kam mir vor wie ein schlechter Scherz. Und damit nicht genug: Noah hatte mir zu verstehen gegeben, dass ich nicht Teil ihres Lebens und von dem des Babys werden sollte. Deshalb hatte sie mehr als drei verdammte Wochen gewartet, bevor sie damit rausrückte. Am Ende hatte sie es nur getan, weil Jenna ihr in den Ohren lag, da war ich mir ganz sicher.

 Ich bin schwanger.

 Ich glaube, in meinem ganzen Leben haben mich noch nie drei Worte so umgehauen. Drei einfache Worte. Beinahe wäre ich auf meinen Vordermann aufgefahren. Gott sei Dank konnte ich noch rechtzeitig bremsen. Das Handy war mir aus der Hand gefallen, und ich musste rechts ranfahren, um es wieder aufzusammeln. Dann hatte ich sie wieder vor Augen.

 Für mich brach eine Welt zusammen, es war, als saugte jemand die Luft aus meinen Lungen, das Blut aus meinen Adern und jeden klaren Gedanken aus meinem Kopf, sodass nur noch ein einziger übrig blieb: Ich bringe ihn um. Zum Glück traf die zweite Nachricht ein, bevor ich ausrastete. Nur Noah war imstande, gedankenlos Nachrichten zu schreiben wie »Ich bin schwanger« oder »Übrigens, es ist deins«.

 Ich ging in eine Bar in der Stadt, in der viele Studenten feiern gingen. Sicher, Alkohol würde nicht dazu beitragen, einen klaren Kopf zu bekommen, aber verdammt, entweder goss ich mir jetzt einen hinter die Binde, oder ich kehrte in die Suite zurück und machte dieser Verrückten klar, dass sie und das Baby mir gehörten und dass ich mich um sie beide kümmern würde.

 Die anfängliche Wut auf Noah hatte sich gelegt, als ich meine Hand auf ihren Bauch legte und mir bewusst wurde, dass darin mein Kind, unser Kind, heranwuchs. Das hätte ich nie für möglich gehalten … Auch wenn ich es immer verdrängt hatte, aber die Aussicht, dass Noah womöglich keine Kinder bekommen konnte, hatte immer wie ein Damoklesschwert über uns geschwebt, seit wir uns ineinander verliebt hatten.

 Ich trank den Scotch in einem Zug aus und bestellte gleich den nächsten.

 Hatte ich tatsächlich das Wort »Richter« in den Mund genommen?

 Ich fuhr mir mit den Händen durchs Gesicht. Die Musik und die vielen tanzenden Leute um mich herum nervten mich total. Die Theke befand sich in der Mitte des Lokals, und dort zu sitzen, war die reinste Folter. Ich stürzte den zweiten Whisky auf ex hinunter und verzog das Gesicht, weil er in der Kehle brannte.

 Noah wurde Mutter … mit neunzehn.

 In dem Moment hasste ich mich. Ich hasste mich dafür, dass ich einen solchen Fehler gemacht und sie gegen ihren Willen dazu genötigt hatte.

 Hatte ich sie genötigt?

 Nein, verdammt, das hatte ich nicht. Das war nicht nur Sex, das war Liebe. Ich hatte sie verwöhnt und sie die ganze Nacht im Arm gehalten, weil ich neben ihr aufwachen wollte. Und es hatte mich sehr verletzt, als ich am nächsten Morgen feststellte, dass sie gegangen war. Immer ergriff sie die Flucht.

 Mein krankes Hirn malte sich aus, wie unser Leben ausgesehen hätte, wenn ich Noah am Abend der verfluchten Jubiläumsparty noch angetroffen und mitgenommen hätte. Dann wäre das alles nicht passiert, keiner hätte mein Mädchen angerührt, und ich wäre jetzt bei ihr und säße nicht in einer schäbigen Bar, in der ich mich an den Gedanken zu gewöhnen versuchte, dass ich Vater wurde. Vater! Ich! Ernsthaft? Mein Leben würde sich um hundertachtzig Grad drehen, und mir blieben gerade mal vier Monate, um mich darauf vorzubereiten.

 Wie sollte es mit der Firma weitergehen? Und mit Noah?

 Als ich beim fünften Glas angelangt und schon ziemlich benebelt war, fiel mir ein Typ ins Auge, der nur ein paar Meter von mir entfernt an der Theke saß. Jede Faser meines Körpers spannte sich an. Ich ließ mich vom Hocker gleiten, marschierte los und packte ihn von hinten am T-Shirt. Er fuhr herum.

 »Was machst du hier, du Wichser?«, fuhr ich ihn an und verpasste ihm eine Kopfnuss. Meine Sicherungen waren kurz davor, durchzubrennen, wie vor eineinhalb Jahren, in der schlimmsten Nacht meines Lebens.

 Michael O’Neil schubste mich weg und sah mich unbeirrt an.

 »Ich habe dich dafür bezahlt, dass du die Stadt verlässt«, bellte ich und stürzte mich auf ihn.

 Wir stürzten beide zu Boden. Die Leute zogen sich zurück und jemand verständigte die Security. Shit! Ich würde an diesem Abend eine Menge Scheine springen lassen müssen, wenn ich nicht ernste Schwierigkeiten bekommen wollte. Ich schob den Gedanken beiseite und verpasste ihm einen Hieb in die Rippen. Er konterte mit einem Kinnhaken. Ich spuckte Blut und stürzte mich wieder auf ihn. Mein Killerinstinkt war geweckt. Ich würde das Problem ein für alle Mal aus der Welt schaffen.

 »Ich pfeif auf unseren Deal«, sagte er und hebelte mich mit den Beinen aus. Einen Moment lang hatte er Oberwasser. Seine Faust donnerte auf meine linke Wange, und ich spürte, wie sie aufplatzte. »Übrigens, Noah ist hübscher denn je.«

 Das Blut schoss mir in den Kopf und ich sah nur noch rot. Das Letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, dass drei Typen versuchten, mich von dem Schwein wegzuziehen. Das Ganze endete für uns beide mit einem Rausschmiss. Weil ich in der Stadt bekannt war, durfte ich mich vorher in einem der Privaträume kurz erholen und jemanden anrufen. Als Steve an der Hintertür auftauchte, merkte ich sofort, dass etwas nicht stimmte.

 »Draußen stehen Journalisten, jemand muss ihnen einen Tipp gegeben haben«, erklärte er. Ich fluchte innerlich. Das hatte mir gerade noch gefehlt.

 Obwohl ich so tat, als ob die Welt in Ordnung sei und schützend die Hände vors Gesicht hielt, konnten sie doch ein paar Fotos ergattern, bevor ich im Fond des Mercedes meines Vaters abtauchen konnte. Steve nahm alles schweigend hin, aber er war natürlich überrascht, als ich ihn bat, mich am Mondrian abzusetzen. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, was es für ein gefundenes Fressen für die Presse wäre, wenn das mit Noahs Schwangerschaft ans Licht käme. Es wäre ein waschechter Skandal, zumal die Medien davon ausgingen, dass Noah und ich Geschwister waren. Sophia würde mich umbringen. Der Skandal würde auch den Ruf ihrer Familie beschädigen und vielleicht sogar der politischen Karriere ihres Vaters schaden.

 Taumelnd stieg ich aus dem Wagen und bat Steve, mein Auto zu holen, das noch vor der Bar stand. Als ich die Suite betrat, kamen mir gleich die schlimmsten Befürchtungen. Es herrschte Grabesstille und alles war dunkel. Das konnte nur eines bedeuten … Ich schaltete das Licht ein und tatsächlich war niemand da. Ich ging zum Bett und nahm die Nachricht an mich, die auf dem Kissen lag.

 Fuck.
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 NOAH

 Als Nick gegangen war, bestellte ich mir ein Taxi. Zwei Stunden später lag ich inmitten von nicht ausgepackten Kisten in meinem Bett und futterte eine Portion Cornflakes, die ich nach langem Suchen gefunden hatte. Im Kühlschrank herrschte gähnende Leere, aber wenigstens war ich allein. Danach hatte ich mich gesehnt, nachdem ich so viele Wochen bei Jenna gewohnt hatte.

 Was hatte ich mir nur dabei gedacht, mit Nicholas in das Hotel zu gehen, als wäre alles noch wie früher. Was zwischen uns vorgefallen war, ließ sich nicht einfach auslöschen, daran änderte auch nichts, dass ich schwanger und er der Vater des Kindes war. Die Andeutungen, die er in der Hotelsuite gemacht hatte, würden mich noch länger verfolgen als all die anderen bösen Worte, die in der Vergangenheit gefallen waren.

 Wie konnte er nur glauben, dass ich so hinterhältig war und ihn mit einem Kind an mich binden wollte? Wie konnte er es wagen, mir unterschwellig damit zu drohen, dass er es mir nach der Geburt wegnehmen würde?

 Ich wollte ihn nicht mehr sehen. Die Situation an sich war schon schlimm genug, aber damit hatte er noch einen draufgesetzt. Ich versuchte, mich zu beruhigen, ich wollte Mini-Me nicht schon wieder stressen. Es kostete mich viel Mühe, aber am Ende gelang es mir, einzuschlafen. Bis um fünf Uhr morgens das Handy wie wild vibrierte.

 Ich hatte nicht vor ranzugehen. Erst jetzt hatte er gemerkt, dass ich weg war? Was hatte er denn die ganze Nacht getrieben?

 Am besten fragte ich mich das gar nicht erst.

 Ich schickte ihm eine Textnachricht.

 Lass mich in Ruhe.

 Das tat er auch. Vorerst zumindest.

 Am nächsten Morgen tauchte er bei mir auf. Ich vermute, Jenna hatte ihm die Adresse erst kurz vorher gegeben, damit er mich nicht schon in aller Herrgottsfrühe herausklingelte, aber es wäre mir lieber gewesen, wenn sie mich vorher gefragt hätte. Ich war es leid, dass sie und Lion sich in Dinge einmischten, die sie nichts angingen.

 Als ich öffnete, stand er im Anzug mit zwei Pappbechern und einer Tüte mit Gebäck vor mir. Er hatte ein blaues Auge, eine Platzwunde an der linken Wange und eine aufgeplatzte Lippe. Was für eine groteske Mischung. Er sah aus wie ein Zuhälter, der sich als Geschäftsmann ausgab.

 »Darf ich reinkommen?«

 Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Am liebsten hätte ich ihn draußen stehen lassen, aber wir mussten reden.

 Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging Richtung Bett. Ich hasste Spielchen, wenn sie nicht auf Augenhöhe stattfanden. Ich fühlte mich wie ein Kind, das von einem Erwachsenen betüdelt wird.

 »Wenn du wieder anfängst, dich zu prügeln, wird das im Sorgerechtsstreit ein Pluspunkt für mich sein.«

 »Hör auf, Noah«, unterbrach er mich und stellte die Becher und die Tüte auf die Anrichte. »Du weißt, dass ich das nicht ernst gemeint habe.«

 »Du hast doch sehr entschieden klargemacht, dass ich unfähig bin, mich um das Kind zu kümmern.«

 Nicholas fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sah sich in der Wohnung um. Ich schämte mich wegen der Unordnung. Das Loft war nicht kindgerecht und das war bestimmt auch Nicholas’ erster Gedanke gewesen.

 »Selbst mit zwei gebrochenen Armen würdest du das mit dem Baby großartig hinbekommen«, meinte er und reichte mir einen Becher. »Hier, eine heiße Schokolade.«

 Widerwillig nahm ich die Gabe an, ich hatte einen Bärenhunger.

 »Ich will nie wieder aus deinem Mund hören, dass du mir das Kind wegnimmst, verstanden?«, sagte ich, und es war mir bitterernst damit.

 »Das würde ich nie tun. Verdammt, für wen hältst du mich?«

 Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen. Am liebsten hätte ich ihn zum Teufel gejagt. Er hatte mir wieder wehgetan, er hatte den Finger in die Wunde gelegt, dorthin, wo es am meisten schmerzte. Denn wovor ich am meisten Angst hatte, war, nicht für Mini-Me sorgen zu können.

 Er setzte sich zu mir aufs Bett.

 »Schau mich an, Noah.«

 Doch ich hatte Angst, in Tränen auszubrechen, und wandte den Kopf ab. Ich wollte auf keinen Fall Schwäche zeigen.

 Er fasste zärtlich mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen.

 »Was ich gestern gesagt habe, tut mir leid«, meinte er, während sein Zeigefinger über mein Kinn strich. »Ich werde für dich da sein.«

 »Aber das willst du doch gar nicht«, erwiderte ich mit zittriger Stimme.

 Ich hatte mir nichts sehnlicher gewünscht, als wieder mit ihm zusammenzukommen, eine Familie zu gründen und noch einmal von vorne anzufangen, aber er hatte klargestellt, dass das unmöglich war. Durch meine Schwangerschaft änderte sich vieles. Es ging jetzt um Mini-Me und nicht um mich. Ich musste mich mit Nicholas Leister arrangieren, auch wenn er mich aus seinem Leben verbannen wollte.

 Meine Gefühle musste ich hintanstellen und so tun, als wäre zwischen uns alles in Ordnung. Das war die einzige Option. Allen die heile Welt vorspielen. Und Nick wusste das.

 »Komm mit mir ins Hotel«, bat er und strich mir eine Träne von der Wange.

 Ich hätte alles gegeben, um nicht in diesem Bett liegen zu müssen, sondern frei und von niemandem mehr abhängig zu sein, aber zumindest bis der Arzt sagte, dass das Baby außer Gefahr war, musste ich mich fügen.

 Also fuhr ich mit ihm zum Hotel zurück. Er half mir, mich wieder dort einzurichten, und dann entschuldigte er sich, er müsse zu LRB. Er verhielt sich seltsam, aber das taten wir beide, wir waren nicht wir selbst. Daher war ich dankbar, dass er verschwand. Bis zum Abend las ich in Sturmhöhe. Ich hatte den Roman nie sonderlich gemocht – die Figuren waren allesamt gequälte Seelen und die Handlung viel zu dramatisch für meinen Geschmack –, aber irgendetwas hatte mich gedrängt, ihn doch noch einmal zur Hand zu nehmen. Irgendwann legte ich ihn auf den Nachttisch und versuchte zu schlafen. Ich hatte nichts von Nicholas gehört, und es verletzte mich, dass er den ganzen Tag nicht angerufen hatte, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Doch er wusste ja nicht, wie kritisch es um Mini-Me stand. Alles war so schnell gegangen, dass er nicht mal gefragt hatte, warum ich das Bett hüten musste. Er wusste überhaupt erst seit eineinhalb Tagen von dem Baby, und die Tatsache, dass wir noch keine Zeit für ein offenes Gespräch gefunden hatten, zeigte, wie sehr ihn das alles aus der Bahn geworfen hatte. Ich schloss die Augen und ließ mich in Morpheus’ Arme sinken.
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 NICK

 Ich musste unbedingt Sophia treffen. Sie hatte mich nach Lions Geburtstagsfeier unzählige Male angerufen. Verständlicherweise war sie sauer, weil wir gerade mal drei Stunden miteinander verbracht hatten, seit ich in Los Angeles war.

 Ich musste die Sache ins Reine bringen. Als ich feststellte, wie wenig es mir ausmachte, die Beziehung mit Sophia zu beenden, wurde mir klar, dass es mit uns niemals funktioniert hätte. Ich hätte ihr niemals geben können, was sie brauchte. Allein Noah konnte für mich die Welt aus den Angeln heben, ich war schon hin und weg, wenn ich nur ihren Atem spürte.

 Es war ein komisches Gefühl, sie wieder an meiner Seite zu haben, und es wunderte mich, dass wir uns nicht zofften. Ich hasste sie nicht länger. In den letzten eineinhalb Jahren hatte ich meine ganze Energie darauf verwendet, sie zu hassen, nur damit ich mir nicht eingestehen musste, dass ich sie tief in meinem Innern noch liebte. Ich musste mich davon abhalten, mit wehenden Fahnen zu ihr zu eilen und sie zu bitten, es noch einmal zu versuchen. Es hatte sehr viel Selbstbeherrschung bedurft, um sie zurückzulassen und mir einzureden, ich müsste mit einem anderen Menschen ein neues Leben anfangen, aber das war alles eine einzige große Lüge, die wie ein Kartenhaus zusammengefallen war. Der ganze Hass ergab keinen Sinn mehr, die Liebe wurde wieder übermächtig. Von Stunde zu Stunde verspürte ich mehr den drängenden Wunsch, sie in meine Arme zu nehmen und nie wieder loszulassen. Ich fühlte mich erleichtert, unendlich erleichtert. Die Frau zu hassen, die ich so sehr liebte, war mir unglaublich schwergefallen. Ich musste aufhören, gegen meine Gefühle anzukämpfen, eigentlich war mein Weg immer klar gewesen, dieses Mädchen war mein Schicksal.

 Sophia hatte sich ebenfalls ein Hotelzimmer genommen, nachdem ich einen Wasserrohrbruch in meinem Apartment vorgeschützt hatte. Ich musste etwas erfinden, um Zeit zu gewinnen und meine Angelegenheiten zu regeln. Ich stellte das Auto ab und bereitete mich innerlich auf die Auseinandersetzung mit dem Menschen vor, dem ich unter gar keinen Umständen wehtun wollte. Sie öffnete mir die Tür in einem hübschen pflaumenfarbenen Kleid. Sie ahnte etwas, das sah ich. Der Satz »Wir müssen reden« hatte ja meistens nichts Gutes zu bedeuten.

 Ich trat ein, behielt das Jackett an und drückte ihr keinen Kuss auf die Lippen, wie ich es sonst zu tun pflegte. Argwöhnisch bat sie mich ins Wohnzimmer ihrer Suite. Ich ging schnurstracks zur Minibar und nahm mir einen Whisky. Sophia setzte sich auf das weiße Ledersofa und beobachtete mich. Ich vermied den Blickkontakt und genehmigte mir erst mal einen ordentlichen Schluck.

 »Du willst mich verlassen, nicht wahr?«, sagte sie unvermittelt und brach damit das unangenehme Schweigen.

 Ich sah sie an.

 »Ich glaube, wir waren nie wirklich zusammen, Soph.«

 Sie schüttelte den Kopf und starrte auf den Couchtisch.

 »Ich dachte, das mit uns würde sich allmählich entwickeln, Nicholas. Was hat sie gesagt? Was hat sie getan, dass du auf einmal deine Meinung änderst? Vor einer Woche hast du noch gesagt, dass du mit mir zusammenleben willst.«

 Verdammt, ja, das hatte ich. Ich war es leid gewesen, mich wegen Noah schlecht zu fühlen, ich wollte nicht mehr länger nachts allein aufwachen und darüber nachgrübeln, ob ich das Richtige getan hatte, als ich sie ziehen ließ …

 »Ich weiß, und es tut mir leid, ehrlich. Sophia, ich tue das nicht, weil ich dir wehtun will, aber ich kann meine Gefühle für Noah nicht länger verleugnen. Wenn ich sie nicht haben kann, will ich auch keine andere. Du hast akzeptiert, dass das mit uns eine Affäre war, mehr nicht. Dann hat sich die Sache verselbstständigt, und ich sage nicht, dass es deine Schuld ist, ich habe mich auch treiben lassen, weil es so … weil es so …«

 »Einfach war?«

 Ich schwieg. Ja, sie hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, mit Sophia hatte sich alles leicht, angenehm, richtig angefühlt, aber es fehlte die Leidenschaft, die Magie, das lodernde Begehren … Das hatte ich nur bei einem einzigen Menschen empfunden.

 »Ich möchte es lieber an dieser Stelle beenden und dir nicht irgendwann das Herz brechen.«

 Sophia lächelte traurig.

 »Wie kommst du darauf, dass du das nicht längst getan hast?«

 Sie stand auf, wandte mir den Rücken zu und verschwand im Schlafzimmer. Ich wollte ihr nacheilen, sie um Verzeihung bitten, ihr noch weitere Gründe nennen, warum das mit uns zum Scheitern verurteilt war, aber das brächte nichts. Sophia würde mich nicht drängen, nicht bitten … Wenn sie mich liebte, war das ein Irrtum, und eines Tages würde sie es merken.

 Ich war nicht der Mann ihres Lebens.

 Als ich die Suite im Mondial betrat, stieg mir gleich der Duft von Noahs Shampoo in die Nase. Nur das Licht einer Stehlampe erhellte den Raum. Noah lag im Bett, ihr Kopf mit der blonden Mähne ruhte auf dem Kissen. Allein von dem Anblick bekam ich eine Erektion. Verdammt, sie war so wunderschön!

 Mir war klar, dass ich besser verschwinden oder zumindest warten sollte, bis der Alkohol der Drinks abgebaut war, die ich nach dem Gespräch mit Sophia in der Hotelbar zu mir genommen hatte, aber auf einmal konnte ich nur an eines denken. Ich zog das T-Shirt aus und begab mich ans Fußende des Bettes. Mein Blick wanderte zu ihren Rundungen, zu den langen Beinen, zu ihren geröteten Wangen. Ich setzte mich aufs Bett und betrachtete sie eingehend. Ich hatte so lange darauf verzichten müssen! Ein tiefer innerer Friede erfasste meine Seele. Ich hatte Noah schon immer gern beim Schlafen zugesehen, aber in dem Moment hätte ich mir gewünscht, dass sie die Augen aufschlug. Verdammt, ich wollte, dass sie merkte, dass ich der Mittelpunkt ihres Lebens war, sie sollte mich wieder so ansehen, wie sie es früher getan hatte.

 Mein Blick fiel auf das Buch, das umgedreht auf ihrem Nachttisch lag. Ich nahm es in die Hand und las die Seite, bis zu der sie gekommen war.

 Ein Abschnitt fiel mir ins Auge:

 Weil Elend und Erniedrigung und Tod und alles, was Gott und Teufel verhängen konnten, uns nicht zu trennen vermochten, so tatest du, du selbst es aus eigenem freiem Willen! Nicht ich habe dein Herz gebrochen – du tatest es – und brachst dabei auch das meine. Umso schlimmer für mich, dass ich gesund und stark bin! Mag ich denn leben? Was für ein Leben wird das sein, wenn du – o Gott, würdest du noch leben wollen, wenn deine Seele tot wäre?

 Ich verzog das Gesicht. Der nächste Satz war unterstrichen:

 Auch du hast mich verlassen, aber das werfe ich dir nicht vor. Ich verzeihe dir. Verzeih du mir ebenfalls!

 Ich klappte das Buch zu und zählte bis zehn.
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 NOAH

 Ich hatte einen unruhigen Traum. Ich befand mich im Kreißsaal, und Ärzte wuselten um mich herum und riefen, es gebe Komplikationen, das Baby sei in Gefahr. Ich presste und presste, weil man es mir so aufgetragen hatte. Ich suchte verzweifelt nach dem einzigen Menschen, der mir meine furchtbare Angst nehmen konnte.

 »Das schaffe ich nicht allein … bitte … Ich brauche ihn.«

 »Mr Leister hat mitgeteilt, dass er nicht kommt. Er hat noch einmal betont, dass er weder Sie noch das Kind will.«

 Ich weinte, nicht nur wegen der höllischen Schmerzen, sondern weil ich mich so allein fühlte. Mini-Me würde gleich das Licht der Welt erblicken, doch als es so weit war, wartete ich vergeblich auf den kräftigen Schrei des Neugeborenen. Es blieb still. Ein gesichtsloses Wesen reichte mir ein Bündel in einem Tuch.

 Das Kind rührte sich nicht.

 »Es tut mir leid … es ist eine Totgeburt.«

 In dem Moment schrak ich auf.

 Es war nur ein Albtraum. Tränen rannen mir über die Wangen und mein Herz raste. Da bemerkte ich, dass ich nicht allein war. Nicholas war im Sitzen auf dem Sofa eingeschlafen. Ich zögerte keine Sekunde. Ich schlug die Bettdecke zurück, stand auf und eilte zu ihm. Als ich mich auf seinen Schoß setzte und seinen Arm anhob, um mich darunter einzuigeln, schlug er die Augen auf.

 »Noah«, sagte er benommen. Doch dann drückte er mich fest an sich.

 Immer noch am ganzen Körper zitternd, vergrub ich mein Gesicht an seinem Hals.

 »Was ist passiert? Bist du okay? Ist was mit dem Baby?«

 Ich war unfähig zu sprechen und schüttelte nur den Kopf.

 Nick fasste mein Kinn und sah mich an.

 »Warum weinst du?«, fragte er erschrocken.

 Ich schloss die Augen, als seine Finger über meine Wange fuhren und die Tränen wegwischten.

 »Ich hatte einen Albtraum.«

 Erleichtert drückte er mich fest an sich.

 »Willst du ihn mir erzählen? Das hilft manchmal.«

 Im ersten Moment fand ich den Gedanken befremdlich. Während unserer Beziehung hatte ich ihm lange Zeit verschwiegen, dass es mir schwerfiel, einzuschlafen, wenn er nicht da war. Ohne es zu ahnen, hatte er mich immer vor meinen schlechten Träumen bewahrt, denn in seiner Nähe schlief ich wie ein Murmeltier.

 »Ich war im Kreißsaal«, sagte ich leise, »und du warst nicht da.«

 Nicholas wollte protestieren, ließ mich dann aber erst mal ausreden.

 »Ich presste und tat alles, was die Ärzte verlangten … doch am Ende kam Mini-Me tot auf die Welt und ich … und ich …«

 Nick drückte mich noch fester und ich suchte Schutz in seinen kräftigen Armen. Das Bild von dem toten Baby wollte mir nicht mehr aus dem Kopf gehen.

 »Das wird nicht passieren, Noah« versicherte er und strich mir übers Haar.

 »Woher willst du das wissen?«, sagte ich und legte den Kopf auf seine Schulter.

 Nick zwang mich, ihn anzusehen.

 »Allein schon deshalb, weil nichts und niemand mich daran hindern wird, bei der Geburt an deiner Seite zu sein.«

 Ich sah ihn eindringlich an.

 »Versprichst du mir das?«, rutschte es mir heraus.

 »Ich werde von Anfang bis Ende deine Hand halten, ich gebe dir mein Wort.«

 Obwohl ich nichts anderes erwartet hatte, verspürte ich eine immense Erleichterung. Er legte die Hand auf meinen Bauch.

 »Sollte man da nicht schon etwas spüren?«, fragte er.

 »Es wächst jeden Tag«, erwiderte ich, und mir stockte der Atem, als er die Hand unter mein T-Shirt schob. »Manchmal glaube ich, es hat darauf gewartet, dass du von ihm erfährst, um sich bemerkbar zu machen.«

 »Ich kann es noch gar nicht glauben«, gestand er.

 Das war alles so überwältigend. Mini-Me, er, wir beide … Ich konnte das alles gar nicht begreifen. Das waren zu viele Veränderungen auf einmal.

 »Ich habe Angst«, erklärte ich und wünschte, ich könnte die Zeit an den Anfang zurückdrehen, als es nur ihn und mich gab und nicht die vielen Probleme und Zerwürfnisse …

 »Das ist doch völlig normal. Mir geht auch der Arsch auf Grundeis. Aber es wird alles gut, du wirst sehen«, erklärte er.

 »Und wenn nicht?«, flüsterte ich. Ich traute mich kaum, meine Ängste laut auszusprechen. »Das hätte nicht passieren dürfen, ich sollte nicht Mutter werden … mein Körper …«

 »Dein Körper ist perfekt.«

 »Nick … das Baby … ich hätte es beinahe verloren«, erklärte ich. Ich konnte ihm nicht in die Augen sehen.

 »Was soll das heißen?«

 Ich nahm all meinen Mut zusammen.

 »Erinnerst du dich an die Einweihungsparty? Als du mich nach Hause bringen musstest?«

 Nick wusste sofort, wovon ich sprach. Natürlich hatte er nicht vergessen, wie sturzbetrunken ich an dem Abend gewesen war.

 »Ich glaube, da hatte ich zum ersten Mal Anzeichen für eine drohende Fehlgeburt, und ich dachte, ich hätte meine Regel bekommen, total daneben.«

 »Jetzt mach dich nicht selbst fertig. Du wusstest doch nicht, dass du schwanger warst.«

 »Ich habe dem Baby Schaden zugefügt und jetzt muss ich seit Wochen das Bett hüten. Ich habe keine Ahnung, was der Arzt mir übermorgen beim nächsten Kontrolltermin sagen wird.«

 »Deswegen musst du also im Bett bleiben …«

 »Ich habe ein Hämatom in der Gebärmutter, und solange es sich nicht zurückbildet, darf ich praktisch nichts machen. Der Arzt hat gesagt, bei der ersten Schwangerschaft kommt das häufiger vor, und je weiter sie fortschreitet, desto gefährlicher wird es, nicht nur für das Kind, sondern auch für mich.«

 Er erstarrte.

 »Was sagst du da? Dein Leben ist in Gefahr?« Die Angst in seinem Blick versetzte auch mich in Unruhe.

 »Nur wenn ich es verliere, aber das wird nicht passieren«, erklärte ich.

 Nick wusste nicht, was er sagen sollte. Die Möglichkeit, dass er uns beide verlieren könnte, hatte ihn völlig kopflos gemacht. Er trug mich zum Bett und wanderte wie ein Tiger im Käfig im Zimmer umher.

 Als er wieder zu mir kam, wirkte er bestürzt.

 »Es tut mir leid, Noah«, sagte er und nahm mein Gesicht in seine Hände. »Das dürfte alles nicht sein. Nicht auszudenken, wenn dir etwas zustoßen würde …«

 Ich wollte ihm sagen, es ginge jetzt erst mal um das Baby und nicht um mich, mir fehlte ja nichts, doch in dem Moment küsste er mich, und die Welt stand still. Es war, als ob sein Mund Trost in meinem suchte. Nach der langen Zeit des Verzichts war ich überwältigt von der Leidenschaft. Seine Zunge fuhr über meine Lippen, und als ich sie öffnete, war ich berauscht von seinem Atem. Es durchzuckte mich und meine Hände fuhren durch sein Haar. Doch bevor wir uns vergaßen, hielt er inne. Er sah mir in die Augen.

 »Geh jetzt wieder schlafen«, sagte er keuchend. »Du brauchst Ruhe und ich …«

 Er wollte sich aus dem Staub machen, doch ich hielt ihn zurück.

 »Bleib wenigstens so lange hier, bis ich eingeschlafen bin.«

 Er schien einen inneren Kampf auszufechten. Am Ende zog er die Schuhe aus und legte sich neben mich. Er zog mich an sich und ich legte den Kopf auf seine Brust. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was geschehen war. Ich hatte keine Ahnung, wo wir standen oder wie es mit uns weitergehen würde. Ein Kuss, das hieß ja noch nichts, oder doch? Während er mir über den Kopf streichelte, schlief ich ein. Sein Herzschlag begleitete mich wie ein zartes Wiegenlied.

 Als ich am Morgen die Augen aufschlug, hörte ich, wie jemand auf einer Computertastatur tippte. Vor dem Bett befand sich ein transparenter Vorhang, der den Schlafbereich vom übrigen Raum abgrenzte. Als ich mich aufrichtete, sah ich die Umrisse von Nick, der auf dem Sofa saß und auf den Bildschirm seines Laptops starrte.

 Mir fiel der gestrige Abend wieder ein. Es war so lange her, dass ich bei Nick Zuflucht gesucht und er mich im Arm gehalten hatte, bis ich eingeschlafen war. Es war ein wunderbarer Moment gewesen, aber ich wusste nicht, woran ich war, und ich hatte Angst, zu fragen.

 Nick spürte, dass ich wach war. Er klappte den Laptop zu, stellte ihn auf den Tisch und kam zu mir.

 Ich schwieg und wartete erst mal ab. Als er sich neben mich legte und mich ansah, stockte mir der Atem.

 »Wie geht es dir?«, fragte er und strich eine Haarsträhne hinter mein Ohr.

 »Sehr gut«, erwiderte ich.

 Er nickte und stand auf.

 »Willst du mich etwa schon verlassen?«, fragte ich.

 »Ich habe eine Menge zu tun, unter anderem muss ich den besten Gynäkologen der Stadt ausfindig machen«, erklärte er und zog das Handy aus der Tasche. »Zieh dir was an. Ich lasse uns das Frühstück aufs Zimmer bringen.«

 Er warf mir einen ungeduldigen Blick zu. Ich schlüpfte rasch in ein Sweatshirt. Zehn Minuten später wurden zwei riesige Tabletts aufgefahren, mit denen man ein ganzes Regiment hätte versorgen können. Doch es verschlug mir den Appetit, dass Nick die ganze Zeit am Handy hing. Als er zu mir ans Bett kam und den halb vollen Teller sah, war er verärgert.

 »Jetzt iss«, herrschte er mich an.

 »Ich hab keinen Hunger« erwiderte ich und stocherte lustlos in dem Rührei herum.

 Wir hatten nicht über uns gesprochen und das versetzte mich in Unruhe. Mir gingen seine Worte immer noch im Kopf herum. Er könne mir nie verzeihen, hatte er gesagt. Das hatte so entschieden geklungen.

 »Hör auf, im Essen herumzustochern. Du isst ja wie ein Spatz«, meinte er genervt.

 Ich verzog das Gesicht.

 »Soll das jetzt so weitergehen?«, pflaumte ich ihn an. »Ich soll den ganzen Tag nach deiner Pfeife tanzen? Dann gehe ich lieber zurück zu Jenna.«

 Nick kochte, doch bevor er etwas erwidern konnte, klopfte es an der Tür. Kurz darauf kam Steve herein und wedelte mit Zeitschriften. Er wirkte not amused.

 »Es ist in allen Gazetten, Nicholas«, erklärte er. Er war offenbar nicht verwundert, mich dort mit einem üppigen Frühstück im Bett sitzen zu sehen.

 »Ich weiß«, sagte Nick. Er ging zu seinem Schreibtisch und Steve folgte ihm. Auch mich hielt es nicht länger im Bett.

 »Was ist in allen Gazetten?«, fragte ich und riss Steve eine Zeitschrift aus der Hand. Der war so überrumpelt, dass er es nicht verhindern konnte.

 »Nicholas Leister verfällt wieder in alte Gewohnheiten«, stand auf der Titelseite der People. Darunter war ein Foto von ihm zu sehen, wie er wutentbrannt mit einer Platzwunde an der Wange aus einem Pub stürmt. Ich wollte den Artikel lesen, doch Nick nahm mir die Zeitschrift aus der Hand. Zornig baute er sich vor mir auf.

 »Geh wieder ins Bett, Noah. Auf der Stelle«, fügte er hinzu, als ich keine Anstalten machte, ihm Folge zu leisten.

 »Erst, wenn du mir sagst, was los ist.«

 Er wurde nervös.

 »Ich sage dir alles, was du wissen willst, aber bitte geh zurück ins Bett.«

 Da war eine große Angst in seinem Blick. Ich legte mich wieder hin und das schien ihn zu beruhigen. Ich fühlte mich unwohl, weil Steve uns die ganze Zeit beobachtete.

 »Sprich mit Margot, sie wird sich darum kümmern«, befahl Nick und warf die Zeitschrift in den Papierkorb.

 »Was ist los?«, fragte Steve und deutete auf mich.

 Ich hatte noch nie erlebt, dass er derart wütend auf Nick war und sich offen gegen ihn stellte.

 »Ich erklär’s dir, sobald ich kann, bitte tu, was ich dir gesagt habe, und sprich mit Margot. Nichts aus diesem Raum darf nach außen gelangen. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist, dass die Presse Wind davon bekommt, dass Noah bei mir ist.«

 Das versetzte mir, offen gesagt, einen ziemlichen Stich, aber ich war abgelenkt, weil mich brennend interessierte, was vorgefallen war. Warum hatte sich die Presse auf Nick gestürzt? Es musste etwas Gravierendes sein, wenn der Mann, der sich seit Kindertagen um ihn gekümmert und ihn immer beschützt hatte, sich ihm auf einmal widersetzte.

 Steve überging seinen Chef einfach und kam zu mir ans Bett.

 »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

 Nick durchbohrte ihn mit seinem Blick. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Es war offensichtlich, dass ihn Steves Aufbegehren ärgerte, und vor allem, dass er bei mir am Bett stand. Steve war ein Fuchs, dem nichts verborgen blieb.

 »Mach dir keine Sorgen um mich, Steve«, versuchte ich, ihn zu beruhigen.

 Er wirkte nicht sonderlich überzeugt. Er nickte nur und verließ wortlos den Raum, ohne Nick eines Blickes zu würdigen.

 »Und was soll das nun wieder?«, fragte ich.

 Nicholas starrte zur Tür, durch die Steve gerade entschwunden war.

 »Seine Prioritäten haben sich offenbar verschoben«, meinte er ein wenig beleidigt, aber ich konnte aus seiner Stimme heraushören, dass er ihn verstand.

 »Willst du mir vielleicht endlich mal erzählen, mit wem du dich geprügelt hast und warum?«, sagte ich müde.

 Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht.

 »Ich habe in einer Studentenbar zufällig Michael getroffen«, erklärte er trotzig. Er ließ mich nicht aus den Augen, weil er meine Reaktion sehen wollte. Ich wollte meine Überraschung überspielen, aber das gelang mir nicht. Sofort war die Angst wieder da. »Wir haben uns geprügelt und sind aus dem Lokal geflogen. Irgendwer muss es der Presse gesteckt haben und jetzt wollen sie mich damit niedermachen.«

 Michael und Nick … Oh nein! Beim letzten Mal war das übel ausgegangen. Als Michael die Stadt verlassen und auch Nick sich verdünnisiert hatte, war ich die Sorge los gewesen. Ich hätte nie damit gerechnet, dass sie noch einmal aufeinandertreffen, und schon gar nicht, dass sie wieder handgreiflich werden würden.

 »Du hättest dich nicht mit ihm prügeln dürfen«, sagte ich. Es klang wie ein Tadel, dabei hatte ich nur Angst um ihn, weil ich wusste, dass er ernste Probleme bekommen würde, wenn Michael ihn anzeigte. Was damals passiert war, durfte sich auf keinen Fall wiederholen.

 Nick kam an das Fußende des Bettes. Unter dem T-Shirt zeichneten sich seine Muskeln ab.

 »Hast du ihn wiedergesehen?«

 Hatte Michael ihm etwa von unserer Begegnung neulich erzählt?

 »Ich habe ihn zufällig auf dem Campus getroffen, wir haben nur kurz ein paar Worte gewechselt, Nicholas, ich will ihn ebenso wenig sehen wie du. Ich dachte, wir wären ihn für immer los, aber offenbar hat er andere Pläne.«

 »Ich will nicht, dass du mit ihm Kontakt hast, Noah.« Seine Worte klangen wie eine Drohung.

 »Das habe ich auch nicht vor.«

 Mit der Antwort hatte er nicht gerechnet. Klar, Nick hatte ja keine Ahnung, wie Michael mich bedrängt hatte, nachdem er nach New York gegangen war. Ich wollte es ihm auch nicht erzählen, in erster Linie, weil ich glaubte, dass Michael mir nur nachgestellt hatte, um seinen Rivalen auszustechen, den er von Anfang an nicht leiden konnte – so ein albernes Jungs-Ding eben.

 »Ich will nicht, dass dieser Wichser in deine Nähe kommt«, meinte er entschieden. Er setzte sich zu mir aufs Bett. Ich nickte beklommen, weil er so eindringlich sprach. »Versprich mir das.«

 Ich blinzelte, als mir klar wurde, wie wichtig es ihm war. Das galt ja umgekehrt auch. Ich wollte auch, dass er sich von ihm fernhielt.

 »Versprochen.«

 »Gut«, sagte er und stand auf. »Ich muss jetzt ins Büro.«

 Ich war enttäuscht, aber ich konnte ja schlecht von ihm verlangen, dass er die ganze Zeit bei mir im Zimmer blieb, unter Umständen konnte sich das noch Monate hinziehen.

 »Wenn du etwas brauchst, ruf mich an. Und bitte, Noah, bleib im Bett!«, sagte er.

 Ich nickte, und kurz darauf war Nick verschwunden; er hatte versprochen, nicht allzu spät zu kommen. Und so blieb ich allein zurück und wartete.
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 NOAH

 Die beiden folgenden Nächte liefen seltsam ab. Nicholas verbrachte den ganzen Tag im Büro, und wenn er spätnachts zurückkam, schlummerte ich bereits selig. Wenn ich am Morgen die Augen aufschlug, war das Bett auf seiner Seite schon gemacht. Auf der Decke lag eine Nachricht, in der er mir einen wunderbaren Tag wünschte und mich daran erinnerte, ja nichts zu tun, was mir oder dem Baby schaden könnte.

 An dem Abend, bevor ich mein Gefängnis für den nächsten Arztbesuch verlassen durfte, zwang ich mich, wach zu bleiben. Unruhig rutschte ich auf dem Sofa hin und her. Ich war aufgewühlt. Es war alles völlig in der Schwebe, und die Tatsache, dass ich seit achtundvierzig Stunden kein vernünftiges Gespräch mehr geführt hatte, hatte mich in einen psychischen Ausnahmezustand versetzt. Ich hatte Angst vor dem, was mich in der Sprechstunde erwartete, und malte mir das Schlimmste aus. Die Zeit verging quälend langsam.

 Gegen zwei Uhr morgens öffnete sich leise die Tür. Unsere Blicke begegneten sich, und ich hatte das Gefühl, als raste ich auf einer Achterbahn dreißig Meter in die Tiefe.

 »Wieso bist du noch wach?«, fragte er überrascht und legte die Lederjacke auf die Kommode im Eingangsbereich. Mir war sofort klar, dass er nicht aus der Firma kam. Sein Outfit war zweifellos elegant, doch er trug weder eine Krawatte noch einen der Anzüge, die er sich eigens hatte aus seinem Apartment bringen lassen.

 »Moment mal«, sagte ich empört. Er nahm sich die Freiheit, auszugehen, Leute zu treffen und soziale Kontakte zu pflegen wie jeder normale Erwachsene, während ich hier eingesperrt war und niemanden hatte, mit dem ich meine Ängste und Sorgen teilen konnte.

 »Du solltest längst im Bett liegen«, meinte er, und zu meiner großen Überraschung hob er mich hoch, um mich dorthin zu tragen. Ich schlang die Arme um seinen Hals – ein ungewohntes Gefühl, nachdem wir uns zwei lange Tage kaum berührt hatten.

 Mein Körper bebte, und ich wünschte mir sehnlichst, wir könnten wieder die Nähe und Intimität genießen, wie früher, als wir ein Paar waren. Hatte er es schon bereut? War der Hass in ihm wieder aufgeflammt und er machte nur gute Miene zum bösen Spiel wegen des Babys?

 Er sah mir nicht mal mehr richtig in die Augen. Ich befürchtete, Michaels Rückkehr hätte all die bösen Erinnerungen und Verletzungen wieder wachgerufen, die immer noch in seinem Kopf waren und einfach nicht weichen wollten. Ich hatte Angst, Nick könnte erneut zu dem Schluss gekommen sein, dass es besser war, wenn wir getrennt blieben, und dass nichts, nicht einmal ein eigenes Kind, ihn von seinem Entschluss abbringen könnte.

 Als er mich auf das Bett legte, hielt ich mich weiter an seinem Hals fest. Ich wollte nicht, dass er mich losließ, er sollte mich küssen, und als seine Lippen meine fast berührten und mir schon das Herz stolperte, sollten sich meine Befürchtungen bewahrheiten.

 »Ich kann nicht, Noah«, flüsterte er und löste sich aus der Umarmung. Ohne mich anzusehen, flüchtete er ins Bad. Mit der Abfuhr musste ich erst mal fertigwerden.

 Mir blutete das Herz. Wir waren wieder ganz am Anfang. Weinend verkoch ich mich unter der Bettdecke. Ich tat so, als sei ich eingeschlafen, als ich die Badezimmertür hörte. Mir wurde schmerzlich bewusst, dass Nick nicht an meiner Seite geschlafen und am Morgen sorgfältig das Bett gemacht, sondern auf dem Sofa übernachtet hatte, so weit von mir entfernt wie möglich.

 Der Termin beim Arzt war um zwölf, und ich wunderte mich, dass Nick im Hotelzimmer geblieben war, um dort zu arbeiten. Wortlos ging ich unter die Dusche. Später sah ich im Spiegel, dass meine Augen rot und geschwollen waren. Er sollte auf keinen Fall merken, wie sehr mich seine Zurückweisung getroffen hatte, also versuchte ich, die Spuren zu überschminken, damit ich einigermaßen anständig aussah. Es ist unglaublich, was man mit einem guten Make-up alles kaschieren kann.

 Ich fand es überhaupt nicht witzig, als ich bei der Auswahl der Klamotten feststellen musste, dass mir einige Teile nicht mehr passten. Das war vollkommen neu für mich. Ich gehörte nicht zu den Leuten, die sich auf das Bett legen müssen, um den Reißverschluss ihrer Jeans zuzukriegen. Mein Bauch war zwar noch klein, aber ich fühlte mich schon wie eine trächtige Kuh. Meine Laune war im Keller und ich knallte die Tür zu. Nick hob den Blick vom Bildschirm und sah mich neugierig an.

 »Gib mir die Autoschlüssel«, fuhr ich ihn an. Ich wollte so schnell wie möglich raus aus den vier Wänden.

 Nick runzelte die Stirn.

 »Wozu, wenn ich fragen darf?«

 Ich war fassungslos. Hatte er den Termin etwa vergessen?

 »Um zu dem Arzt zu fahren, der die Gesundheit deines Kindes überwacht, wenn es dem Herrn genehm ist.«

 In Nicks Mundwinkeln zuckte es amüsiert. Er stand auf, klappte den Laptop zu, schnappte sich die Autoschlüssel und ließ sie in der Hand kreisen.

 »Ich weiß, dass du heute einen Termin beim Gynäkologen hast, aber ich frage mich, wie du auf die Idee kommst, du würdest selbst dorthin fahren.«

 Ich musste an mich halten.

 »Ich bin sehr wohl in der Lage, Auto zu fahren, und, nebenbei bemerkt, kann ich das besser als du.«

 Nick grinste und musterte mich. Am liebsten wäre ich in dem Moment unter einer Burka verschwunden. Ich fand mich alles andere als sexy, und dass er so verdammt gut aussah, machte mich rasend.

 »Du kannst mir deine Fahrkünste ein anderes Mal zeigen, heute werde ich dich auf gar keinen Fall ans Steuer lassen«, sagte er und nahm unsere beiden Jacken. Er öffnete die Tür. »Los, ich will endlich mein Kind kennenlernen.«

 Ich war einen kurzen Moment wie gelähmt, aber dann bewegten sich meine Beine wie von selbst. Wir fuhren mit dem Aufzug direkt in die Tiefgarage. Auf dem Weg ins Krankenhaus verspürte ich trotz meiner Riesenwut das Bedürfnis, ihm etwas zu sagen.

 »Heute kann der Arzt uns sagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird«, ließ ich nebenbei fallen, als wäre es nicht wichtig. Dabei brannte ich darauf, zu erfahren, ob in mir eine Mini-Noah oder ein Mini-Nick heranwuchs.

 Nicholas drehte sich überrascht zu mir.

 »Heute?«, fragte er und konzentrierte sich wieder auf den Verkehr. Seine Hände klopften nervös auf das Steuer.

 »Ich hätte es schon früher erfragen können, aber ich wollte lieber warten«, sagte ich und schaute aus dem Fenster.

 Ich wollte ihm nicht verraten, dass mir der Gedanke, diese wichtige Nachricht ohne ihn entgegenzunehmen, unerträglich gewesen war. Er sollte nicht wissen, wie sehr ich ihn in solchen Momenten brauchte; ehrlich gesagt, brauchte ich ihn mehr denn je.

 Unvermittelt nahm Nick meine Hand, führte sie an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. Für einen kurzen Moment war die Mauer zwischen uns eingerissen.

 »Danke, dass du auf mich gewartet hast«, sagte er gerührt. Sein Blick war unendlich zärtlich. Ich hatte es ihm gar nicht sagen müssen, er kannte mich besser als ich mich selbst.

 Wir schwiegen, aber es war kein unangenehmes Schweigen. Doch schon bald ließ mir meine Neugier keine Ruhe: Ich wollte wissen, was er dachte.

 »Was wünschst du dir?«

 Nick lächelte und blickte stur geradeaus.

 »Und du?«

 »Ich habe zuerst gefragt.«

 Er blickte zu mir und grinste.

 »Ich glaube, mit Mädchen kann ich’s gut.«

 »Das kann man wohl sagen.« Ich konnte mir die spitze Bemerkung nicht verkneifen.

 Die Botschaft war angekommen, aber er ging nicht darauf ein.

 »Wenn ich mich recht entsinne, hast du das Kleine neulich mal Mini-Me genannt, nicht wahr?«

 Ich wurde rot. Stimmt, so habe ich es innerlich genannt, aber das hieß ja nicht, dass ich dabei an ein Mädchen dachte.

 »Ich weiß nicht, ob ich imstande wäre, es mit einer Miniversion von Nick aufzunehmen«, erwiderte ich zu meiner Verteidigung. Doch bei der Vorstellung, einen winzigen Nick in meinen Armen zu halten, stieg eine wohlige Wärme in mir auf.

 »Eine kleine Noah würde mich auch an die Grenzen bringen, Freckle. Manchmal habe ich echt Mitleid mit deiner armen Mutter, was sie mit dir mitgemacht hat …«

 Ich funkelte ihn böse an, obwohl ich wusste, dass er nur Spaß machte.

 »Keine Sorge, ich werde mich um unsere Tochter kümmern, egal ob sie so unerträglich ist wie du oder so selbstgefällig wie ihr Vater.«

 Nick grinste wieder bis zu den Ohren.

 »Wenn wir eine Tochter bekommen, wird sie das meistgeliebte Mädchen der Welt sein. Noah, du wirst auf diesem Planeten keinen Vater finden, der sich besser um sie kümmert als ich, darauf kannst du dich verlassen.«

 Als er das sagte, musste ich mich abwenden, damit er nicht sah, wie sehr mich seine Worte berührten.

 Ich hatte nie erfahren, wie es ist, einen Vater zu haben, der einen liebt und vor allem beschützt, aber wenn ich mir Nick mit unserer Tochter oder unserem Sohn vorstellte, wusste ich, egal was aus uns beiden werden würde, das Kind wäre immer geliebt und willkommen.

 Kurz darauf erreichten wir das Krankenhaus, und ich hatte das Gefühl, gemeinsam mit ihm dort zu sein und das Kind auf dem Ultraschall zu sehen, würde alles realer erscheinen lassen. Im Warteraum saßen viele Frauen mit ihren Partnern. Nick und ich waren die Jüngsten. Es war ein seltsames Gefühl, dort mit ihm zu sitzen. Als ich aufgerufen wurde, fasste ich unwillkürlich Nicks Hand.

 Plötzlich befiel mich wieder große Angst, was der Arzt sagen würde, vor allem jetzt, da alles viel greifbarer schien. Alles, was ich wollte, war, ein gesundes und glückliches Kind auf die Welt zu bringen, und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass mein Körper vielleicht vereitelte, dass der Wunsch Wirklichkeit wurde.

 Dr. Hubber begrüßte mich freudig, als wir das Sprechzimmer betraten. Interessiert betrachtete er Nick, der ihm mit aufgesetzter Höflichkeit begegnete. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er insgeheim schon an ihm herumkrittelte.

 »Das ist Nicholas Leister, mein … na ja, der Vater«, erklärte ich und wurde rot. Ich kam mir wahnsinnig blöd vor.

 Nicholas sagte nichts, dabei hätte es mir gefallen, wenn er, wie früher, gleich sein Revier markiert hätte. Aber in dem Moment war ich mit den Gedanken sowieso nur bei Mini-Me.

 Dr. Hubber bat mich, auf der Untersuchungsliege Platz zu nehmen, während er einige Routinefragen stellte.

 Nicholas hörte aufmerksam zu und ich sah die Fragezeichen auf seiner Stirn. Als der Arzt die Sonde in die Hand nahm und mich bat, das T-Shirt hochzuziehen, stellte er sich hinter die Liege und verfolgte jede Bewegung des Mediziners. Der Arzt trug das kalte Gel auf und fuhr mit der Sonde über meinen nackten Bauch. Ein paar Sekunden später erschien Mini-Me auf dem Bildschirm. In den zwei Wochen war das Baby deutlich gewachsen.

 Das Kind zu sehen, war jedes Mal überwältigend, aber diesmal war es unbeschreiblich. Nick war anzusehen, wie hingerissen er war, und das konnte ich gut verstehen. Es war eine Sache, zu hören, dass man ein Kind bekommt, und eine völlig andere, es mit eigenen Augen zu sehen.

 Der Gynäkologe führte wieder seine Messungen durch.

 »Ich habe gute Nachrichten«, sagte er, an uns beide gewandt. »Das Hämatom ist nahezu vollständig verschwunden, man sieht noch einen winzigen Schatten, aber der wird sich mit Sicherheit auch in den nächsten Tagen auflösen.«

 »Heißt das, das Baby ist außer Gefahr?«, fragte ich glückselig. Mir fiel ein Stein vom Herzen!

 »Wir kontrollieren das weiter jeden Monat, aber ja, jetzt ist alles, wie es sein soll«, erwiderte der Doc lächelnd. »Sie haben einen guten Job gemacht, Noah.«

 Ich ließ den Kopf zurücksinken und atmete erleichtert auf.

 »Dann kann ich also ab jetzt wieder ein normales Leben führen?«

 Bevor der Arzt antworten konnte, mischte Nick sich ein.

 »Sie haben gesagt, das Hämatom sei noch nicht ganz weg. Wäre es da nicht ratsam, wenn sie noch weitere zwei Wochen das Bett hüten würde?«

 Wie bitte?! Auf keinen Fall!

 Ich hätte Nick umbringen können.

 »Sie kann ihr normales Leben wieder aufnehmen, Mr. Leister, aber keinen Stress, keine körperliche Anstrengung. Wie ich schon bei der ersten Untersuchung sagte, es handelt sich aufgrund der Vorgeschichte und der aufgetretenen Komplikationen um eine Risikoschwangerschaft. Sie müssen sich keine Sorgen machen, aber es ist wichtig, dass Sie alles ruhiger angehen. Sie sind jetzt schon im zweiten Drittel, da geht die Entwicklung rasant voran. Das Baby ist seit dem letzten Mal gewachsen, aber es müsste schon größer sein, das heißt, es wird in den nächsten Wochen einen Schub geben.«

 Na toll, das heißt, ich werde bald aussehen wie ein wandelndes Fass.

 »Ich würde gerne eine zweite Meinung einholen, wenn das für Sie in Ordnung ist«, meinte Nick, der dem Arzt nicht traute.

 »Nick«, ermahnte ich ihn. Ich schämte mich in Grund und Boden.

 Doch der Arzt schien sich durch seine Bemerkung nicht angegriffen zu fühlen.

 »Ich habe kein Problem damit. Ich kann Sie gerne an einen Kollegen verweisen, Mr. Leister.«

 »Das ist nicht nötig.«

 Ich wäre am liebsten im Erdboden versunken. Verdammt, warum musste Nicholas sich immer einmischen. Ich wollte zu keinem anderen Arzt: Ich mochte Dr. Hubber, und er war sehr angesehen, ich hatte mich im Internet schlaugemacht, und er galt als Koryphäe auf seinem Gebiet. Nicholas übertrieb mal wieder maßlos.

 »Würden Sie gerne das Geschlecht des Kindes erfahren?«, fragte er freundlich, und die angespannte Atmosphäre löste sich.

 Nervös schaute ich zu Nicholas, der mir ermutigend zulächelte. Jetzt war ich erst recht aufgeregt.

 »Sehr gern, Herr Doktor«, sagte er und nahm meine Hand.

 Der Arzt fuhr noch einmal mit der Sonde über meinen Bauch und sagte dann nach einer gefühlten Ewigkeit:

 »Es ist ein Junge.«

 Die Welt blieb stehen und mein Herz ebenfalls.

 Ein Junge … vor lauter Rührung füllten sich meine Augen mit Tränen. Unsere Blicke trafen sich und wir dachten beide an das Gespräch vorhin im Auto zurück. Nicks Reaktion gehört zu den schönsten Erinnerungen meines Lebens, die ich für immer in meinem Herzen bewahre. Er starrte gebannt auf den Bildschirm. Dann beugte er sich unerwartet zu mir herunter und drückte mir einen Kuss auf die Lippen, den ich freudig und leicht beschämt erwiderte, da Dr. Hubber nicht mal einen halben Meter von uns entfernt war. Als er sich von mir löste und meinen Blick suchte, war es vollends um mich geschehen.

 »Tja, dann ist es ab jetzt wohl mein Mini-Me«, bemerkte er lächelnd.

 »Lass dir das mal nicht zu Kopf steigen«, erwiderte ich überglücklich.

 Auf dem Rückweg zum Hotel schmiedete ich im Kopf bereits Pläne, wie ich mein Leben wieder selbst in die Hand nehmen konnte. Ich wollte mich endlich wieder nützlich fühlen. Für einen unruhigen Geist wie mich war es ein Albtraum gewesen, fast einen Monat im Bett verbringen zu müssen.

 »Ich muss endlich wieder in die Gänge kommen, mein Gott. Ich will wieder joggen, an die Uni gehen, arbeiten …«, erklärte ich mit einem verträumten Blick aus dem Seitenfenster.

 »Hast du dem Arzt nicht zugehört?«, maulte mich Nicholas an. »Das Hämatom ist noch nicht ganz weg, du kannst nicht mal eben so dein altes Leben wiederaufnehmen.«

 Ich drehte mich zu ihm.

 »Hast du ihm nicht zugehört? Er hat gesagt, dass ich wieder ein normales Leben führen kann. Du hast gut reden, du warst ja nicht einen Monat lang ans Bett gefesselt.«

 Nicholas schnaubte und umklammerte das Lenkrad.

 »Wir müssen über mein Apartment im Zentrum sprechen … Ich weiß, du willst dort nicht sein, und das respektiere ich, aber wir müssen die Dinge auf die Reihe bringen. Das Hotel ist okay, aber dort errege ich zu viel Aufmerksamkeit, das kann ich momentan überhaupt nicht brauchen.«

 Wir?

 »Ich habe meine eigene Wohnung, die auf mich wartet, Nick, ich muss mich nur noch einrichten«, sagte ich in der Hoffnung, einen Zufluchtsort zu haben, wo ich allein sein und mich in Ruhe auf das Kommende vorbereiten konnte. »Und du hast ja dein Apartment.«

 »Wir sollen getrennt leben? Ist es das, was du willst?« Aus seinen Worten klang Schmerz – Schmerz und Wut.

 »Wir können nicht zusammenleben, ganz einfach, weil wir nicht zusammen sind.«

 Sosehr mir das auch widerstrebte, es war eine Tatsache.

 »Verdammt, Noah, die Dinge haben sich jetzt geändert, meinst du nicht?«

 Ich schüttelte den Kopf. Das war genau das, was ich nicht wollte.

 »Was sich geändert hat, ist, dass ich ein Kind erwarte, aber das heißt ja nicht zwangsläufig, dass wir wieder ein Paar werden. Ich habe es akzeptiert, dass Schluss ist, also …«

 »Also was?«, brüllte er und bog ruckartig in die Tiefgarage ab. »Ich habe Mist gebaut und jetzt werde ich mich um euch kümmern.«

 »Du willst dich kümmern?«, erwiderte ich zornig. »Du bist nicht für mich verantwortlich. Ich denke nicht daran, mit jemandem zusammen zu sein, der mir mehr als klargemacht hat, dass er mich nicht lieben und mir nicht mehr vertrauen kann. Also, alles auf Anfang. Du kannst dich mit mir gemeinsam um das Kind kümmern, aber das ist alles. Ich werde nicht mit dir zusammenleben, ich werde nicht tun, was du sagst, und ich werde mir auch keinen anderen Arzt suchen. Bis zur Geburt werde ich meine Entscheidungen selbst treffen, und wenn das Kind auf der Welt ist, finden wir einen Weg, wie wir es gemeinsam großziehen, aber in getrennten Wohnungen.«

 Ich stieg aus und schlug die Autotür zu. Das hatte ich von Anfang an befürchtet: dass Nicholas glaubte, die Schwangerschaft sei ein Trick, um ihn an mich zu binden. Aber ich wollte sein Mitleid nicht und auch nicht, dass er sich um mich kümmerte. War das sein Ernst? Sosehr es mich immer noch schmerzte, dass er mich abgewiesen hatte, so etwas würde ich nie tun! Ich würde ihn niemals zwingen, zu mir zurückzukehren.

 Nicholas sagte kein Wort, bis wir in der Suite ankamen.

 »Dein Plan ist also, dass jeder erst mal weiter sein Leben lebt … Und was ist nach der Geburt? Geteiltes Sorgerecht? Willst du das wirklich?« Er saß auf dem Bett und beobachtete, wie ich meine Sachen von den Bügeln nahm und sie auf dem Nachttisch irgendwie zusammenfaltete. Ich blickte kurz zu ihm. Er wirkte scheinbar ruhig, doch ich wusste, was sich hinter dem Blick verbarg. Was ich im Auto gesagt hatte, ging ihm gegen den Strich, und als ich es jetzt aus seinem Mund hörte, erging es mir ähnlich. »Wir müssten die Tage aufteilen, die Wochenenden, die Ferien … Willst du das wirklich? Willst du, dass unser Kind bei getrennten Eltern aufwächst?«

 Bei dieser grauenvollen Vorstellung füllten sich meine Augen mit Tränen. Ich wusste, was es bedeutete, ohne Vater aufzuwachsen. Und Nick hatte auch daran zu knabbern, dass seine Mutter die Familie verlassen hatte.

 Ich stellte mir vor, mein süßes Baby mit den großen blauen Augen und dem blonden Haar müsste auch so sehr unter einer Trennung leiden, und mein Herz krampfte sich zusammen. Es war unerträglich. Ich biss mir auf die Unterlippe, damit sie aufhörte zu zittern. Nicholas stand auf und kam auf mich zu.

 »Ich möchte mich um dich kümmern, bitte«, sagte er und strich dabei zärtlich über mein Gesicht. »Ich weiß, ich habe dir gesagt, dass ich dir nicht verzeihen kann, und die Szene geht mir nicht mehr aus dem Kopf, deine Reaktion, deine Traurigkeit … das verfolgt mich jeden Tag, seit wir getrennt sind, Noah. Die Dinge haben sich geändert, ich sehe das jetzt anders. Als ich unseren Sohn auf dem Bildschirm gesehen habe, Noah, da war ich der glücklichste Mann auf der Welt, und nicht nur weil ich ein hübsches Baby bekommen werde, sondern weil ich es mit der Frau bekomme, die mein ganzes Leben auf den Kopf gestellt hat.«

 Ich schloss die Augen, doch ich hatte den Kampf um die Selbstbeherrschung schon verloren. Eine Träne kullerte über meine Wange. Nick lehnte seine Stirn an meine und sein warmer Atem strömte in mein Gesicht.

 »Wir haben einander sehr wehgetan, Freckle, du darfst nicht glauben, ich wüsste nicht, welch verletzende Worte aus meinem Mund gekommen sind. Ja, ich wollte dich leiden sehen, so wie ich nach der Geschichte mit Michael gelitten habe, aber nie, Noah, wirklich nie, habe ich daran gezweifelt, dass du die Frau meines Lebens bist.«

 Ich öffnete die Augen.

 »Ich habe Sophia verlassen, Noah.«

 Mein Herz begann zu rasen, wenn ich an die beiden dachte, an die Nächte, in denen ich mir im Bett die Augen aus dem Kopf geheult hatte, nachdem ich sie in Zeitschriften oder im Fernsehen gesehen hatte. Nick hatte gesagt, sie würde besser zu ihm passen, sie sei reifer, klüger und was weiß ich … Das hatte ich nicht vergessen. Seine Worte wären immer ein Dorn in meinem Herzen.

 »Das hättest du nicht tun sollen.« Ich schaute an ihm vorbei, aber er fasste mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. Hastig sprach ich weiter. »Nicholas, du wirst niemals vergessen, dass ich dich mit einem anderen betrogen habe, und ich könnte es nicht ertragen, dich ein weiteres Mal zu verlieren. Ich habe zu viel Angst. Ich kann mich nicht darauf einlassen, es noch einmal zu versuchen. Die Gefahr ist zu groß, dass es schiefgeht.«

 »Lass mich dir beweisen, dass es nicht nur leere Worte sind, Noah.«

 Ich schüttelte den Kopf, und da nahm er mein Gesicht in seine Hände und küsste mich so leidenschaftlich, wie ich es mir seit unserer Trennung gewünscht hatte. Ich zerfloss förmlich, als sein Kuss inniger wurde und ich ihn wieder ganz nah spürte. Er hob mich an der Taille hoch und meine Beine umschlangen seine Hüfte. Er biss mir zart in die Lippe und küsste mich erneut. Seine Worte wirkten in mir nach, ich sah Licht am Ende des Tunnels, ganz deutlich, aber mir war klar, dass ich noch eine ganze Reihe von Hindernissen zu überwinden hatte, und ich war mir nicht sicher, ob ich das schaffte.

 Nicholas setzte mich wieder auf dem Boden ab.

 »In den letzten Tagen hast du mich gar nicht berührt … ich dachte …«

 »Ich habe dich nicht berührt, weil ich mich dann nicht mehr bremsen kann«, rechtfertigte er sich und lehnte seine Stirn gegen meine. »Ich wollte dir Raum lassen und dich nicht zu etwas drängen, das du gar nicht willst …«

 Es verschlug mir die Sprache.

 »Ich werde ein Kind mit dir haben, Noah, mit dir, und ich habe nicht vor, irgendwo anders hinzugehen.«

 Mein Gott … meinte er das ernst? Konnte ich den Worten trauen? Ich liebte diesen Mann mit Leib und Seele und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass er mich wieder so sehr liebte wie ich ihn.

 »Gehen wir es langsam an«, bat ich.

 »Noch besser: Lass uns bei null anfangen«, meinte er.
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 NICK

 Ich half Noah, ihre Sachen zusammenzupacken. Während sie hin und her lief, beobachtete ich sie, hingerissen von ihrer Schönheit. Mir war klar, dass es nicht leicht werden würde, sie davon zu überzeugen, dass ich es ernst meinte, nachdem ich sie derart vor den Kopf gestoßen hatte. Aber das war mir egal, im Innern meines Herzens hatte ich mir immer gewünscht, irgendetwas möge geschehen, das Schicksal möge sich wenden, und der Grund, der mich wieder zu ihr führte, möge gewichtig genug sein, dass ich nicht das Gefühl hatte, ich betröge mich nur selbst.

 Meine größte Angst war immer gewesen, sie endgültig zu verlieren. Als ich mir selbst einredete, es sei vorbei, und wir über ein Jahr getrennt waren, hatte ich geglaubt, das Richtige zu tun. Ich gehörte nicht zu den Menschen, die schnell verzeihen. In dem Punkt hatte Noah recht: Meine krebskranke Mutter setzte alles daran, dass ich ihr verzieh, und ich rang immer noch mit mir.

 Verzeihen, das war nur ein Wort, aber ein äußerst bedeutsames. Noah war der Mensch, dem ich mein Herz geöffnet hatte, und jetzt, nachdem ich wusste, was es hieß, so etwas Wertvolles zu verlieren, hatte mir die Chance, mit der Frau meines Lebens wieder vereint zu sein, die nötige Sicherheit gegeben, die mir zuvor gefehlt hatte.

 Bei unserer Trennung damals hatte ich alles so gemeint, wie ich es gesagt hatte, weil ich in dem Moment selbst davon überzeugt war. Ich hatte wirklich geglaubt, Noah könne durch nichts auf der Welt meine Meinung ändern, und jetzt wurde ich eines Besseren belehrt. Immer hatte ich das Gefühl, nur die zweite Geige zu spielen. Meinem Vater waren seine Geschäfte stets wichtiger gewesen als ich, und selbst jetzt, da ich die ganze Geschichte kannte, war mir klar, dass er Raffaella mehr liebte als seinen eigenen Sohn; meine Mutter, nun ja, die hatte mich verlassen, um einem anderen Mann zu folgen, für sie hatte ihr persönlicher Rachefeldzug gegen meinen Vater Vorrang gegenüber der Liebe zu mir, und Noah … Noah hatte mit weit schwerwiegenderen Problemen zu kämpfen, und sosehr sie mich auch glauben machen wollte, dass sie mich über die Maßen liebte, hatte ich es nicht wirklich glauben können, sodass ich immer mit dem Schlimmsten gerechnet und gebetet hatte, dass alles gut ausging. Ich war mir bewusst, dass die Probleme und Unsicherheiten uns am Ende an den Punkt gebracht hatten, an dem wir uns aktuell befanden, und nach fast vierundzwanzig Jahren hatte ich das Puzzleteil gefunden, das ich gebraucht hatte, um loslassen und darauf vertrauen zu können, dass Liebe möglich war und dass es einen Menschen gab, für den ich das Wichtigste auf der Welt war.

 Das Kind, das auf dem Weg war, war meine Hoffnung auf bedingungslose Liebe, und der Mensch, der mir dieses Kind schenkte, war die Frau, von der ich mir wünschte, sie möge mich von ganzem Herzen lieben. Da musste ich ihr doch verzeihen, oder? Ich musste die Vergangenheit hinter mir lassen, wenn sie mir das gab, was ich mir, ohne es zu wissen, vom ersten Moment an gewünscht hatte, seit wir uns begegnet waren …

 Ich verspürte einen tiefen Frieden in Geist und Seele. Es war, als ob sich der tosende Sturm in meinem Innern mit einem Mal verzogen hatte und eine strahlende Sonne durchgebrochen war, die mich im ersten Moment blendete. Vermutlich war das das Gefühl, das man verspürte, wenn man ehrlich verzieh. Unendliche Ruhe … bedingungslose Liebe.

 Ich trug den Koffer in ihr Loft und half ihr beim Auspacken der Kisten. Sie wuselte die ganze Zeit herum und verstaute Sachen in den Regalen. Das war mir eigentlich nicht recht. Als sie auf einen Stuhl stieg, um an ein oberes Fach zu gelangen, hätte ich beinahe einen Herzinfarkt bekommen. Ich rannte sofort hin, um sie herunterzuheben.

 »Verdammt, Noah«, entfuhr es mir, als ich sie auf dem Boden absetzte und ihr den Gegenstand abnahm, den sie dort oben deponieren wollte. »Heute ist der erste Tag, nachdem du Wochen im Bett verbracht hast. Kannst du nicht mal ein bisschen bremsen?«

 »Ich habe Hummeln im Hintern, ich kann einfach nicht ruhig sitzen bleiben, sorry«, entschuldigte sie sich und flüchtete sofort in die andere Ecke des Raumes, als hätte sie sich an mir versengt.

 »Bist du sicher, dass ich heute Nacht nicht hierbleiben soll?« Ich ließ sie nur ungern allein.

 Bevor sie antworten konnte, ging die Tür auf, und Lion und Jenna spazierten lachend mit einem Haufen blauer Luftballons herein.

 »Es ist ein Junge.«

 Ich sah überrascht zu Noah, die nur mit den Achseln zuckte. Jenna stürzte sich freudig auf sie, um sie zu umarmen, und die Ballons stiegen hoch bis an die Decke. Lion streckte mir mit einem debilen Grinsen einen hellblauen Bären entgegen.

 »Daddy … wer hätte das gedacht«, meinte er, und bei dem Wort verspürte ich einen Kloß im Hals.

 Mein Gott … ich würde bald Vater werden, ich sollte mich allmählich an den Gedanken gewöhnen.

 »Das muss gefeiert werden!«, rief Jenna. Sie klatschte in die Hände und zog mich kurz darauf am Arm. »Wenn ich nicht Taufpatin werde, werde ich deinem Sohn von deinen Schandtaten berichten«, flüsterte sie mir ins Ohr. Ich zog sie am Haar. »Wo wollt ihr hingehen? Restaurant oder Bar? Oder wir verschwinden gleich für das ganze Wochenende. Für mein Kind ist mir nichts zu teuer.«

 Ein Blick von Noah genügte, und mir war klar, das war keine gute Idee. Das mit dem Kind war überraschend gekommen, und sosehr ich mich auch freute, Noah wollte einfach das Gefühl haben, dass alles so war wie immer. Endlich konnte sie ihr Leben wieder aufnehmen, sie hatte davon gesprochen, dass sie an die Uni gehen, wieder arbeiten und ausgehen wollte. Das Kind war in ihrer Aufzählung nicht vorgekommen.

 Ich wollte sie mit dem Thema auch nicht nerven, ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie sich früher oder später damit abfinden würde, aber ich hatte Sorge, dass sie vorher zusammenklappte. Und ich hoffte, dass ich an ihrer Seite war, falls es passieren sollte.

 »Wir könnten tanzen gehen«, schlug ich vor, obwohl ich Noah am liebsten Bettruhe verordnet hätte. Noah sah mich überrascht an. »Natürlich nur, wenn du es nicht übertreibst. Hast du Lust?«

 Sie strahlte mich an und für ein paar Sekunden blieb mein Herz stehen.

 »Au ja, das machen wir.« Zum ersten Mal sah ich wieder Freude in ihrem Gesicht, seit wir das Sprechzimmer verlassen hatten.

 Jenna war ebenfalls Feuer und Flamme, und während Noah sich umzog, gingen Lion und ich schon vor nach draußen. Ich genehmigte mir eine Zigarette, die erste, seit ich von meiner Vaterschaft erfahren hatte.

 »Und, wie geht’s dir damit?«, fragte Lion vorsichtig. Er zündete sich auch eine an.

 »Ich versuche, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sich mein Leben in vier Monaten grundlegend verändern wird.«

 »Und was ist mit Noah? Seid ihr wieder zusammen?«

 Ich starrte auf die Eingangstür des Hauses.

 »Ich arbeite daran«, erwiderte ich. In dem Moment tauchten auch schon die Mädchen auf. Noah hatte die Jeans gegen ein Shirtkleid, Seidenstrümpfe und hohe Stiefel getauscht. Das Haar trug sie offen und ihre Augen und Lippen waren dezent geschminkt. Sie war hübscher denn je.

 Das Verlangen, mit ihr in die Wohnung zurückzukehren und mit ihr ins Bett zu gehen, war genauso stark wie der Wunsch, ihr den Gefallen zu tun und mit ihr feiern zu gehen. Sie hingegen wirkte verhalten.

 »Alles okay?«, fragte ich. Ich hätte sie am liebsten an mich gezogen und geküsst.

 Sie nickte, ohne mir in die Augen zu sehen. Ich war mir bewusst, dass es Zeit brauchen würde, bis wir wieder locker miteinander umgehen konnten, aber ich musste einfach aller Welt zeigen, dass sie zu mir gehörte.

 Als ich losfuhr, bemerkte ich, dass Noah unruhig auf dem Sitz hin und her rutschte.

 »Was ist denn?«, fragte ich und beobachtete sie aus den Augenwinkeln.

 Sie schüttelte nur wortlos den Kopf. Aber es war offensichtlich, dass sie etwas bedrückte.

 »Noah, du kannst doch mit mir darüber sprechen.«

 »Es ist nur … Was sollen wir unseren Eltern sagen?«

 War es das, was sie so beschäftigte?

 »Noah, mach dir keinen Kopf, was die anderen sagen, okay? Unsere Eltern kennen unsere Geschichte, wir sagen ihnen, dass wir wieder zusammen sind, und wenn du so weit bist, erzählen wir ihnen das mit dem Kind.«

 »Meine Mutter wird der Schlag treffen«, sagte sie leise und starrte aus dem Fenster. »Außerdem wissen wir doch gar nicht, ob es klappt mit uns. Am besten sagen wir erst mal nichts. Man sieht es ja kaum, oder?«

 Wir schauten beide auf ihren Bauch, und in der Tat war alles unauffällig, aber das würde sich bald ändern, es war schon ungewöhnlich, dass man nichts bemerkte, wenn man nicht ganz genau hinsah, immerhin war sie schon im fünften Monat. Unseren Eltern würde das nicht verborgen bleiben und nicht nur ihnen. Plötzlich verspürte ich den Drang, Noah vor dem Gerede zu schützen, das zweifellos aufkommen würde. Offiziell war ich noch mit Sophia Aiken liiert, und wenn das mit Noah bekannt würde, gäbe es einen Skandal. Ich musste sie darauf vorbereiten, damit es sie nicht kalt erwischte.

 »Ich glaube nicht, dass wir das noch lange hinauszögern können, aber wir sagen es erst, wenn du bereit dazu bist, okay?«

 Noah nickte und kurz darauf kamen wir bei dem Club an. Der Lärm war ohrenbetäubend und ich organisierte uns eine eigene Nische. Jenna sprach die ganze Zeit nur von dem Baby, wie es heißen sollte, wo wir leben wollten, in welcher Farbe wir das Zimmer streichen würden und so weiter … Ich war ziemlich genervt. Noah stand ihr Rede und Antwort, aber selbst Lion bemerkte, dass es zu viel des Guten war.

 Als Lion und Jenna auf die Tanzfläche gingen, beobachtete Noah das Treiben aus der Ferne. Irgendwann zog Jenna sie mit auf die Piste und sie tanzten eine Weile. Ich beobachtete sie genüsslich, aber mir war klar, dass etwas nicht stimmte, als sie schon nach kurzer Zeit an den Tisch zurückkehrte.

 Sie amüsierte sich nicht.

 »Bist du müde? Willst du lieber gehen?«, fragte ich sie. Bei mir schrillten sämtliche Alarmglocken.

 Noah zwang sich zu einem Lächeln und schüttelte den Kopf.

 Wir hielten noch eine Stunde aus, dann gab ich das Signal zum Aufbruch. Noah quälte irgendetwas, sosehr sie das auch zu überspielen versuchte. Ich konnte in ihr lesen wie in einem Buch. Wir verabschiedeten uns von Lion und Jenna und begaben uns zum Auto. Noah schwieg die ganze Fahrt über. In der Wohnung hielt ich es nicht mehr aus. Ich nahm sie in den Arm und drückte sie an mich.

 »Sag, was bekümmert dich?«

 Sie schlang die Arme um mich und legte ihre Wange an meine Brust.

 »Ich glaube, das war keine gute Idee mit dem Club«, erklärte sie. »Das ist nicht mehr meine Welt … Feiern, die Nächte durchmachen, an die Uni gehen … Ich bin nicht länger ich selbst, sondern ich verwandele mich in …«

 Ich trat einen Schritt zurück, weil ich ihr in die Augen schauen wollte.

 »Du verwandelst dich in gar nichts, Noah. Nur weil du Mutter wirst, heißt das nicht, dass du ein anderer Mensch wirst.«

 Sie schüttelte grimmig den Kopf. Sie schien in ihrem Innern einen Kampf auszufechten.

 »Das stimmt nicht. Du hast Jenna doch gehört, es gab für sie nur ein Thema. Die Leute werden in mir nur noch die Mutter sehen. Ich werde nicht mehr das Mädchen sein, das ich einmal war, und das macht mir Angst, weil ich ja noch nicht mal herausgefunden habe, wer ich eigentlich bin.«

 Ich wollte nicht, dass sie sich so verrannte, ich wollte nicht, dass sie das Gefühl hatte, sie sei künftig von allem abgeschnitten.

 »Ich verspreche dir, du wirst die Frau bleiben, in die ich mich auf Anhieb verliebt habe, als du in die Küche gekommen bist und mich angegiftet hast. Die Frau, die mich um einen Ferrari gebracht hat, die mit mir das Spiel der zwanzig Fragen gespielt hat, die Frau, die Schriftstellerin werden, eine Tierauffangstation aufmachen und Surfen lernen wollte, die Frau, die geschworen hat, mich jeden Tag zu küssen, bis es nicht mehr geht, die mir einmal gesagt hat, sie könne keine Kinder bekommen … All das wirst du weiterhin sein und noch viel mehr, Noah.«

 Sie schüttelte den Kopf und schob mich weg.

 »Ich weiß, es ist schrecklich, ich liebe das Baby, das da heranwächst, ich liebe es wirklich«, gestand sie, die Augen voller Tränen, »aber ich wollte es noch nicht jetzt, verstehst du? Ich weiß ja nicht einmal, was mich morgen erwartet oder was ich einmal beruflich machen werde … Jetzt bin ich von dir abhängig, Nick, und auch wenn du beteuerst, dass du mit mir zusammen sein willst, kann ich doch nicht so tun, als hätte es die letzten Monate nicht gegeben …«

 »Noah …«, hob ich an, doch sie fiel mir ins Wort.

 »So habe ich mir mein Leben nicht vorgestellt, das habe ich so nicht gewollt. Ich weiß, es hört sich sehr traditionell an, aber ich wollte verheiratet sein, ein Haus haben, finanzielle Sicherheit, einen Job, kurzum, ein Leben, bevor ich mich entschließe, eine Familie zu gründen. Ich habe nichts davon, alles ist ungewiss, ich habe Angst, das Kind auf die Welt zu bringen und ihm nicht alles bieten zu können.«

 »Es wird alles haben, Noah, und du auch. Ich bin hier, schau mich an, ich werde nicht wieder fortgehen.«

 Wie konnte ich ihr begreiflich machen, dass ich nur eins wollte: sie glücklich sehen?

 »Aber du bist gegangen«, erwiderte sie und wich meiner Berührung aus. Ich wollte, dass sie sich beruhigte und auch wieder das Gute sah.

 »Ich musste gehen«, erwiderte ich ernst. »Diese eineinhalb Jahre, die wir getrennt waren, haben uns beide verändert, Noah. Wir waren an einem toten Punkt, wir konnten so nicht weitermachen. Damals haben wir einander nicht gutgetan. Ich habe dich nicht glücklich gemacht und du hast mir mehr wehgetan als je ein anderer Mensch.«

 Es war, als hörte sie auf zu atmen.

 »Es geht mir nicht darum, dir Vorwürfe zu machen. Ich will nur, dass du die Dinge aus einem anderen Blickwinkel siehst. Das Schicksal hat es so gewollt, dass wir wieder zusammenkommen. Das Kind hat dich wieder zu mir geführt und ich bin glücklich darüber. Das wirst du auch sein, Noah, das ist meine Aufgabe.«

 »Und wenn ich diesmal diejenige bin, die dich nicht glücklich macht?«

 Ich schüttelte den Kopf und nahm ihr Gesicht in meine Hände.

 »Das ist unmöglich.«

 Ich küsste sie auf den Mund, ich brauchte sie mehr denn je, ich wollte mit ihr Liebe machen, ganz langsam, und wieder dort anknüpfen, wo wir aufgehört hatten. Ich wollte ihre Haut spüren, sie stöhnen und immer wieder meinen Namen hauchen hören … Aber ich hatte ihr versprochen, es langsam angehen zu lassen.

 »Ich sollte jetzt gehen«, sagte ich. Noahs Wangen waren gerötet, und sie war so verdammt hübsch, dass ich all meine Kräfte aufbieten musste, um mich loszueisen. »Ich rufe dich morgen an, ja?«

 Ihr Blick rührte mich und ich küsste sie erneut. Als ich mich löste, flüsterte ich ihr ins Ohr: »Wenn ich bleiben soll, musst du es nur sagen.«

 Noah trat einen Schritt zurück.

 »Ich komme allein zurecht.«

 Das versetzte mir einen Stich, aber ich zwang mich zu einem Lächeln.

 »Gute Nacht, Freckle.«
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 NOAH

 Trotz der emotionalen Achterbahnfahrt wegen der Schwangerschaft und des aufwühlenden Gesprächs mit Nick schlief ich wie ein Murmeltier. Das Erwachen aus dem komatösen Schlaf war allerdings alles andere als angenehm.

 Ich war schweißgebadet und hatte Schüttelfrost. Kaum hatte ich die Augen geöffnet, war mir auch schon speiübel, und ich rannte ins Bad, wo ich mich übergeben musste. Dabei hatte ich am Abend kaum etwas gegessen.

 Was für ein Horror.

 Mit klebriger Stirn und zittrigen Beinen kniete ich eine Weile vor der Kloschüssel. Als ich alles ausgekotzt hatte, ging ich unter die Dusche. Das war wohl die berühmte morgendliche Übelkeit.

 Aber sollte die nicht am Beginn der Schwangerschaft auftreten?

 Alles, was das Baby betraf, war völlig anders, als ich gelesen oder vermutet hatte. Jede Frau ist anders, okay, aber, verdammt, ich dachte, wenigstens dieser Kelch sei an mir vorübergegangen.

 Ich musste zurück an die Uni, ich konnte unmöglich noch länger fehlen, und ich musste auch wieder arbeiten. Die Klausuren lagen größtenteils hinter mir und ich brauchte jetzt jeden Cent. Als ich LRB verlassen hatte, hatte Simon mir eine Stelle in seiner alten Firma angeboten, und ich hatte ihm gesagt, ich würde darüber nachdenken. Also hatte ich ihn angerufen, nachdem ich ja endlich wieder planen konnte, und er hatte gemeint, ich könnte gleich anfangen, also heute. Ich hatte Angst davor, meine Schwangerschaft zu offenbaren, aber mir blieb keine andere Wahl.

 Ich zog einen ausgestellten Rock und einen schwarzen Pulli an, ich wollte mir das Trauerspiel mit der zu engen Jeans ersparen. Die Übelkeit war wie weggeblasen, und ich hatte – so absurd es klingen mag – einen Bärenhunger auf alles, was mit T anfing: Törtchen, Tofu, Tiramisu, Tee, Tacos, Tagliatelle … Ich war so mit meinen schrägen Gedanken beschäftigt, dass ich beinahe übersehen hätte, wer draußen, an einen Mercedes gelehnt, auf mich wartete.

 »Guten Morgen, Freckle«, grüßte er und kam auf mich zu. Ich war völlig verdattert, und ehe ich mich’s versah, hatte er mir einen keuschen Kuss auf den Mund gedrückt. »Hast du Lust, mit mir zu frühstücken?«

 Ich nickte wie ferngesteuert und zehn Minuten später saßen wir in einem eleganten Café im Zentrum.

 »Na, wie fühlst du dich?«, fragte er, während ich genüsslich ein Stück Torte verspeiste und ein Glas frisch gepressten Orangensaft trank.

 »Nachdem ich mir die Seele aus dem Leib gekotzt habe? Blendend.«

 Nick war völlig perplex.

 »Was? Du hast dich übergeben? Warum hast du mich nicht angerufen?«, meinte er vorwurfsvoll.

 Ich verdrehte die Augen.

 »Glaub mir, da hättest du nicht dabei sein wollen. Außerdem wird das jetzt wohl häufiger vorkommen, und ich kann dich ja schlecht jedes Mal anrufen, wenn ich mich morgens übergeben muss. Entspann dich, Nick.«

 Er wirkte nicht sonderlich überzeugt, aber er beobachtete amüsiert, wie ich mir den Magen vollschlug.

 »Gehst du nach der Uni arbeiten?«

 Ich war inzwischen pappsatt und konnte mich ganz auf ihn konzentrieren. Wow, wie toll er wieder aussah! Warum war mir das nicht schon vorher aufgefallen? Das weckte einen ganz anderen Appetit in mir … Ich hätte auf der Stelle ein Sahnetörtchen gegen das andere austauschen können. Mein Gott, ich sollte mich schämen für meine schmutzigen Gedanken!

 »Ich brauche erst gar nicht zu fragen, ob du wieder für mich arbeiten willst, oder?«

 Ich legte die Kuchengabel auf den Teller und sah ihn ernst an.

 »Ich habe mir geschworen, Job und Privates nicht mehr zu vermischen, vor allem, wenn es dich betrifft.«

 Er nickte gedankenverloren, und ich war überrascht, dass er sich nicht gleich wieder aufregte, sondern einfach akzeptierte, was ich sagte.

 »Soll ich dich nach Feierabend abholen?«

 Ich überlegte.

 »Du musst nicht das Kindermädchen für mich spielen, Nick, ich kann selbst Auto fahren und so.«

 Er ging darüber hinweg.

 »Ich will es aber«, meinte er entschlossen.

 Ich wollte mich deswegen nicht streiten und bat ihn, mich um sieben abzuholen. Als er mich am Campus absetzte, wollte er mich küssen, doch ich drehte reflexartig den Kopf zur Seite, sodass seine Lippen auf meiner Wange landeten. Ich stieg rasch aus. Es fiel mir immer noch schwer, so zu tun, als wäre nichts gewesen, und ich wollte langsam machen. Ich wusste nur zu gut, wie schnell die Küsse von Nicholas Leister süchtig machten … und auf diese Art von Abhängigkeit hatte ich keinen Bock.

 Es war seltsam, in die Alltagsroutine zurückzukehren. Niemand schien etwas zu bemerken, und ich konnte erst mal so tun, als wäre alles beim Alten. Es war wie eine barmherzige Lüge. Ich plauderte mit meinen Kommilitonen, ich erklärte den Professoren, ich sei krank gewesen, und als ich bei meiner neuen Arbeitsstelle eintrudelte, hatte ich schon fast vergessen, dass ich schwanger war. Es handelte sich um eine kleine Firma, und ich stellte fest, dass ich dieselben Aufgaben hatte wie bei LRB, außerdem waren die Leute echt nett.

 Ich war froh, wieder einfach nur Noah zu sein und mich nicht wie ein überdimensionales Überraschungsei zu fühlen.

 Am Abend war ich total erschöpft. Jetzt, wo ich nicht mehr den ganzen Tag im Bett lag, fiel mir auf, dass ich nur noch halb so viel Energie hatte wie früher. Und so war ich dankbar, dass Nick auf mich wartete und ich nicht selbst fahren musste.

 »Und, wie war dein Wiedereinstieg?«

 »Sehr inspirierend. Keiner hat was gemerkt.« Das hatte etwas zu überschwänglich geklungen. Ich ignorierte Nicks skeptischen Blick.

 Wir schwiegen für einen Moment, dann ließ Nick die Katze aus dem Sack.

 »Ich werde New York den Rücken kehren, die Wohnung verkaufen, um mit dir hier in Los Angeles zu leben.«

 »Was?« Ich starrte ihn ungläubig an. New York, das war doch sein Leben, seine berufliche Zukunft, alles …

 »Ist das nicht eine geile Vorstellung?« Er wirkte verloren, weil ich nicht gleich in Beifallsstürme ausbrach. Er streckte die Hand aus, um mein Kinn zu fassen.

 Ich drehte den Kopf weg.

 »Du solltest die Entscheidung nicht so übereilt treffen. Du denkst, es ist alles in Butter, wir kommen einfach wieder zusammen, und das war’s, aber denk daran, wie wir uns letztes Mal gegenseitig zerstört haben. Was veranlasst dich, zu glauben, diesmal würde es anders laufen?«

 »Wir bekommen ein Kind, Noah«, sagte er und äffte mich dabei nach.

 »Das ist kein Grund, alle Brücken hinter dir abzubrechen. Du versuchst, es zu erzwingen, aber so funktioniert das nicht. Nicht mit mir.«

 Nicholas schüttelte den Kopf und fluchte leise.

 »Ich bin bereit, noch einmal von vorne anzufangen, und ich weiß, es wird funktionieren. Ich weiß nicht, welcher Teufel dich geritten hat, ich dachte, du freust dich, ich tue alles, was man von mir in der Situation erwartet.«

 »Genau, was man von dir erwartet, nicht, was du willst.«

 »Ich will mit dir zusammen sein«, erwiderte er wütend.

 Ich schüttelte den Kopf. Wir waren bei meiner Wohnung angekommen.

 »Das stimmt nicht, ich glaube, du tust das, weil es sich so gehört.«

 Ich wollte ins Haus flüchten, doch Nicholas hielt mich zurück.

 »Warum musst du immer alles so kompliziert machen. Wir bekommen ein Kind, wenn das kein Grund ist, neu anzufangen, du musst es nur endlich akzeptieren …«

 »Ich habe dich angefleht, zu mir zurückzukehren, aber du hast mich auflaufen lassen«, unterbrach ich ihn. »Ich freue mich, dass unser Kind beide Eltern hat, und ich bin sicher, dass du der beste Daddy der Welt bist, aber das wird auch vorerst das Einzige sein, Nicholas.«

 »Du weißt genau, dass ich das niemals akzeptieren werde.«

 Ich kannte ihn, das war nicht nur so dahergesagt. Aber ich tat das für ihn, er war nie hundertprozentig glücklich an meiner Seite, wir hatten uns zeitweise das Leben zur Hölle gemacht. Ich wollte nicht wieder in eine toxische Beziehung stolpern. Es war besser, wenn die Erziehung des Kindes unsere gemeinsame Basis war.

 »Ich habe dich um Zeit gebeten, ich will es langsam angehen lassen und mich ganz auf das Baby konzentrieren. Das mit uns kann warten, ich will nicht, dass du Hals über Kopf Entscheidungen triffst, die du für den Rest deines Lebens bereust.«

 »Verdammt, Noah! Warum glaubst du mir nicht, wenn ich dir sage, dass ich zu dir zurückwill?«

 »Weil du noch nicht einmal gesagt hast ›Ich liebe dich‹!«, schrie ich ihn an.

 Das war wie ein Paukenschlag. Es herrschte Totenstille. Nick sah mich hasserfüllt an. Er hatte mir noch lange nicht verziehen. Und das wusste er.

 »Das letzte Mal, als ich dir gesagt habe, dass ich dich liebe, hast du mir das Herz gebrochen. Ich habe mir geschworen, diese Worte nie wieder in den Mund zu nehmen, aber das heißt nicht, dass ich nicht für den Rest meines Lebens mit dir und dem Kind zusammen sein möchte.«

 Ich kämpfte mit den Tränen.

 »Das funktioniert so nicht, Nick. Kehr zurück nach New York, zu deiner Arbeit, denn die Bubble, in der wir in den letzten Tagen gelebt haben, ist zerplatzt.«

 Dann verschwand ich in meiner Wohnung und schloss die Tür ab.

 So weh es mir auch tat, Nick wegzuschieben, ich wusste, es war richtig. Er musste sich darüber klar werden, was er für mich empfand, und ich musste überlegen, ob es wirklich für uns beide das Beste war, wenn wir wieder ein Paar wurden.

 Ich wollte nicht, dass unser Gespräch so endete, wirklich nicht, ich wollte ihn nicht ärgern, aber für Nicholas gab es nur alles oder nichts, und ich konnte momentan nicht einfach sagen »Schwamm drüber und weiter«, ich war unsicher und er noch nicht bereit, mich von ganzem Herzen zu lieben. Die körperliche Anziehung war eine Sache, der Sex war immer super, da hatten wir noch nie Probleme gehabt, aber wenn es darum ging, uns zu lieben und gegenseitig zu respektieren, sah das anders aus. Wir konnten keine Beziehung haben, wenn Nicholas Angst hatte, sein Herz für mich zu öffnen.

 Trotz unserer Auseinandersetzung stand er am nächsten Morgen wieder vor der Tür. Er hatte zwei Pappbecher dabei und beäugte mich misstrauisch, als ich die Stufen herunterkam.

 »Hallo«, sagte er knapp.

 »Hallo«, erwiderte ich und nahm den Becher, den er mir hinhielt.

 Heiße Schokolade … Mein Kind würde schon im Mutterleib süchtig nach Zucker.

 »Ich fliege in drei Stunden. Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden.«

 Das war wie ein Dolchstoß ins Herz. Natürlich hatte ich ihm geraten zurückzukehren, aber … Ich blickte zu Boden, damit er meine Traurigkeit nicht bemerkte, doch er zwang mich, ihn anzusehen.

 »Ich tue das für dich«, sagte er und fuhr mit dem Zeigefinger über meine Wange. »Wenn ich etwas aus unserer Trennung gelernt habe, dann, dass ich dich zu nichts zwingen kann, was du nicht willst und wozu du noch nicht bereit bist.«

 Ich biss mir fest auf die Lippe.

 »Also ziehe ich mich erst mal zurück. Aber ich rufe dich jeden Tag an. Wir reden, schmieden Pläne, du erzählst mir, was dich bewegt, und umgekehrt, wir reden darüber, wie wir das Kind großziehen werden, wir überlegen uns einen Namen, kurz, wir reden über unsere Zukunft, denn ich liebe dich, Noah, ich liebe dich, und ich werde dich immer lieben.«

 Mein Herz setzte kurz aus. Ich konnte nicht glauben, was ich hörte.

 »Ich habe es vorher nicht ausgesprochen, weil ich der Ansicht bin, Liebe drückt sich nicht in Worten aus, ich dachte, es würde reichen, wenn ich dir zeige, was ich bereit bin, für dich zu tun, und im Grunde deines Herzens weißt du das auch, aber du hast eine Mordsangst. Ich verstehe das. Deswegen gehe ich. Ich werde zu allen Untersuchungen kommen und immer da sein, wenn du mich brauchst. Wir machen einen Schritt nach dem anderen, aber Noah, ich werde Teil des Lebens dieses Kindes sein. Ich kehre nach New York zurück, um alles zu regeln, und als Nächstes bereite ich meinen Umzug nach Los Angeles vor. Hast du mich verstanden?«

 Ich war sprachlos.

 Nick nahm mir den Becher aus der Hand und stellte ihn neben seinen auf das Autodach. Dann nahm er mich in den Arm. Ich spürte seine Lippen auf meinem Scheitel und sein wie wild pochendes Herz.

 »Bevor ich gehe, möchte ich dich um etwas bitten«, verkündete er. »Eigentlich um zwei Sachen.«

 Ich wartete gespannt. Er wandte mir den Rücken zu und holte etwas aus seiner Aktentasche. Als er sich wieder umdrehte, sah ich, dass es sich um eine American Express Centurion Card handelte, die man nur auf Einladung bekam.

 »Ich will, dass du die benutzt.«

 Ich rührte sie nicht mal an.

 »Nein.«

 Nicholas seufzte frustriert.

 »Das ist eine Zweitkarte, ich will, dass du damit alles kaufst, was du benötigst. Und das ist nicht nur eine Option, du wirst sie nutzen. In dem Punkt werde ich nicht nachgeben.«

 Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Plötzlich war mir schwindelig.

 »Ich habe dir gesagt, ich will nicht, dass du mich aushältst, Nicholas.«

 Nicholas’ strahlend blaue Augen funkelten vor Zorn.

 »Wie kann man nur so dickköpfig sein! Und wenn es umgekehrt wäre? Wenn du mehr Geld hättest als ich und ich unser Kind auf die Welt bringen würde, Noah? Würdest du mir dann nicht auch alles geben?«

 Keine Frage. Natürlich würde ich das tun.

 »Ich habe einen Vorschlag.« Er lehnte seine Stirn an meine. »Wenn du die Karte nicht für dich nutzen willst, nutz sie wenigstens für das Baby, ja? Kauf alles mit der Karte.«

 Okay … damit konnte ich leben. Schließlich war Nick der Vater, und warum sollte ich dem Baby die Annehmlichkeiten eines Vaters vorenthalten, der mit vierundzwanzig schon eine American Express Centurion Card hatte. Widerwillig stimmte ich zu und er war beruhigt.

 »Und was ist das Zweite?«, fragte ich.

 »Ich will, dass Steve sich um dich kümmert, wenn ich nicht da bin.«

 Ich riss die Augen auf.

 »Wie bitte? Ich brauche kein Kindermädchen, Nicholas. Ich will nicht, dass Steve mich auf Schritt und Tritt verfolgt. Das ist doch lächerlich!«

 »Tja, er ist nun mal Bodyguard, das ist seine Aufgabe, Liebes.«

 Meine Augen sprühten Funken.

 »Wieso? Warum zum Teufel willst du mir einen Bodyguard zur Seite stellen?«

 Nick sah mich ernst an.

 »Erstens, weil das dafür sorgt, dass ich in New York nicht vor Sorge umkomme. Und zweitens: Du bist schwanger und allein, und es könnte dir etwas zustoßen, das würde ich mir im Leben nicht verzeihen.«

 Ich schüttelte vehement den Kopf, aber ich wusste, er ließ sich nicht umstimmen.

 »Also gut«, gab ich nach.

 Nick sah mich gerührt an. Ich vermochte seine Reaktion nicht ganz zu deuten.

 »Dich hier allein zurückzulassen, ist echt hart, Noah.«

 Ich wollte nicht, dass er ging, aber wir mussten uns vorsehen, wir durften es nicht wieder vergeigen, nicht bei dem, was diesmal auf dem Spiel stand.

 Er drückte mich fest und gab mir einen Kuss auf die Nasenspitze. Dann streichelte er zärtlich meinen Bauch.

 »Pass auf unser Kind auf.«

 Ich nickte und ließ ihn ziehen.

 Als ich ihn wegfahren sah, bekam ich Panik, aber es änderte nichts: Es war das Beste.

 Im Verlauf der Woche verlief alles wieder in den gewohnten Bahnen. Ich ging an die Uni und behielt das mit der Schwangerschaft für mich. Nick schickte mir jeden Tag einen Strauß Blumen und ein Frühstückstablett. Ich freundete mich sogar ein wenig mit dem Boten an. In wechselnder Zusammensetzung wurde ich mit allem verwöhnt, was das Herz begehrte: Kaffee, Tee, Muffins, Croissants, Pancakes, Schokolade, Eiern, Toast … Alles immer frisch zubereitet und noch warm.

 »Du bist verrückt, weißt du das?«, sagte ich am siebten Tag nach seiner Abreise. Wir sprachen jeden Tag zweimal miteinander, manchmal auch öfter. Immer wenn er eine kleine Lücke im Terminkalender hatte, rief er an. Ab und zu versuchte ich es auch bei ihm, aber seien wir ehrlich, es war besser, wenn er anrief, für ihn war es weit schwieriger, sich ein paar Minuten freizuschaufeln.

 Das Telefon zwischen Ohr und Schulter geklemmt, füllte ich eine der noch verbliebenen Vasen mit Wasser für den üppigen Strauß blauer Rosen, den er mir an dem Tag geschickt hatte.

 »So stelle ich wenigstens sicher, dass du dich ordentlich ernährst«, rechtfertigte er sich am anderen Ende, während er weitertippte.

 Ich verdrehte die Augen. Das mit dem Essen war nun wirklich überhaupt kein Problem. Ich hatte ständig Hunger, oder sagen wir Gelüste. Auf so verrückte Sachen wie Banane mit Brot und Butter oder Spaghetti mit Erdnussbutter. Ich schwöre euch, ich war dabei, meinen Verstand oder meinen Geschmackssinn zu verlieren, was weiß ich, aber ich hatte einfach solche Lust darauf.

 »Wie haben die Orangen mit Chili geschmeckt?«, fragte er amüsiert.

 »Interessant, ich gebe sie dir mal zu probieren«, erwiderte ich, während ich mich auf den Stuhl setzte und die Füße hochlegte. Puh, war ich erschöpft. Abwesend strich ich über meinen Bauch.

 Er berichtete, der Umzug nach Los Angeles sei quasi in trockenen Tüchern, auch wenn es nicht ganz so schnell ging, wie er sich anfangs erhofft hatte. Er musste jemanden einstellen, der ihn vertrat, und es war schwer, jemanden zu finden, dem er vertraute.

 Ich erzählte ihm von der Uni. Bald endete das Sommersemester, und wir saßen alle eifrig an den Hausarbeiten und an der Vorbereitung für die letzten Abschlussprüfungen, auch wenn es bis dahin noch ein paar Monate hin war. Das Kind sollte im August kommen, so hätte ich noch ein paar Wochen Zeit, mich um Mini-Me zu kümmern, bevor ich mir Gedanken machen musste, wie es mit der Uni und dem Job weitergehen sollte.

 Es machte mich ein wenig traurig, wenn ich daran dachte, dass ich das Studium aufgeben müsste, aber ich hatte hin und her überlegt, es war anders nicht machbar.

 »Du musst doch nicht gleich aufhören«, meinte Nick, als ich ihm meine Entscheidung mitteilte. »Das ist doch albern, viele Frauen mit Kindern studieren weiter. Es gibt Horte für die Kinder und ich bin ja auch noch da …«

 »Ich will nicht, dass eine Erzieherin mein Kind großzieht, ich will keine Rabenmutter sein. Ich fürchte, wenn ich weiterstudiere, werde ich am Ende weder das eine noch das andere richtig machen. Du hast ja kaum Zeit zum Telefonieren, wie willst du da den ganzen Tag zu Hause bleiben und dich um ein Kind kümmern?«

 »Um mein Kind«, korrigierte er mich, und ich musste schmunzeln. »Du hast dabei ein winziges Detail vergessen: Ich bin der Chef von dem Laden, ich kann machen, was ich will.«

 »Ach ja?«, stichelte ich. »Kannst du mich dann auch zum nächsten Termin beim Gynäkologen begleiten?«

 Funkstille am anderen Ende.

 »Ich kritisiere dich nicht, ich verstehe das, du musst arbeiten, und ich werde mich um das Kind kümmern müssen. Wir werden sehen, wie ich das mit dem Studium auf die Reihe kriege, es gibt ja auch Fernstudiengänge …«

 Die Vorstellung riss mich nicht vom Hocker, ich studierte gern vor Ort, ich ging in die Vorlesungen und Seminare, traf mich mit Freunden, aber ich konnte nicht alles haben. Und ich wollte mein Kind auf keinen Fall einer fremden Person überlassen.

 »Noah, das ist doch alles nur für eine Übergangszeit«, riss er mich aus meinen Gedanken. »Es geht hier gerade drunter und drüber, aber wenn alles geregelt ist, bin ich ganz für dich da.«

 Wir hatten nicht weiter über uns gesprochen, obwohl der eine in den Plänen des anderen natürlich immer eine Rolle spielte. Das fand ich gut, aber ich hatte auch furchtbare Angst, die zarten Fäden, die wir gerade woben, könnten wieder reißen. Deshalb drängte ich ihn nicht, als er sagte, er könne momentan nicht kommen.

 Womit ich nicht gerechnet hatte, war, dass ich ihn plötzlich in den Vier-Uhr-Nachrichten sehen würde. Als ich seinen Namen hörte, stellte ich den Fernseher lauter und verfolgte voller Sorge den Bericht.

 »Die ehemaligen Angestellten von Leister Enterprises protestieren vor dem neuen Gebäude von LRB und verlangen ihre Wiedereinstellung.«

 Der Bericht stammte von einer Reporterin, die ich schon mehrfach bei der BBC gesehen hatte. Man sah Heerscharen von Menschen mit Plakaten vor dem Eingang des Gebäudes, in dem ich bis vor Kurzem gearbeitet hatte. Die Polizei hatte den Bereich abgeriegelt, doch die Protestierenden ließen sich davon nicht abschrecken.

 »Vor etwas mehr als einem Jahr hat der Sohn des renommierten Anwalts William Leister das Imperium übernommen, das Andrew James Leister über viele Jahre mit großem Engagement aufgebaut und zu einem der erfolgreichsten und bekanntesten Unternehmen des Landes gemacht hatte. Nicht wenige hatten ihn damals für verrückt erklärt, dass er einem jungen Mann eine derartige Verantwortung übertrug, der wenig Erfahrung im Bereich der Unternehmensführung vorzuweisen hatte.«

 Ich stellte den Fernseher noch ein wenig lauter und starrte wütend auf den Bildschirm.

 »Die erste Aktion von Leister Junior war die Schließung zweier großer Unternehmen, die sein Großvater praktisch aus dem Nichts aufgebaut hatte, und mehr als fünfhundert Angestellte zu entlassen, die jetzt allesamt arbeitslos sind, nur um seinen ehrgeizigen Plan umzusetzen, ein neues Unternehmen zu gründen, bei dem sich erst noch herausstellen wird, ob es rentabel ist oder ob es zum ersten finanziellen Desaster in der Geschichte der Familie Leister wird. Heute haben sich die Opfer dieser willkürlichen Politik vor den Toren von LRB versammelt und fordern, dass sie wiedereingestellt werden …«

 Das war doch lächerlich. Ich wusste, dass Nicholas um die Zeit arbeitete, aber ich musste mit ihm reden. Nach dem dritten Klingeln ging er ran.

 »Alles okay?«, fragte er besorgt.

 »Ja, alles bestens, anders als bei dir offensichtlich. Du bist in den Nachrichten … Was ist los? Wann wolltest du mir davon erzählen, Nicholas?«

 Ich konnte nicht fassen, dass er derart in der Bredouille steckte und kein Wort darüber verlor.

 »Darüber brauchst du dir keinen Kopf zu machen.«

 Ich konnte mir ein hämisches Lachen nicht verkneifen.

 »Ich soll mir keinen Kopf machen? Die zerreißen dich gerade in der Luft!«

 »So arbeiten die Medien. Sie bauschen irgendeinen Popanz zu einem Riesending auf.«

 »Aber was ist mit den Angestellten? Und mit dem, was über LRB gesagt wird? Das soll alles nicht stimmen?«

 Ich verspürte einen Stich. Ich wollte solche furchtbaren Sachen über Nick nicht hören. Das tat mir mehr weh, als wenn ich selbst angegriffen würde.

 Nick seufzte.

 »Ich musste die Leute entlassen, weil die Firmen innerhalb von vier Jahren in Konkurs gegangen wären. Sie waren nicht gut geführt, haben kaum noch Gewinn abgeworfen. Durch die Schließung konnte ich mit dem Geld aus der Liquidierung ein neues Geschäft gründen und neue Arbeitsplätze schaffen, aber das braucht Zeit.«

 »Du musst dich mir nicht erklären. Ich weiß, dass du das nicht aus Jux und Tollerei gemacht hast.«

 »Das Geschäft zwingt einen, schwierige Entscheidungen zu treffen. Scheißentscheidungen wäre das passendere Wort.«

 »Du machst das großartig, Nicholas, die Leute haben doch keine Ahnung.«

 Er schwieg.

 »Die Zahlen bei Leister Enterprises gehen gerade durch die Decke, ich plane, innerhalb eines Jahres eine weitere Zweigstelle von LRB zu eröffnen. Damit könnte ich siebzig Prozent der Angestellten zurückholen.«

 Ich wusste, Nicholas würde nie so viele Leute entlassen, ohne ein Ass im Ärmel zu haben. Ich fand es widerwärtig, dass die Leute ihn fertigmachten, obwohl er längst einen Plan B hatte.

 »Und was hast du jetzt vor?«, fragte ich in der Furcht, sein Aufenthalt in New York könnte sich noch ewig hinziehen.

 »Ich lasse die Anwälte ihren Job machen. Wie gesagt, mach dir darum keinen Kopf.«

 »Okay.«

 In den nächsten drei Wochen waren wir weiter auf das Telefon angewiesen und es wurde immer schwieriger. Die Stimmung war angespannt, weil wir beide feststellten, dass es uns schwerfiel, lediglich telefonieren zu können. Da war die Funkstille während unserer Trennung fast leichter zu ertragen gewesen. Mir wurde klar, dass ich ihn an meiner Seite haben wollte, und je mehr das Baby heranwuchs, desto größer wurde mein Verlangen nach ihm.

 »Ich muss dich endlich wieder berühren, Noah«, gestand er mir eines Abends. »Es ist schon so lange her, dass ich gar nicht mehr weiß, wie es sich anfühlt, in dir zu sein.«

 »Nicholas …«

 »Ich hätte nicht gehen sollen, ich hätte einfach vollkommen egoistisch bleiben und an jedem verdammten Morgen mit dir in dem winzigen Apartment schlafen sollen, auf das du so stolz bist.«

 Ich musste über seine Entzugserscheinungen schmunzeln und bei seinen Worten wurde mir ganz heiß.

 »Ich hoffe, es hört dich gerade keiner reden«, bemerkte ich nervös.

 »Ich bin in meiner Wohnung, in meinem Schlafzimmer, in dem Bett, in dem du dich ausgezogen hast, um mir den letzten Rest Verstand zu rauben, erinnerst du dich?«

 Ich schloss die Augen, was für eine Frage, natürlich erinnerte ich mich. Nicholas zwischen meinen Beinen, wie er mich küsst und leckt und auf ganz ungute, schmutzige Art nimmt. Damals waren wir emotional am Boden, aber ich mochte diesen Moment um nichts in der Welt missen.

 »Komm zurück, Nick«, sagte ich. Es entstand eine Pause.

 »Was?«

 Ich lächelte die Decke an, das Telefon ganz nah an meinem Ohr.

 »Komm zurück zu mir.«

 »Echt jetzt?«

 »Ich will es versuchen, ich will dich jeden Tag bei mir haben, ich will dich küssen und in deinen Armen liegen, Nicholas, ich will, dass du zurückkommst, und Mini-Me wünscht sich das auch.«

 Er lachte.

 »Ich nehme den nächsten Flug und werde alles tun, was dir in deiner blühenden Fantasie so vorschwebt.«

 Ich legte die Hand auf den Mund. Ich schämte mich ein wenig, aber vor allem freute ich mich wie ein Schneekönig. Mir schwebte eine Menge vor.

 »Apropos Mini-Me, ich habe mir einen Namen überlegt.«

 »Was? Echt?« Ich war total überrascht. Er hatte über einen Namen nachgedacht? Mini-Me, also Mini-Nick hatte schon einen richtigen Namen?

 Unbewusst fasste ich mir an den Bauch.

 »Ja, ich verrate ihn dir, sobald wir uns sehen. Wenn er dir nicht gefällt, wählen wir gemeinsam einen anderen aus. Du hast bestimmt auch schon ein paar im Kopf …«

 Ich errötete, weil mir bewusst wurde, dass ich nicht einen einzigen Gedanken daran verschwendet hatte.

 Wir verabschiedeten uns mit einem »Ich liebe dich« und dem Versprechen, uns bald zu sehen. Das Wiedersehen wäre etwas Besonderes, weil wir uns endlich wiedergefunden hatten. Ich konnte es kaum erwarten, ihn zu küssen und all die Dinge anzunehmen, die er mit mir machen, die er mir geben wollte. Die Zukunft erschien mir auf einmal rosig.

 Ich war bereit, noch einmal ganz von vorne anzufangen.
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 NICK

 Ich hatte eine Menge Ärger in der Firma. Wir wurden wegen der Entlassungen mit Klagen überhäuft und auch vor dem Firmensitz in New York hatten die Leute angefangen zu protestieren. Da konnte ich mich nicht einfach aus dem Staub machen. Ich hatte Noah nicht sagen wollen, was los war, weil ich nicht wollte, dass sie sich Sorgen machte, aber ich befürchtete, meine Rückkehr würde sich noch länger hinziehen, als uns lieb war.

 Sie in der schweren Zeit nicht an meiner Seite zu haben, war unerträglich. Ich trieb Steve in den Wahnsinn, weil ich ihn ständig anrief, um zu fragen, ob Noah genug gegessen hatte, welchen Eindruck sie am Morgen auf ihn gemacht hatte, wie sie aussah … Ich hatte schreckliche Angst, ihr könnte etwas zustoßen. Meine schlimmste Befürchtung war, die Presse könnte Wind von der Schwangerschaft bekommen. Ich wachte jede verfluchte Nacht schweißgebadet auf, weil ich geträumt hatte, es habe eine Frühgeburt gegeben und Noah sei dabei verstorben.

 Ich musste sie sehen, berühren und mein Kind spüren, um mich zu vergewissern, dass alles in Ordnung war. Ich hatte gewusst, dass Noah mich irgendwann bitten würde zurückzukommen, sie hatte nur Zeit gebraucht, und jetzt, wo sie es endlich getan hatte, musste ich jeden Tag auf irgendwelche Scheißmeetings, die ich nicht absagen konnte.

 Noah war im sechsten Monat, sie hatte mir keine Fotos von sich geschickt, aber Steve hatte mir berichtet, dass sie schon eine deutlich sichtbare Kugel hatte. Er hatte gesagt, dass sie sehr nervös sei, weil sie sich davor fürchtete, wie unsere Eltern reagieren würden. Wenn sie es erführen, würde der dritte Weltkrieg ausbrechen, aber das war mir völlig egal. Ich war nach langer Zeit endlich wieder glücklich. Ich liebte diese Frau mehr als alles andere auf der Welt und konnte es kaum erwarten, meinen Sohn im Arm zu halten.
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 NOAH

 Ich wartete ungeduldig darauf, dass Nick endlich zurückkehrte. Mein Bauch wurde immer größer und das ließ sich kaum noch verbergen. Ich wollte nicht ständig nachfragen, weil ich wusste, dass er sofort den nächsten Flug nehmen würde, wenn er könnte. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass Nick lieber bei uns wäre, und so langsam wurde ich unruhig. Meine Mutter hatte schon zweimal angerufen, ich solle doch mal wieder vorbeikommen. Sie hatte sogar angeboten, mich zum Lunch abzuholen. Ich wollte sie mit dem Vorwand abspeisen, dass ich mitten in den Prüfungen steckte, und ich würde mich melden, wenn ich wieder Licht am Ende des Tunnels sah, doch sie merkte gleich, dass etwas nicht stimmte.

 »Du verheimlichst mir doch was, Noah, aber was soll’s, lass uns darüber reden, wenn wir uns treffen.«

 Steve war, abgesehen von Lion und Jenna, der Einzige, der Bescheid wusste. Ich ging davon aus, dass Nick ihn über den ganzen Schlamassel in Kenntnis gesetzt hatte.

 Dreieinhalb Wochen nachdem Nick nach New York geflogen war, stellte ich mit Erschrecken fest, dass mir mittlerweile alle Klamotten zu klein geworden waren. Es war an der Zeit, Farbe zu bekennen. In meiner Panik rief ich Nicholas an, in dem Moment war mir egal, ob er beschäftigt oder in einem Meeting war. Nach dem ersten Klingeln nahm er ab.

 »Du musst unbedingt kommen, Nicholas«, flehte ich, gegen die Tränen ankämpfend. »Ich kann nicht mehr. Der Bauch wird dicker und dicker! Ich passe nicht mehr in meine Klamotten. Die Leute schauen mich komisch an. Komm bitte! Wir müssen überlegen, wie wir es unseren Eltern sagen!«

 Ich war kurz vorm Nervenzusammenbruch.

 »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte er zu jemandem. »Beruhige dich, Freckle«, meinte er kurz darauf.

 »Ich kann mich nicht beruhigen!«, schrie ich. Im Zimmer herrschte das totale Chaos, überall lagen Klamotten herum. Ich sah furchtbar aus, und ich hatte Angst, Nicholas würde schreiend davonlaufen, wenn er mich so sähe. Innerhalb weniger Wochen war ich völlig aus dem Leim gegangen. Zumindest war das mein Eindruck. »Ich schaffe das nicht … ich brauche dich. Ich muss dich sehen. Du sollst mich in den Arm nehmen und mir sagen, dass alles gut wird. Ich …«

 »Ich schicke dir gleich ein Flugticket per Mail«, sagte er ruhig. Wo nahm er nur diese Gelassenheit her?

 »Was?«

 »Ich muss dich auch sehen, aber ich kann hier am Wochenende nicht weg, und deshalb habe ich dir ein Ticket gekauft, damit du mich besuchen kannst. Ich wollte dich heute Abend damit überraschen, aber da du gerade wieder Panik schiebst, verrate ich es dir jetzt schon.«

 Ich atmete auf und ließ mich auf das Sofa sinken.

 »Das heißt, ich sehe dich am Wochenende?«, fragte ich überwältigt. Die Panik hatte sich in Luft aufgelöst.

 »Ja, mein Schatz. Meinst du, du kannst es noch zwei Tage aushalten, ohne durchzudrehen?«

 Ich grummelte vor mich hin.

 »Wenn du dich gerade in einen neuen Planeten verwandeln würdest, wärst du auch mies drauf, verdammt«, bellte ich. Aber ich konnte ihm nicht böse sein.

 Endlich würde ich wieder in seine starken Arme sinken und seine Lippen auf meinen spüren können!

 Hast du gehört, mein Kleiner, dachte ich und streichelte meinen Bauch. Wir besuchen Daddy.

 Weil ich schlecht mit einem XL-Shirt der Ramones als einzigem Kleidungsstück nach New York reisen konnte, gab ich Jennas Drängen nach und kaufte ein paar Umstandsklamotten.

 »Umstandsklamotten«, was für ein scheußliches Wort. Das hörte sich irgendwie nach alten Weibern an.

 »Wir werden schon was Flottes finden, das dir gut steht. Zum Glück gehörst du zu den Frauen, die nur am Bauch zulegen. Von hinten sieht man bei dir gar nichts.«

 »Na toll, Jenna. Soll ich künftig zu den Leuten sagen, bitte stellt euch hinter mich, wenn ihr mit mir reden wollt, damit sie nichts merken?«

 Ich war nicht sonderlich gut drauf, aber Jenna versuchte, das mit Geduld und ihrer fröhlichen Art zu überspielen. Doch das ließ den Stresspegel bei mir noch mehr ansteigen.

 Sie wollte mich erst in einen Designerladen schleppen, doch da machte ich nicht mit. Wir landeten schließlich bei C & A, wo es auch normale Damenbekleidung gab, und das holte mich erst mal wieder runter.

 Aus irgendeinem unerfindlichen Grund war die Schwangerschaftskleidung dreimal so teuer wie die normalen Sachen, und ich schluckte, als mir klar wurde, dass mir nichts anderes übrig bleiben würde, als Nicks Kreditkarte zu nutzen. Und noch dazu für solche Säcke.

 Ich marschierte in die Sportabteilung und nahm ein paar Leggins und drei Sweatshirts mit Kapuze. Jenna wählte für sich drei Kombinationen aus Hose und passendem T-Shirt und für mich ein eng anliegendes graues Kleid aus.

 »Was willst du denn damit?«, fragte ich entsetzt. »Es geht darum, den Bauch zu kaschieren, nicht ihn vor aller Welt zu präsentieren.«

 Jenna sah mich wütend an.

 »Hör auf, mein Patenkind zu verleugnen!«

 Ihre Worte schockierten mich, ohne dass ich in dem Moment einen Grund dafür hätte benennen können. Das Baby begann sich zu regen. Ich spürte jetzt deutlich, wann es schlief und wann nicht. Ich hatte auch festgestellt, wenn ich Süßes zu mir nahm, fing es an zu strampeln, als würde es sich wie verrückt freuen … Ich hatte es so bedauert, dass Nick nicht dabei war, als es sich zum ersten Mal bewegte, das war ein unglaublich schöner Moment gewesen. Schon allein deshalb musste er zurückkehren. Er verpasste so vieles.

 Ich wollte es nicht verleugnen … nicht mehr jedenfalls.

 Am Freitagnachmittag nahm ich den Direktflug von Los Angeles nach New York. Nick hatte mir einen Platz in der ersten Klasse reserviert, wofür ich mehr als dankbar war. Nicht nur, dass die Sitze bequemer waren, es benutzten auch deutlich weniger Leute die Toilette. Und das gab mir eine gewisse Sicherheit, falls mir wieder schlecht wurde und ich mich übergeben musste. Das kam in der letzten Zeit leider häufiger vor, zu jeder Tages- und Nachtzeit. Meine Schwangerschaft war wirklich alles andere als normal.

 Der Flug dauerte fünfeinhalb Stunden und ich schlief fast die ganze Zeit. Um neun Uhr abends kam ich an. Ich hatte auf Jenna gehört und mich hübsch gemacht. Ich trug das sexy Kleid, das sie für mich ausgesucht hatte, dazu meine Lieblingssneaker von Adidas und einen schwarzen Mantel. Ich fühlte mich wohl und das kleine Bäuchlein verkündete aller Welt »Da bin ich!«.

 Ich hatte den Eindruck, die Leute schauten mich anders an, die Vibes verändern sich, wenn man schwanger ist. Es war das erste Mal, dass ich meine Schwangerschaft offen zur Schau trug, und ich muss sagen, es war ein gutes Gefühl. Steve saß neben mir, wortkarg wie immer, und las die Biografie von Pablo Escobar. Ich musste innerlich schmunzeln, sagte aber nichts.

 Nick würde uns am Flughafen abholen, und der Plan war, direkt in sein Apartment zu fahren und dort zu Abend zu essen.

 Mann, war ich nervös. Ich hatte mich so sehr danach gesehnt, ihn wiederzusehen … Wir hatten ausgiebig miteinander geredet, auch über viele Dinge, die ich normalerweise nicht laut auszusprechen wagte, und ich konnte es kaum erwarten, endlich wieder ein Teil von ihm, ein Teil seines Lebens zu sein.

 Da ich kein Gepäck aufgegeben hatte, konnten wir uns gleich zum Ausgang begeben. Steve trug meinen kleinen Koffer. Anfangs hatte ich mich gewehrt, aber dann war er mir doch zu schwer geworden. Meine Schritte wurden immer größer. Ich wollte zu ihm, mich endlich wieder vollständig fühlen.

 Der Weg bis zum Ausgang kam mir ewig vor. Als wir endlich durch die Tür ins Freie traten, sah ich ihn: Er wartete mit einem Strauß roter Rosen auf mich. Er trug Jeans und einen marineblauen Pullover mit V-Ausschnitt. Mit der wilden Mähne und den wunderschönen blauen Augen, die an den Himmel an einem herrlichen Sommertag erinnerten, fiel er in der Menge sofort auf.

 Wir strahlten beide um die Wette, als hätte man uns ein Glücksserum injiziert. Mir ging sofort das Herz auf.

 In dem Moment geschah es. Es war wie in einem Horrorfilm.

 Ich weiß nicht, ob ihr schon einmal etwas Traumatisches erlebt habt, etwas, das euch für immer geprägt hat. Etwas, das wie in Zeitlupe vor deinen Augen abläuft und das sich für immer in dein Hirn brennt. Du würdest ein Vermögen geben, um die Erinnerung auslöschen zu können.

 Ich musste alles mit ansehen. Die Sekunden kamen mir wie eine Ewigkeit vor. Ich hatte das Gefühl, zu sterben.

 Der Schrei blieb mir im Halse stecken. Meine Beine waren wie gelähmt und ich konnte nicht weglaufen.

 Der Knall des ersten Schusses ließ die Glücksblase zerplatzen, in der wir uns befanden. Nick sackte in sich zusammen. Der Schütze hatte ihm hinterhältig in den Rücken geschossen.

 Ich sehe noch vor mir, wie Nick auf das Blut auf seiner Kleidung und auf dem Boden starrte. Dann folgte auch schon der zweite Schuss. Seine Miene verzerrte sich und mir blieb im Wortsinne das Herz stehen.

 Danach ging alles ganz schnell. Ich wurde von hinten gestoßen, fiel zu Boden und erwachte aus meinem Schockzustand. Bis zu dem Moment war alles ausgeblendet gewesen, der Flughafenlärm, die vielen Autos und Menschen, ich hatte nur die Schüsse wahrgenommen.

 »Bleib liegen, Noah!«, rief Steve.

 Ich sah, jetzt wieder in normaler Geschwindigkeit, wie vier Polizisten den Täter überwältigten und die Leute panisch umherirrten. Ich konzentrierte mich auf den Menschen, der, genau wie ich, mit offenen Augen am Boden lag, während alles Leben aus ihm wich.

 »Nicholas!«
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 NICK

 Es stimmt wohl, was die Leute sagen, von wegen, dass das ganze Leben noch einmal in einzelnen Bildern an einem vorbeizieht, wenn man stirbt … Zumindest theoretisch. Ich für meinen Teil sah nur einen Menschen: Noah.

 Dass Noah mein Leben war, stand außer Frage, da biss die Maus keinen Faden ab. Und so war es nicht weiter verwunderlich, dass Momente unseres gemeinsamen Lebens vor meinem geistigen Auge erschienen. Aber ich sah nicht die Höhen und Tiefen, nicht die Trennung, nicht den Verrat oder wie wir uns manchmal an die Gurgel gegangen waren, sondern unser zukünftiges Leben.

 Wir gingen gemeinsam am Strand entlang, feierten mit unserem Sohn Geburtstag. Strahlend schön wartete sie jeden Abend im Bett auf mich, um mich mit Zärtlichkeiten zu überhäufen. Ich sah vor mir, wie sie ein weiteres Mal schwanger wurde, aber diesmal waren wir bestens vorbereitet, es gab keine bösen Überraschungen, keine Zweifel oder Ängste. Ich sah uns in der Küche streiten, bis wir uns wieder versöhnten und es gleich auf der Arbeitsplatte trieben. Ich sah, wie sie lachte und weinte, wie sie litt und über sich hinauswuchs. Ich sah sie und mich zusammen und das war ein wunderbares Gefühl.

 Da fragte ich mich: Warum? Warum sehe ich all das, was mir nie vergönnt sein wird? Ich verspürte ein Loch in der Brust und in meinem ganzen Körper breitete sich Leere aus …

 Nein.

 Auf gar keinen Fall.

 Meine Stunde hatte noch nicht geschlagen.
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 NOAH

 Ich weiß nicht, wie ich meine Gefühlslage beschreiben soll. Aber ich kann versichern, es waren die schlimmsten Momente meines Lebens. Ich sehe sie immer wieder vor mir: teils verschwommen und teils klar und deutlich wie auf einem hochauflösenden Bildschirm.

 Wie man mir später berichtete, war der Krankenwagen schnell da. Mir kam es vor wie Stunden, nicht enden wollende Stunden, in denen ich auf die Wunde an Nicks Flanke drückte, um den Blutfluss zu stoppen. Steve kümmerte sich um die Schusswunde am linken Arm. Es hatte ihn böse erwischt. Überall war Blut. Ich hatte nur einen Gedanken: Er durfte nicht noch mehr verlieren, wenn er überleben wollte.

 Ich wurde nicht ohnmächtig. Ich glaube, Gott hat mir geholfen, stark zu bleiben, bis die Sanitäter übernahmen. Als der Krankenwagen eintraf, stand ich einfach nur da, mein Kopf war völlig leer. Ich schaffte es nicht mal, zu fragen, ob ich ihn ins Krankenhaus begleiten durfte. Ich sah einfach nur tatenlos zu, wie er, mit dem Tode ringend, davonfuhr.

 Ich erinnere mich noch, dass ich, als die Sirenen verhallt waren, an mir herunter auf meine blutverschmierten Hände starrte und weiche Knie bekam. Ich begann, zu zittern und wie wild zu schluchzen. Bevor ich zusammensackte, wurde ich von zwei kräftigen Armen aufgefangen.

 »Du musst tief atmen, Noah, bitte«, sagte Steve und trug mich fort von dem Schreckensszenario, das wie eine Folge von CSI anmutete. Es hatten sich Trauben von Schaulustigen gebildet.

 Er setzte mich in ein Taxi und wir fuhren zum Krankenhaus. Ich fühlte mich von Minute zu Minute mieser.

 »Warum musste er allein fahren? Warum bist du nicht bei ihm? Warum sind wir nicht beide mitgefahren?«

 »Weil das nicht erlaubt ist, Noah«, erwiderte Steve, der sein Handy rausholte und alle möglichen Nummern anrief.

 Die Fahrt bis in die nächste Notaufnahme dauert normalerweise dreizehn Minuten, fünfundzwanzig, wenn viel Verkehr ist. Wir schafften es in zwanzig. Ich wollte aussteigen und sofort losstürmen, ich musste wissen, ob Nick durchkam, ich musste ihn sehen, das Bild, wie er blutend am Boden lag, war unerträglich, aber es war wohl alles zu viel. Kaum hatte ich einen Fuß auf den Boden gesetzt, drehte sich alles um mich, und mir wurde schwarz vor Augen. Steve brachte mich zu einem Stuhl, wo man mir ein Glas Wasser reichte.

 Eine Ärztin kam auf mich zu und fühlte meinen Puls.

 »Sie müssen sich beruhigen, Miss Morgan«, sagte sie, den Blick auf die Armbanduhr gerichtet. »Ross, rufen Sie in der Notaufnahme an und fragen Sie nach dem jungen Mann mit der Schussverletzung.«

 Ich sah diesen Ross an, als hinge mein Leben davon ab.

 Während er telefonierte, verspürte ich plötzlich einen heftigen Schmerz im Unterleib. Ich krümmte mich.

 »Was ist das, verdammt?«

 Die Ärztin eilte besorgt zu mir zurück.

 »Das sind Wehen«, erwiderte sie. »Das ist der Stress. Sie müssen sich beruhigen.«

 In dem Moment kam Ross.

 »Nicholas Leister ist im OP. Es ist ernst, aber er ist stabil. Er wird an der Lunge und am Arm operiert.«

 »Um Himmels willen!«, rief ich und legte die Hand auf den Mund. »Was heißt das denn jetzt genau? Können Sie nicht noch mal nachfragen?«

 Die Ärztin wandte sich wieder mir zu.

 »Sind Sie mit Mr Leister verheiratet?«

 »Was? Nein. Was tut das zur Sache?«

 Ross antwortete für sie: »Wir können Ihnen nicht mehr Informationen geben, Miss Morgan. Nur die direkten Angehörigen …«

 »Er ist der Vater meines Kindes«, schrie ich verzweifelt.

 Doch es half nichts. Ich musste mich erst mal mit dem spärlichen Bericht begnügen. Steve rief William und meine Mutter an und sie fuhren sofort zum Flughafen. Sie wollten den nächsten Flieger nehmen.

 Und ich saß da und konnte nur beten.

 Eine Stunde später hatten die Wehen nachgelassen, und es gab Entwarnung, zumindest für das Baby. Die Zeit wollte einfach nicht vergehen.

 Meine Mutter rief mich an, William und sie waren völlig aufgelöst. Er hatte mit einem der Ärzte gesprochen: Nick hatte einen Pneumothorax und die andere Kugel hatte den Knochen an seinem linken Arm durchschlagen. Sein Zustand war kritisch, auch wegen des hohen Blutverlusts.

 Ich nahm das alles zur Kenntnis und rührte mich nicht von der Stelle.

 Nick durfte nicht sterben, das konnte er mir nicht antun. Vor uns lag ein neues Leben, wir mussten zu Ende bringen, was wir begonnen hatten. Nach allem, was wir durchgemacht hatten, durfte das Schicksal ihn mir jetzt nicht entreißen.

 Natürlich berichteten die Nachrichten darüber. Steve wollte den Fernseher ausschalten, aber ich bat ihn, es nicht zu tun. Der Schütze hieß Dawson J. Lincoln, war fünfundvierzig und hatte früher für Leister Enterprises gearbeitet. Man hatte ihn entlassen, er hatte keine andere Arbeit gefunden, und deshalb hatte er Nick töten wollen.

 »Nicholas Leister wird wegen zwei Schussverletzungen operiert und der Beschuldigte wird im Kommissariat der New Yorker Polizei verhört. Alles weist darauf hin, dass es sich um eine geplante Tat handelt, denn der Angreifer muss Nicholas Leister verfolgt haben, um ihn zu töten.«

 »In den letzten Monaten war der junge Anwalt und Erbe eines der bekanntesten Konzerne des Landes wegen der vielen Entlassungen harscher Kritik seitens der Presse und der ehemaligen Angestellten ausgesetzt gewesen. Dabei sollen die beiden Unternehmen kurz vor dem Bankrott gestanden haben …«

 Ich hörte nicht mehr zu, als es um die wirtschaftlichen Zusammenhänge ging. Da würde sowieso nur wieder kübelweise Dreck über Nicholas ausgeschüttet werden. Das wollte ich mir nicht geben. Man hatte versucht, Nick umzubringen! Meinen Nick! Ich fuhr mir mit den Händen durchs Gesicht. Ich musste wissen, wie es ihm ging. Ich musste mit einem Arzt reden.

 Die nächsten Stunden verbrachte ich im Wartezimmer. Ich stand nur auf, um mir Wasser zu holen oder auf die Toilette zu gehen. Es war die reinste Vorhölle. Die Leute weinten und warteten auf Nachrichten über ihre Angehörigen, genau wie wir. Der Krankenhausgeruch war mir schon immer schlecht bekommen und in der Situation erst recht.

 Das einzig Spannende in den drei Stunden war, dass zwei Männer im Anzug von der Statur Steves auftauchten und sich nach einem kurzen Austausch an der Tür postierten. Ich schenkte ihnen weiter keine Beachtung. Als zwei Chirurgen in der Tür aufkreuzten und auf mich zukamen, sprang ich auf.

 »Sind Sie eine Angehörige von Nicholas Leister?«

 »Ich bin seine Verlobte«, erwiderte ich, gegen das Zittern in meiner Stimme ankämpfend.

 Der Chirurg mit dem kurzen, gelockten Haar sprang schließlich über seinen Schatten.

 »Ich kann Ihnen nur so viel sagen: Er ist momentan stabil, die nächsten Stunden sind entscheidend. Er hat viel Blut verloren und der Lungenschuss hat größere innere Verletzungen verursacht.«

 Ich biss mir auf die Lippe. Jetzt bloß nicht die Fassung verlieren.

 »Wird er wieder gesund werden?«, fragte ich ängstlich.

 »Er ist jung und stark, und er steht die ganze Zeit unter Beobachtung.«

 Das war nicht die Antwort auf meine Frage.

 »Kann ich ihn sehen?« Ich sah ihn flehentlich an.

 Die beiden sahen mich mitfühlend an und schüttelten den Kopf.

 »Bedaure, das ist nur direkten Angehörigen gestattet.«

 Steve legte den Arm um meine Schultern und zog mich an sich.

 »Er wird wieder gesund, Noah«, flüsterte er, während ich die Finger in sein Hemd krallte und still vor mich hin weinte.

 Das Handy klingelte. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und nahm ab. Es war meine Mutter, sie konnten bald starten. Ein Freund von William stellte ihnen seinen Privatjet zur Verfügung und sie würden in fünf Stunden da sein. Mir fiel ein Stein vom Herzen, als ich hörte, dass ich bald meine Familie um mich haben würde und dass William mehr über Nicks Zustand herausfinden konnte. Aber dann würden sie natürlich sehen, was Sache ist …

 Es war an der Zeit, reinen Tisch zu machen … und wie befürchtet musste ich das allein tun.

 Weil ich die Nacht über im Krankenhaus bleiben wollte, ließ Steve meinen Koffer und etwas zu essen bringen. Ich hatte überhaupt keinen Hunger, aber er gab keine Ruhe, bis ich nicht wenigstens eine Nudelsuppe runtergewürgt hatte. Danach ging ich auf die Damentoilette und zog mich um. Ich schlüpfte wieder in die weiten Klamotten, damit meine Mutter nicht schon beim Reinkommen einen Herzinfarkt bekam. Ich würde es ihr erzählen – was blieb mir auch anderes übrig –, aber ich musste den passenden Moment finden. Das Einzige, was für mich gerade zählte, war Nick.

 Sechs Stunden später tauchten meine Mutter und William im Wartezimmer auf. Ich hatte kaum ein Auge zugetan, und mein Rücken, mein Nacken und mein Bauch schmerzten, als hätte ich eine Tracht Prügel bekommen.

 Ich flüchtete mich gleich in die Arme meiner Mutter, ich brauchte sie mehr als je zuvor in meinem Leben. Sie drückte mich fest und fuhr mit ihren langen, zarten Fingern durch mein Haar. Meinen Babybauch schien sie nicht zu bemerken. Klar, der Schreck saß ihr noch in den Knochen und machte sie blind für alles andere.

 Ich erklärte ihr, was passiert war, und Will wollte sofort mit den Ärzten sprechen. Er wurde nicht durchgelassen, aber man sagte ihm, am nächsten Morgen sei wieder Besuchszeit. Sein Zustand sei unverändert. Es habe sich nichts getan. Aber er sei stabil und das sei ein gutes Zeichen, meinten die Ärzte.

 Uns blieb nicht viel Zeit zum Reden, denn kurz nach ihrem Eintreffen waren zwei Polizisten erschienen, die Steves und meine Aussage aufnehmen wollten. Ich erzählte ihnen haarklein, was ich gesehen hatte, und allein von der Erinnerung bekam ich wieder eine Gänsehaut. Ich werde nie das Geräusch der Schüsse vergessen. Never.

 Während der Besuchszeit wurde nur William vorgelassen. Ich war kurz davor, Amok zu laufen, einfach durch die Tür zur Intensivstation zu rennen und das Personal anzuschreien, warum sie mich nicht zu ihm ließen. Aber ich musste die Ruhe bewahren, wenn ich das alles überstehen und dem Baby keinen Schaden zufügen wollte. Genau, da war ja noch was.

 Ich blickte zu meiner Mutter, auf unsere ineinander verschlungenen Hände.

 Meine Mutter … wir hatten eine schlechte Phase gehabt, und das hatte uns entzweit. Wehmütig dachte ich an die guten alten Zeiten in Kanada. Was war daraus geworden? Wann hatte ich aufgehört, ihr zu vertrauen, ihr alles zu erzählen?

 Ich atmete tief ein und wandte mich zu ihr.

 »Mom«, sagte ich und schluckte. »Ich muss dir etwas sagen …«

 Meine Mutter war ganz Ohr. Ich glaubte, eine gewisse Nachsicht in ihrem Blick zu erkennen.

 »Ich weiß, was du mir sagen willst, Noah«, sagte sie und drückte meine Hand. »Und ich finde es gut, mein Schatz. Ich finde es gut, dass du wieder mit Nicholas zusammen bist. Mehr noch, ich bin sehr glücklich darüber.«

 Sie überraschte mich immer wieder. Aber von der Schwangerschaft schien sie nichts zu ahnen.

 »Ich hätte mich nicht gegen eure Beziehung stellen sollen. Als ich sah, wie am Boden zerstört ihr beide im letzten Jahr wart, hat es mich innerlich zerrissen. Wenn Nick der Mensch ist, der dich glücklich macht, werde ich mich nicht länger einmischen. Denn das ist das Einzige, was zählt, Noah: Dass du glücklich bist.«

 Ich nickte schweigend und überlegte, wie ich ihr schonend beibringen könnte, dass ich im sechsten Monat war. Schwanger von dem Mann, den sie bislang für mich immer abgelehnt hatte, ihren Stiefsohn.

 Wie sollte ich es ihr beibringen? Wie sagt man einer Mutter, dass sie in drei Monaten Oma wird? Ich blickte zu Steve, der mir ein Zeichen gab, all meinen Mut zusammenzunehmen und es auszusprechen.

 Fuck …

 »Mom …«, hob ich wieder an. Die Gelegenheit war günstig, weil William sich gerade einen Kaffee holte. »Ich muss dir was sagen … Es war nicht geplant, es ist einfach so passiert …«

 Nun, einfach so natürlich nicht, aber ich wollte mich nicht mit Details aufhalten.

 Meine Mutter sah mich irritiert an. Weil ich kein Wort mehr herausbrachte, nahm ich ihre Hand und legte sie auf meinen Bauch. Sie riss die Augen auf und zog erschrocken die Hand weg.

 »Noah, sag mir, dass das nicht wahr ist … Sag mir nicht, du bist …«

 Die Stunde der Wahrheit war gekommen.

 »Schwanger?«, beendete ich ihren Satz.

 Meine Mutter schüttelte den Kopf, und ihr Blick wanderte über meinen Körper zu meinem Bauch, den ich unter dem XL-Sweatshirt verbarg.

 »Und im wievielten Monat bist du?«

 Ich räusperte mich.

 »Im sechsten, aber ich weiß es erst seit zweieinhalb Monaten. Ich wollte es nicht vor dir verheimlichen, Mom, aber ich war so geschockt wie du, ich habe Zeit gebraucht, um das alles zu verarbeiten, Zeit, um es Nick zu sagen, Zeit, um herauszufinden, wie es in meinem Leben weitergehen soll.«

 »Und? Hast du es Nicholas gesagt?«

 Ihr Ton hatte sich verändert. So sprachen Mütter wohl, wenn ihre Töchter ihnen aus dem Nichts so eine Nachricht präsentierten.

 »Ja, ja, er weiß es.«

 Kopfschüttelnd starrte meine Mutter wieder auf meinen Bauch. Ich hatte zwar große Angst davor gehabt, es ihr zu beichten, aber jetzt fühlte ich mich stark genug, es mit ihr aufzunehmen. Nicholas kämpfte um sein Leben, und das Kind war das Einzige, was mich davor bewahrte, nicht den Verstand zu verlieren. Es war das Einzige, was ich von ihm hatte, es war ein Teil von ihm, ein Teil von uns, es war unser Halt im Sturm, es würde uns für immer verbinden, bis der Vorhang fiel.

 Ich nahm die Hand meiner Mutter und legte sie auf meinen Bauch.

 Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und ich wusste, was ihr durch den Kopf ging: dass ich noch so jung war … wie schwierig sich alles gestalten würde … wie oft sie mir gepredigt hatte, ich sollte mit dem Kinderkriegen warten, erst mal studieren, reifen, Karriere machen …

 Aber das Leben ist unberechenbar. Man hat nicht in der Hand, was auf einen zukommt oder wer einem über den Weg läuft. Man weiß nicht, welcher Weg der richtige ist, selbst wenn man ihn bereits gegangen ist. Das Schicksal hatte mich in diese missliche Lage gebracht, und nun musste ich sehen, wie ich damit klarkam … und das galt auch für meine Mutter.

 »Es ist ein Junge«, verkündete ich.

 Ich sah mich mit dem Baby auf dem Arm, mit meinem Baby mit den Pausbäckchen und den schönen Augen … mein Baby, das seinen Vater vielleicht niemals kennenlernen würde.

 Meine Mutter schüttelte wieder den Kopf.

 »Wenn Nick das nicht überlebt, weiß ich nicht, was ich tun soll«, gestand ich. Der Gedanke machte mir furchtbare Angst. Meine Mutter drückte mich, und wir weinten beide, ich weiß nicht, wie lange. Wir trösteten uns gegenseitig, aber sie tadelte mich auch dafür, dass ich so verantwortungslos war und dass ich es ihr nicht schon früher gesagt hatte. Wir sprachen lange miteinander, bevor wir auch William einweihten.

 Der wäre beinahe vor Schreck vom Stuhl gefallen, als er die Botschaft vernahm. Er war ohnehin furchtbar niedergeschlagen. So hatte ich ihn noch nie erlebt. Das mit Nick ging ihm an die Nieren.

 Jeder liebt sein Kind auf andere Weise. Für Will würde Nick immer der dunkelhaarige Lümmel mit den blauen Augen bleiben, der ihm Frösche in die Hosentasche steckte.

 Nick musste gesund werden … nicht nur für mich und das Kind, sondern für alle. Niemand könnte es ertragen, ihn zu verlieren. Niemand.
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 NOAH

 Gott sei Dank zeigte die Behandlung zwei Tage später Wirkung und er konnte von der Intensiv- auf eine Normalstation verlegt werden. Das bedeutete, dass es weniger strenge Besuchsregeln gab, und ich konnte endlich zu ihm. Man hatte ihm Schmerzmittel verabreicht und sein Oberkörper war komplett verbunden. Der linke Arm war geschient, damit er ruhiggestellt war. Dunkel zeichneten sich die ersten Barthaare ab. Er hatte etwas von einem Clochard und war doch gleichzeitig so unwiderstehlich.

 Ich durfte allein zu ihm rein, und das war mir sehr recht, denn ihn so schwach und zerbrechlich daliegen zu sehen, brach mir das Herz. Ich empfand einen tiefen Hass auf den Mann, der ihm das angetan hatte. Ich trat an sein Bett und strich ihm das zerzauste schwarze Haar aus dem Gesicht, in Erwartung einer Reaktion, die aber ausblieb.

 Anders, als ich erwartet hatte, brach ich nicht in Tränen aus, keine Ahnung, warum, ich sah ihn einfach nur an und versuchte, mir seine Züge einzuprägen. Wie gern hätte ich ihn umarmt und fest gedrückt, aber damit hätte ich ihm nur wehgetan.

 Meine Umarmung würde ihm wehtun … was für eine Ironie des Schicksals.

 Ich setzte mich auf einen Stuhl neben dem Bett und nahm seine Hand.

 »Nick«, sagte ich mit einem Kloß im Hals, »du musst wieder gesund werden. Ich muss dir so viel sagen und jetzt …«

 Ich biss mir auf die Lippe und wartete, ob er irgendeine Reaktion zeigte, ich wartete auf ein Wunder, wie es sie manchmal im Film gibt. Seine Augen blieben geschlossen, und ich sprach weiter in die Grabesstille hinein, die nur von den Geräuschen der Maschinen unterbrochen wurde, um nicht verrückt zu werden.

 »Unsere Eltern wissen jetzt über Mini-Me Bescheid. Für meine Mutter war es ein Riesenschock, aber ich denke, die Tatsache, dass du hier liegst, hat sie davon abgehalten, mir den Kopf abzureißen.«

 Ich berichtete ihm, wie sein Vater reagiert hatte, als er davon erfuhr, ich erzählte, dass die Telefone nicht stillstanden, weil sich so viele Leute nach ihm erkundigten, ich informierte ihn über den Täter und darüber, dass Steve zwei Bodyguards im Krankenhaus postiert hatte, damit es nie wieder zu einem solchen Übergriff käme. Ich sprach über mich, wie er sich wundern würde, wenn er die Augen aufschlüge und mich sähe, und darüber, dass das Baby trat wie ein Weltmeister, aus ihm würde bestimmt mal ein guter Fußballer … Aber egal, wovon ich sprach, Nicks Augen blieben geschlossen, und ich erlosch immer mehr, bis ich nur noch ein unkenntlicher Schatten meiner selbst war.

 »Noah, du musst dich ausruhen, Kind«, sagte meine Mutter und fuhr mir durchs Haar. Ich lag auf einem Sofa in Nicks Zimmer, mein Kopf ruhte in ihrem Schoß. »Wir haben alle das Krankenhaus verlassen, um zu schlafen und zu duschen, du solltest auch in einem Bett schlafen, Liebes, das hier ist nicht gut für dich und das Baby.«

 »Ich will ihn nicht alleine lassen«, sagte ich, den Blick auf Nick gerichtet.

 Bitte, wach auf, ich muss deine blauen Augen sehen, ich muss deine Stimme hören.

 Die Ärzte befürchteten, dass er durch den Blutverlust und den Sauerstoffmangel neurologische Schäden davongetragen haben könnte, die ihn am Aufwachen hinderten. Sie sagten, es hinge jetzt alles von ihm ab, man könne nur abwarten und ihn engmaschig überwachen.

 »Er ist nicht allein, Noah. Will und ich werden an seinem Bett wachen. Lion wird in einer halben Stunde da sein, und Jenna hat angeboten, dich in die Wohnung zu bringen und bei dir zu bleiben. Bitte, nimm das Angebot an und ruh dich ein paar Stunden aus.«

 Lion und Jenna waren einen Tag nach dem Unfall eingetroffen und waren nicht von unserer Seite gewichen.

 Meine Mutter hatte recht, ich war erschöpft, ich hatte vier Tage so gut wie nicht geschlafen, ich hatte Angst, die Augen zu-zumachen, weil ich befürchtete, Nick könnte nicht mehr da sein, wenn ich sie wieder aufschlug.

 »Und wenn er aufwacht?«

 »Noah, wenn er wach wird, bist du die Erste, die ich anrufe. Bitte, wenn Nick sprechen könnte, wäre er furchtbar wütend, wenn er sähe, wie wenig du für dich sorgst.«

 Am Ende stimmte ich zähneknirschend zu. Ich gab Nick zum Abschied einen Kuss auf die Wange und ging zu Jenna, die draußen auf mich wartete. 

 Steve brachte uns in das geräumige Apartment. Das letzte Mal war ich nach Jennas Hochzeit dort gewesen. Als ich es betrat, musste ich an all das denken, was wir hier getan, was wir gesagt hatten … Es waren keine schönen Erinnerungen, die mit diesen vier Wänden verbunden waren, ich wollte lieber zurückreisen in die Zeit, als wir die Hände nicht voneinander lassen konnten, die Zeit, in der Nick mir alles gab, was ich brauchte, und mehr. Ich wollte nicht in dieser Wohnung sein und schon gar nicht ohne ihn.

 »Geh schon mal duschen, ich mache uns was zum Abendessen«, meinte Jenna mit einem freudlosen Lächeln.

 Nick war für sie so etwas wie ein großer Bruder. Ich hatte gesehen, wie sie in Lions Armen geweint hatte, als sie im Krankenhaus eintrafen, und mir war klar, dass die Sache ihnen genauso naheging wie mir. Ich nickte und verschwand im Bad. Langsam zog ich die müffelnden Klamotten aus. Ein Blick in den Spiegel zeigte mir, was überdeutlich war: Der kleine Kerl in meinem Bauch entwickelte sich mit Riesenschritten. Ich duschte, wusch mir das Haar und putzte mir die Zähne. Ich zog meine schwarzen Leggins an und nahm einen Sweater aus Nicks Schrank. Er roch nach ihm, und das beruhigte mich ein wenig, es gab mir Hoffnung. Wir aßen schweigend auf dem Sofa, im Hintergrund lief der Fernseher. Ich hatte keinen Appetit, aber ich zwang mich, alles aufzuessen. Danach zog ich mich in Nicks Schlafzimmer zurück. Ich umarmte sein Kissen, sog seinen Geruch ein und versuchte zu schlafen.

 Stunden später weckte mich Jenna mit freudigem Gesicht.

 »Er ist wach, Noah!«

 Ich sprang sofort aus dem Bett.

 Mein Gott, mein Gott, Nick ist wach!

 


 
 

  
 50

 NICK

 Vorsichtig schlug ich die Augen auf. Ich hatte mich in einer tiefen Dunkelheit befunden, in der mich nur gedämpfte Geräusche und unzusammenhängende Sätze erreichten, die ich verzweifelt einzuordnen und zu verstehen versuchte, und auf einmal war ich geblendet von der Helligkeit des Krankenhauszimmers. Das Piepen der Geräte war die Hintergrundmusik der letzten Tage gewesen, das Piepen und die anmutige Stimme eines Mädchens, deren Worte mich wie ein Wiegenlied eingelullt hatten.

 Ich öffnete die Augen und suchte nach der Person, der diese Stimme gehörte, doch ich fand jemand ganz anderen vor.

 »Oh mein Gott, Nick!«, rief Sophia neben mir, und ich verzog vor Schmerz das Gesicht. Ich hatte das Gefühl, mir platzte der Kopf. »Ich rufe gleich den Arzt.« Und schon war sie entschwunden.

 Ich blinzelte, um mich an das Licht zu gewöhnen, das durch das Fenster hereinfiel, und sah mich um. Das Zimmer war winzig klein. Es passten nur das Bett, ein winziges Sofa und ein Fernseher hinein. Ich wollte mich aufsetzen, doch ein stechender Schmerz im Arm hielt mich davon ab.

 Kurz darauf kehrte Sophia in Begleitung des Arztes zurück. Er untersuchte mich, informierte mich über meinen Zustand, und während ich mich verzweifelt zu konzentrieren versuchte, ging mir nur eine einzige Frage durch den Kopf …

 »Wo ist Noah?«, sagte ich und versuchte, aufzustehen, was ich sogleich bereute, denn ein unerträglicher Schmerz fuhr mir in die Seite. Es war, als ob jemand von innen ein glühendes Eisen an meine Rippen hielt.

 Fuck.

 Sophia drückte mich sanft zurück in das Kissen.

 Was hatte sie dort zu suchen?

 »Noah ist in deiner Wohnung und ruht sich aus, glaube ich.«

 Ich atmete tief ein und versuchte, mich zu beruhigen. Ich schaute an mir herunter, und erst da sah ich das Debakel: Mein gesamter Oberkörper war verbunden, und mein linker Arm war geschient und mit einem Dreieckstuch an meine Brust gebunden. Ich konnte mich quasi nicht rühren.

 »Elender Scheißkerl!«, entfuhr es mir, als ich an den Idioten dachte, der auf mich geschossen hatte. »Wo ist Steve? Verdammt, ich muss aufstehen, ich muss …«

 »Vergiss es, Nicholas«, sagte Sophia, und da fiel mir auf, dass sie geweint hatte. Sie hatte ihre Haare zu einem Dutt hochgesteckt und trug Jeans und ein weißes T-Shirt. »Du musst im Bett bleiben, bitte, keine Eskapaden.«

 Ich durfte jetzt nicht durchdrehen. Wenn Noah sich bei mir ausruhte, hieß das, dass es ihr gut ging, oder? Bestimmt war Steve bei ihr …

 Mein Blick wanderte zu der Frau, die mich mit einer Mischung aus Erleichterung, Freude und Wehmut ansah. Ich erinnerte mich an den Moment, als ich ihr gesagt hatte, dass es aus war zwischen uns. Von allen Frauen, mit denen ich je zusammen war, war Sophia die einzige, der ich nie hatte wehtun wollen. Sie hatte mir auf ihre Art im letzten Jahr sehr geholfen, doch auch wenn zwischen uns mehr gelaufen war, hatte ich doch immer gewusst, dass das mit uns nicht mehr war als Freundschaft.

 Nichts und niemand entfachte in meinem Körper und meinem Herzen dasselbe Feuer wie Noah und Sophia hatte das immer gewusst.

 »Was tust du hier, Soph?«, fragte ich.

 Sie zuckte mit den Achseln und wischte sich eine Träne von der Wange.

 »Ich musste dich sehen, mich vergewissern, dass es dir gut geht … Als ich in den Nachrichten von dem Attentat auf dich gehört habe …« Sie beugte sich zu mir und nahm meine Hand. »Weißt du, wann man merkt, dass die Beziehung, die du zu einem Mann hattest, in Wahrheit gar keine war?«

 Was sollte ich dazu sagen?

 »Wenn kein Einziger aus der Familie zum Telefon greift, um dir zu sagen, dass ihm etwas zugestoßen ist.«

 »Sophia, du und ich …«

 »Wir haben vor einem Monat Schluss gemacht. Ich weiß, Nicholas. Ich habe das nicht vergessen, aber ich habe immer gedacht …«

 Ich wollte mich wirklich im Guten von Sophia trennen, aber in ihren Augen war so ein Hoffnungsschimmer … ich musste ihr reinen Wein einschenken. Sophia hegte die Hoffnung, das mit Noah hätte mich so getroffen, dass ich nicht darüber hinwegkäme und mich von ihr abwandte. Doch dem war nicht so. Wir waren jetzt an einem anderen Punkt, wir hatten uns weiterentwickelt, wir waren reifer geworden …

 »Sophia, Noah erwartet ein Kind von mir«, sagte ich so taktvoll wie möglich.

 Ich spürte, wie ihre Hand eiskalt wurde und sich kurz darauf von meiner löste. Sie hatte wohl ein paar Sekunden gebraucht, bis die Nachricht angekommen war, aber nun war es raus. Das hatte ihr die Augen geöffnet.

 »Bist du deswegen zu ihr zurückgekehrt?«

 »Ich bin zu ihr zurück, weil ich sie liebe«, erklärte ich ruhig. Ich liebte sie mehr als alles andere auf der Welt, aber das sagte ich ihr nicht, um sie nicht noch mehr zu verletzen.

 Sophia nickte. Sie wirkte verloren, als hätte sie nicht erwartet, diese Worte aus meinem Mund zu hören.

 »Weißt du, einen Moment lang dachte ich, du hättest die Augen geöffnet, weil du meine Stimme gehört hast, einen Moment lang glaubte ich, so etwas wie …«

 Ich hatte die Augen geöffnet, weil die Stimme, nach der ich verlangte, nicht mehr da war. Es war aus Verzweiflung geschehen, weil ich nach ihr, nach Noah, suchen musste.

 »Ich wollte dir niemals wehtun, Sophia. Das letzte Jahr mit dir … du warst der Lichtschein, der meine dunklen Nächte erhellt hat.«

 Sophia nickte, atmete tief ein und sah mich an. Sie hatte es verstanden. Sophia war kein kleines Mädchen, dem man alles erklären musste, sie war eine gestandene Frau, die einzige Frau, in die ich mich hätte verlieben können, wenn Noah nicht wie ein Wirbelsturm durch mein Leben gefegt wäre und alles mit sich fortgerissen hätte.

 Es war mir nicht unangenehm, als sie mir einen Kuss in den Mundwinkel gab.

 »Ich freue mich, dass es dir wieder gut geht.«

 Ich nickte. Sie nahm ihre Sachen und verschwand. Es schloss sich ein weiteres Fenster, damit ich das Tor zu dem Leben aufstoßen konnte, das ich mit Noah beginnen wollte.
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 NOAH

 Vor dem Eingang des Krankenhauses warteten unzählige Journalisten, und Steve weigerte sich, mich aussteigen zu lassen. Ich hatte keine Ahnung, was die Presse über mich wusste, aber die Schwangerschaft wäre sicherlich ein gefundenes Fressen für die Gazetten.

 Eigentlich war die hintere Zufahrt nur für die Krankenwagen gedacht, aber Steve hatte mit dem Direktor ausgehandelt, dass wir in dieser Ausnahmesituation dort vorfahren konnten. Als ich endlich zu Nick konnte, war er schon mehr als eine Stunde wach.

 Mein Herz schlug bis zum Hals, als ich das Zimmer betrat, doch als er mich mit seinen blauen Augen überglücklich anstrahlte, konnte ich aufatmen.

 »Wo warst du, Freckle?«, fragte er und breitete einladend den unverletzten Arm aus, damit ich zu ihm kam und ihn umarmte und nie mehr losließ.

 Das ließ ich mir nicht zweimal sagen.

 Ich vergrub mein Gesicht in der Kuhle an seinem Hals und gab mich ganz dem Moment hin. Irgendwann legte ich mich neben ihn, legte den Kopf auf seine Brust und lauschte seinem Herzschlag.

 Ich konnte nicht sprechen, die Worte steckten in meiner Kehle fest.

 Nick sprach auch kein Wort, wir standen beide unter Schock. Ich, weil ich erleben musste, wie es sich anfühlte, ihn tatsächlich zu verlieren, und Nick, weil er dem Tod gerade noch einmal von der Schippe gesprungen war und seine Kraft und seine Freiheit eingebüßt hatte.

 Ich hatte Angst, etwas zu sagen, offen auszusprechen, wie das Ganze hätte enden können.

 Ich durfte nicht lange bleiben, und auch wenn es seltsam anmutet, war ich doch erleichtert, gehen zu können. Die Beklemmung in meiner Brust ließ sofort nach. Ich wusste, dass ich mich wie eine Drama-Queen aufführte, schließlich war Nick der Leidtragende, auch wenn er so tat, als wären die Schmerzen auszuhalten.

 In den nächsten drei Tagen verbrachte ich so wenig Zeit im Krankenzimmer wie möglich. Ich stürzte mich in tausend Erledigungen, um nicht bei ihm am Bett sitzen zu müssen. Ich kümmerte mich um den Rücktransport nach Los Angeles, denn die Ärzte hatten gesagt, er könne im Privatjet von Wills Bekanntem fliegen. Ich engagierte für den Flug eine Krankenschwester und sorgte dafür, dass das Apartment für den Verkauf oder eine erneute Nutzung in einem tadellosen Zustand war.

 Ich ging zu ihm, wenn er schlief, und wenn er die Augen aufschlug und mich an sich drückte, wusste ich, dass er es für mich tat. Er spürte, wie sehr ich das brauchte.

 Und ich war wieder das Mädchen, das anders tickte als der Rest der Welt. Es war bekannt, dass traumatische Erfahrungen mich vollkommen aus der Bahn warfen, aber, verdammt, konnte ich es nicht einfach mal lassen und ich selbst sein? Der Mensch, den Nick in dem Moment brauchte?

 Die Antwort war Nein, aber Nick beklagte sich nicht. Das Baby war erst mal kein Thema. Nur einmal sprach er mich darauf an.

 »Man hat mir gesagt, du hättest am Tag des Unfalls Wehen gehabt«, meinte er, und seine Hand fuhr so zärtlich über meinen Bauch, dass ich vor Rührung beinahe geweint hätte.

 Ich gab ihm keine Antwort, weil ich in Gedanken noch bei dem Begriff war, den er verwendet hatte … »Unfall«. War das ein Unfall? Ein Unfall ist ein Ereignis, das einfach so über einen hereinbricht, keine geplante Sache, etwas fügt sich so unglücklich, dass es negative Folgen hat. Warum verwendete er das Wort Unfall für einen Mordversuch?

 »Wo bist du gerade, Noah?«, flüsterte er mir ins Ohr. »Komm zurück, Liebes, ich kann es nicht ertragen, wenn du so weit weg bist.«

 Ich verstand die Frage nicht, und so war ich dankbar, dass die Krankenschwestern kamen und mich hinauskomplimentierten.

 Ich wollte nicht bei ihm sein, ich verstand es selbst nicht, ich konnte einfach nicht, sobald ich das Zimmer betrat, waren die Beklemmungen wieder da. Ich fühlte mich eingesperrt, in die Enge getrieben, und das Gefühl verschwand erst, wenn ich wieder draußen war.

 Am Tag der Verlegung war alles vorbereitet. Unsere Eltern waren schon nach Los Angeles zurückgekehrt, Nick ging es etwas besser, er musste noch alle drei Tage zum Verbandwechsel ins Krankenhaus und einen Physiotherapeuten aufsuchen, damit die Mobilität des Arms wiederhergestellt wurde. Man hatte ihm gesagt, es würde ein langwieriger Prozess werden, aber er sollte Gott danken, dass er überlebt hatte.

 Ich war noch nie in einem Privatjet geflogen und ich war auch nicht sonderlich scharf drauf. Ich hatte schon in einer großen Maschine Flugangst und in einem solch kleinen Flieger erst recht.

 Nick wurde in einem Rollstuhl zu dem beigefarbenen Ledersitz mir gegenüber gebracht. Wir hatten einen tollen Ausblick aus einem Fenster, das nichts mit den mickrigen Gucklöchern der Linienmaschinen gemein hatte. Außer der Krankenschwester namens Judith waren wir die einzigen Passagiere an Bord.

 Nick schlief quasi sofort ein. Der Transport zum Flughafen hatte ihn in seinem schwachen Zustand sehr angestrengt.

 Ich war dankbar, dass ich nicht mit ihm reden und erklären musste, was mit mir los war. Als ich von der Toilette kam, war er wach. Judith war nirgends zu sehen.

 »Ich habe ihr gesagt, sie kann sich in der hinteren Kabine ein wenig aufs Ohr legen«, sagte Nick, der genau wusste, was mir durch den Kopf ging.

 Ich betrachtete ihn eingehend. Das rasierte Kinn, das frisch gewaschene, zerzauste Haar, das dunkle Hemd und die helle Jeans. Er hatte Augenringe und die Erschöpfung war ihm anzusehen.

 Die Reise hätte auch ganz anders verlaufen können und ich hätte ihn in einem Sarg heimgebracht …

 Ich biss mir auf die Lippe, bis sie blutete.

 »Komm her, Noah«, sagte er und streckte die Hand aus.

 »Um ein Haar hätte ich dich verloren, Nick«, sagte ich beklommen.

 »Ich weiß, aber ich bin hier, Noah«, erwiderte er. Er wollte aufstehen, aber er konnte nicht.

 Ich stand erstarrt da und weinte still vor mich hin. Seit zwei Wochen hielt ich die Tränen zurück, weil ich stark sein wollte für ihn, für mich, für das Baby … Aber ich war nicht stark, ich war schwach, furchtbar schwach …

 »Noah«, sagte er schmerzerfüllt, während ich weinte und weinte.

 »Du darfst nicht sterben, hörst du?!«, rief ich und fuhr mir energisch über die tränennasse Wange. Ich war wütend. Wütend auf ihn, auf mich, auf die ganze Welt … was weiß ich.

 Nick atmete tief ein und nickte. Aber ich war noch nicht fertig.

 »Du hast mir versprochen, nicht von meiner Seite zu weichen, du hast mir geschworen, dass uns nichts mehr trennen könnte! Und jetzt hättest du mich beinahe wieder verlassen!«

 Nick sah mich schweigend an. Seine Augen füllten sich mit Tränen.

 »Wir wollten das mit uns auf die Reihe bringen, wir wollten dieses Kind gemeinsam aufziehen!«

 Ich konnte nur noch schluchzen.

 »Noah …«

 »Was hätte denn aus mir werden sollen, wenn du gestorben wärst, Nicholas?«, brüllte ich. Ich bedeckte mein Gesicht mit den Händen, der Gedanke war unerträglich.

 Morgens aufzustehen und zu wissen, dass Nicholas nicht mehr da war, ihn nie mehr küssen und umarmen zu können, seine Haut nicht mehr auf meiner zu spüren, mich nie mehr in seinem Blick verlieren, mich nie wieder geborgen fühlen zu können …

 Ich sah ihn an.

 Als eine Träne über seine Wange kullerte, war das für mich wie ein Stromschlag, der mich aus meiner Trance riss. Ich flüchtete mich in seine beschützende Umarmung, vergrub mein Gesicht in der Kuhle an seinem Hals und weinte. Ich konnte gar nicht mehr aufhören.

 »Ich hatte noch nie solche Angst in meinem Leben«, gestand ich, und ich spürte, wie er zitterte. Sein Hemd war schon ganz nass von meinen Tränen.

 »Ich weiß«, sagte er. Er strich über meinen Kopf und drückte mich an sich. »Ich hatte dieselbe Angst wie du. Ich werde nicht fortgehen, Noah, keine Sorge …«

 Ich ließ mich von seinen Worten einlullen und tauchte ein in seinen Geruch, seine Wärme, seine Nähe, das wilde Pochen seines Herzens.

 »Es tut mir leid, dass ich gesagt habe, du sollst gehen. Wenn ich das nicht getan hätte, wäre das nicht passiert. Es ist alles meine Schuld, Nick, wieder habe ich Schuld daran, dass ich dich beinahe für immer verloren hätte …«

 Nicholas fasste mein Kinn, damit ich ihn ansah.

 »Dich trifft überhaupt keine Schuld, hast du gehört!«, erwiderte er wütend.

 »Wenn ich mich darauf eingelassen hätte, wenn ich nicht solche Angst davor gehabt hätte, es noch einmal zu versuchen …«

 »Noah, tu mir den Gefallen und hör auf«, unterbrach er mich und drückte einen Kuss auf meine Lippen, der mich in andere Sphären hob. So verstand nur er zu küssen. Solch einen Kuss hatte ich mir seit der Nacht gewünscht, in der wir auseinandergingen, seit dem Tag, an dem er mir sagte, er könne mich nicht mehr lieben …

 »Ich liebe dich, Nick«, erklärte ich, als ich wieder Luft holen konnte. Er schaute mich so eindringlich an, als wollte er sich jedes Detail meines Gesichts einprägen. Ich legte meine Hand auf seine frisch rasierte Wange und streichelte sie. Er küsste meine Wangen, mein Kinn und meine Nase. Er hob das T-Shirt an und streichelte meinen sich bereits deutlich abzeichnenden Babybauch.

 Ich drückte mich an ihn. Ich wollte mich nicht bewegen, ihn nie wieder loslassen. Irgendwann schliefen wir ein.

 Als ich die Augen aufschlug, wusste ich nicht, wie viel Zeit inzwischen vergangen war. Auf jeden Fall waren wir noch in der Luft. Draußen war es dunkel und die Kabine wurde nur von ein paar wenigen Lichtern erleuchtet.

 Nick war wach und spielte mit einer Haarsträhne.

 »Ich glaube, ich habe dir noch nie gesagt, wie sehr mir deine Sommersprossen gefallen«, meinte er und streichelte mein Gesicht.

 »Doch, hast du«, widersprach ich ihm, ganz in seinen Blick versunken.

 »Ich habe es vielleicht angedeutet, aber ich habe nie in Worte gefasst, was sie in mir auslösen. Ich kenne jede einzelne und merke sofort, wenn eine hinzugekommen ist. Ich bin besessen von ihnen.«

 Ich musste schmunzeln, weil ihm diese kleinen Dinger so wichtig waren, die ich immer an mir gehasst hatte, bis ich ihn kennenlernte.

 »Meinst du, das Baby wird die Sommersprossen von dir erben?«, fragte er.

 »Ich glaube, Babys haben noch keine Sommersprossen, Nick.«

 Seine Finger kreisten um meinen Bauch.

 »Es ist viel größer als beim letzten Mal.« Er fuhr mit dem Daumen über meinen Nabel und es durchzuckte mich vom Scheitel bis zur Sohle.

 »Eine nette Art, mir zu sagen, dass ich aufgehe wie ein Hefekuchen«, erwiderte ich und schnitt eine Grimasse.

 »Du bist perfekt. Du warst noch nie so schön wie jetzt, Liebling.«

 Ich verlor mich in dem Blick aus seinen strahlend blauen Augen.

 Da fiel mir etwas ein.

 »Du hast gesagt, du hast dir schon einen Namen überlegt.« Ich war auf seine Wahl gespannt.

 Nick strich eine Haarsträhne hinter mein Ohr und fuhr langsam mit dem Daumen über meine Wange.

 »Ja, ich habe da schon einen im Auge.«

 »Ich lache nicht, auch wenn er scheußlich ist, versprochen.«

 Nick grinste.

 »Ich würde ihn gerne Andrew nennen«, meinte er stolz. Er wartete, wie ich reagieren würde.

 »Andrew? Nach deinem Großvater?«

 Er nickte, erleichtert, dass ich nicht gleich hochgegangen war.

 »Ja, nach meinem Großvater. Auf ihn konnte ich immer zählen. Er hat mich geliebt und mir die größte Chance meines Lebens gegeben. Er hat mir blind vertraut und das Erbe an mich weitergegeben. Wenn er noch lebte, würde er sich sehr freuen, dass sein Enkel seinen Namen trägt.«

 »Andrew Leister … hört sich nicht schlecht an.«

 Nick küsste mich überglücklich.

 »Andrew Morgan Leister«, korrigierte er mich mit einem Kuss auf die Wange. »Den Namen des anderen Großvaters wollen wir doch nicht unterschlagen, oder?«

 Ich hatte das Gefühl, mein Herz bliebe stehen.

 Die Erinnerung an meinen Vater kam in mir wieder hoch und meine Augen füllten sich mit Tränen. Nick hatte meine widerstreitenden Gefühle für ihn nie verstanden. Trotz allem, was er getan hatte, liebte ein Teil von mir ihn immer noch. Ich verstand es selbst nicht, aber es war so. Auf seine Gefühle hat man keinen Einfluss. Ich liebte meinen Vater und das kleine Mädchen in mir beweinte noch immer seinen Tod.

 »Das sehe ich anders.«

 Nick küsste mich auf den Hals.

 »Er war dein Vater. Ohne ihn säßest du jetzt nicht auf meinem Schoß und würdest dein erstes Kind austragen. Ich finde, das muss sein.«

 Er zog mich an sich.

 »Ich dachte, du wolltest ihn Nicholas nennen«, sagte ich, an seine Brust geschmiegt.

 Er sah mich amüsiert an.

 »Es wird nur einen Nick in deinem Leben geben und das bin ich.«

 Ich musste lachen. Typisch Nick, wie immer besitzergreifend. Aber er hatte recht: In meinem Leben gab es nur einen Nicholas Leister.

 Ich schaute auf meinen Bauch.

 »Andrew«, sagte ich leise, und in dem Moment spürte ich einen Tritt.

 Ich staunte nicht schlecht. Das war wohl als Zustimmung gedacht.

 Eine Sekunde später folgte der nächste Tritt.

 »Gib mir deine Hand«, bat ich Nick beglückt. Das Baby hatte sich offenbar von meiner Begeisterung anstecken lassen und wollte sich gar nicht mehr beruhigen.

 Nick legte die Hand auf die Stelle, wo ich den Tritt gespürt hatte.

 »Fühlst du ihn?«, fragte ich freudig. Endlich konnte auch er mit seinem Sohn Kontakt aufnehmen.

 Nick war ganz aus dem Häuschen.

 »Wow!«, rief er, als der Kleine noch einmal ordentlich zutrat. Es war ein unglaubliches Gefühl, das beste überhaupt. Meinem Baby ging es gut und es schien Spaß zu haben.

 Nick sah mich an.

 »Danke, Noah … Danke für dieses großartige Geschenk.«

 Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich schwebte im siebten Himmel.

 


 
 

  
 52

 NICK

 Es ging mir richtig scheiße. Ich war so wütend wegen des feigen Angriffs, dass ich Mühe hatte, es vor Noah zu verbergen. Ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte und die ganze Zeit daran dachte, was geschehen war, aber das Thema geisterte vierundzwanzig Stunden am Tag in meinem Kopf herum.

 Man hatte versucht, mich zu töten.

 Ich wurde die Angst nicht los, dass sich so etwas noch einmal wiederholen könnte und dass diesmal nicht ich, sondern die schöne Frau, die wie selbstverständlich jeden Tag bei mir ein und aus ging, das Opfer sein würde. Noah hatte ihre Alltagsroutine wieder aufgenommen: Sie ging an die Uni, danach zur Arbeit, und dann kam sie mich besuchen. Wir lebten noch nicht zusammen, und ich wurde wahnsinnig, wenn ich nicht wusste, wo sie gerade war.

 Steve brachte sie zur Uni und holte sie auch wieder ab, damit ihr nichts passierte, aber wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich sie in meinem Zimmer eingesperrt. Ich lag die meiste Zeit im Bett, die Genesung zog sich hin, und ich verließ das Haus nur, um ins Krankenhaus zu fahren. Die Krankenschwester, die Noah eingestellt hatte, half mir bei den täglichen Verrichtungen, aber ich hasste es, mich wie ein Invalide zu fühlen, der auf Hilfe angewiesen ist. Ich wollte bei Noah sein, ihr nicht von der Seite weichen.

 Wenn sie zu Besuch kam, war es die reinste Folter. Sie strahlte und erzählte mir, wie ihr Tag gewesen war. Ihr Lächeln flutete den Raum mit Freude, und ich hätte sie zu gern geschnappt und ihr die Kleider vom Leib gerissen.

 Beim letzten Mal, als wir miteinander geschlafen hatten, war Andrew entstanden. Sechs lange Monate, ohne sie auf die schönste Art der Welt zu spüren, ohne in sie einzutauchen und ihr Lustschreie zu entlocken. Mental hätte ich den Mount Everest besteigen können, aber mein Körper war ein Wrack, und das war unerträglich.

 Zwei Wochen nach meiner Rückkehr nach Los Angeles erschien sie an einem Tag in einem grauen, eng anliegenden Kleid, das alle Kurven betonte, auch die süße Babykugel. Sie trug das Haar offen und ihre honigfarbenen Augen blitzten.

 Es wurde langsam wärmer, und ihre Haut war leicht gebräunt, was ihr wahnsinnig gut stand. Ich bekam eine Erektion und hatte Mühe, mich zu beherrschen und mich nicht über die Anweisungen des Arztes hinwegzusetzen. Ich wollte in ihr sein und wieder spüren, was wir beide so lange vermisst hatten.

 »Nick, hörst du mir zu?«

 Ich schaltete meine lüsternen Gedanken ab und war ganz Ohr.

 »Sorry, was hast du gefragt?«

 Noah verdrehte die Augen.

 »Ich habe nichts gefragt, ich habe gesagt, bald sind Semesterferien, und da es dir schon wieder einigermaßen gut geht, würde ich gerne ein paar Sachen für das Baby kaufen. Wir wissen ja noch nicht einmal, was der kleine Racker alles braucht und wo wir ihn am besten unterbringen. Ich habe mir überlegt, wenn wir das Bett verschieben und an die Wand zum Bad rücken, haben wir Platz für die Wiege und den Wickeltisch …«

 Wickeltisch … Verdammt, und ich denke daran, wie ich sie ausziehe und es ihr besorge.

 »Hast du mich in deine Kalkulation miteinbezogen?«, fragte ich süffisant. Dachte sie im Ernst, ich würde mit ihr und unserem frisch geborenen Sohn in diesem Loft leben?

 »Ja, klar …«, erwiderte sie und errötete aus irgendeinem Grund, der sich mir nicht erschloss. »Wir haben gar nicht mehr darüber gesprochen … Willst du mit mir zusammenleben?«

 Was war das für eine Frage?

 Ich musste schallend lachen.

 »Was sollte mich jetzt noch davon abhalten, jeden Tag mit dir ins Bett zu gehen, Freckle? Natürlich will ich mit dir zusammenleben, aber bestimmt nicht in dieser kleinen Butze.« In dem Punkt würde ich nicht nachgeben.

 »Aber …«

 »Nichts aber, Noah«, fiel ich ihr ins Wort. Ich zog sie an mich und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund. »Mein Kind wird nicht in einer Streichholzschachtel aufwachsen.«

 Noah schwieg einen Moment.

 »Und ich will nicht hier leben«, erklärte sie. Das war nur allzu verständlich, wenn man bedachte, dass Sophia hier geschlafen hatte. Momentan sah sie darüber hinweg, weil ich krank war.

 »Wir überlegen uns was«, sagte ich, dabei hatte ich schon eine Lösung gefunden.

 Es ging mir mit jedem Tag besser. Einen Monat später konnte ich schon wieder arbeiten. Mit der Schwangerschaft ging es voran und das blieb auch der Presse nicht verborgen. Ich stand in der Küche und trank gerade einen Kaffee, da hörte ich es zum ersten Mal in den Nachrichten.

 Ich fluchte, als ich das Foto von Noah sah, wie sie mit ihrem dicken Bauch in der Stadt unterwegs war. Das ließ keinen Zweifel am Wahrheitsgehalt aufkommen.

 In den ersten beiden Wochen nach dem Angriff auf mich hatten die Medien täglich mindestens zehn Minuten über mich, über mein Unternehmen und über die Entlassungen bei Leister Enterprises berichtet. Doch irgendwann war das Interesse verebbt, und ich war froh gewesen, dass kaum noch über mich gesprochen wurde. Aber da die Presse jetzt Wind davon bekommen hatte, dass Noah ein Kind erwartete, würde die Berichterstattung wieder Fahrt aufnehmen.

 Ich hätte mich beinahe verschluckt, als ich sah, wie sich Noah an den Journalisten vor der Tür ihres Lofts vorbeikämpfte, ohne auf die Fragen einzugehen, mit denen man sie bestürmte. Ich sah, wie Steve mit bärbeißiger Miene meiner schwangeren Freundin half, in ihre eigene Wohnung zu gelangen, und Wut kochte in mir hoch.

 Verdammtes Journalistenpack.
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 NOAH

 Ich hatte erwartet, dass die Presse darüber berichtete, aber mit solch einer Belagerung hatte ich nicht gerechnet. Sie waren hinter Nick her, über ihn wollten sie berichten, aber als herauskam, dass ich ein Baby erwartete, gab es kein Halten mehr.

 Nick war außer sich. Er hing mir in den Ohren, ich sollte das Loft aufgeben, und nahm mich erst mal mit zu sich. Da es ohnehin die meisten schon wussten, war es nicht so schlimm gewesen, auch meinen Freunden und Dozenten reinen Wein einzuschenken, aber dass ich auf einmal in den Nachrichten war, setzte mir ganz schön zu.

 Anfangs konzentrierte sich alles auf Nick, darauf, dass wir Stiefgeschwister waren, und natürlich auf die Geschichte meiner Eltern. Unser Leben wurde zu einer Seifenoper mit Millionen Zuschauern stilisiert, und nachdem sie das Thema Nick genügend ausgeschlachtet hatten, stürzten sie sich auf mich, wie ich aussah, was ich anhatte und so weiter. Es war die reinste Hölle. Ich fiel aus allen Wolken, als ich auf dem Titelblatt eines Klatschmagazins ein Foto von uns beiden vor der Eingangstür sah. Die Schlagzeile lautete: »Der begehrte Junggeselle Nicholas Leister hat sich die Hörner abgestoßen und wird mit fünfundzwanzig Vater. Läuten bald die Hochzeitsglocken?«

 Das war unglaublich.

 Ich kochte vor Wut. Ich wollte nicht, dass mein Leben vermarktet wurde, als handelte es sich um eine dämliche Fernsehserie.

 In der Wohnung suchte ich sofort nach Nick. Ich fand ihn in seinem kleinen Trainingsraum. Alle meine Wut war verraucht, als ich ihn dort mit nacktem Oberkörper mit einer Hantel den linken Arm trainieren sah, wie der Arzt es ihm aufgegeben hatte.

 Oh my God, er sah aus, als wäre er gerade einem Hollywoodfilm entsprungen. Klar, dass sich alle Welt für ihn und sein Leben interessierte.

 Verzückt beobachtete ich ihn eine Weile, bis er mich bemerkte. Er lächelte mich an und stellte die Hantel zwischen seinen Beinen ab.

 »Hallo, Freckle«, begrüßte er mich. Er schnappte sich ein Handtuch und wischte sich damit über Gesicht und Arme.

 Am liebsten hätte ich ihm das Handtuch entrissen, denn der schweißnasse muskulöse Körper sah einfach zum Anbeißen aus, aber ich blieb brav, wo ich war, und wartete darauf, dass er zu mir kam.

 »Alles klar?«, fragte er und hauchte mir einen Kuss auf die Wange.

 Das war auch so etwas, das mich auf die Palme brachte: Außer ein paar kleinen Küsschen lief zwischen uns nichts. Ich dachte, er würde sich zurückhalten, weil seine Wunden immer noch schmerzten, aber wenn er schon wieder Gewichte stemmen konnte, fragte ich mich, was ihn daran hinderte, all die Dinge mit mir zu machen, die mir durch den Kopf gingen, wenn ich mich zu ihm ins Bett legte.

 Vielleicht gefiel ich ihm nicht mehr so wie früher: Ich war unförmig und der Bauch war natürlich ein Hindernis. Vielleicht fand er mich nicht mehr anziehend, das wäre der reinste Horror.

 Nick strich eine Haarsträhne hinter mein Ohr und sah mich ernst an.

 »Was ist los?«, fragte er, und bei seinem Blick bekam ich weiche Knie.

 Ich hätte ihn gern überall geküsst, die harten, gestählten Bauchmuskeln berührt. Ich wollte, dass er mich an die Wand drückte und mich nahm, wie er es früher getan hatte. Aber das behielt ich für mich. Ich wollte ihn nicht um etwas bitten, das er offensichtlich nicht bereit war mir zu geben.

 »Nichts … ich bin nur müde, ich geh dann mal duschen.« Ich wollte ins Badezimmer flüchten, doch Nick hielt mich am Arm fest und sah mich eindringlich an, um herauszufinden, was mit mir war.

 »Ist es wegen der Journalisten?«, fragte er und küsste mich sanft auf die empfindsame Stelle unterhalb des Ohres.

 Ich schloss die Augen und lehnte mich gegen die Wand.

 »Nein, ich will einfach nur duschen und mich ins Bett legen.«

 Er küsste sanft meine Stirn.

 »Irgendwann ebbt das Interesse ab, Noah. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie sich auf ein anderes Paar stürzen, so ist Hollywood, du wirst sehen.«

 Er streichelte meinen Arm.

 Gereizt packte ich sein Handgelenk.

 »Hör auf, mich anzufassen, als wäre ich eine Puppe, Nicholas.«

 Verdutzt hielt er inne. Ich schob seine Hand weg und eilte ins Schlafzimmer.

 Mein Blick fiel auf das Bett … das verfluchte Bett, in dem er es mit Sophia Aiken, dieser Bitch, getrieben hatte. Das brachte mich noch mehr in Rage.

 Dass er mich in dem Zustand nicht mehr attraktiv fand, geschenkt, aber er könnte sich wenigstens Mühe geben, es nicht so deutlich zu zeigen.

 Als ich einen Pyjama aus der Kiste nahm, bemerkte ich, dass Nick am Türrahmen lehnte und mich beobachtete.

 »Was sollte die letzte Bemerkung?«

 »Nichts«, erwiderte ich. Ich wollte die Klamotten ausziehen, aber mit dem dicken Bauch schämte ich mich vor ihm. Tränen schossen mir in die Augen, ich konnte sie nicht zurückhalten und fühlte mich in dem Moment erst recht lächerlich.

 »Noah«, sagte er und kam auf mich zu.

 »Hör zu, ich habe begriffen, dass du mich gerade nicht sonderlich anziehend findest, okay? Aber wenn du nichts von mir willst, dann behandele mich wenigstens nicht wie deine kleine Schwester, Nicholas.«

 Ich wollte ins Bad, doch er packte mich und drückte mich gegen die Wand. Er stützte die Hände neben meinem Kopf auf und rückte ganz nah an mich heran.

 »Wovon sprichst du, verdammt noch mal?« Meine spitze Bemerkung hatte ihn offensichtlich getroffen.

 Ich atmete tief ein und versuchte, meine Hormone unter Kontrolle zu bringen, die in seiner Nähe schon wieder verrücktspielten. Er war halb nackt und so unglaublich attraktiv. Ich sprach weiter.

 »Ich rede davon, dass du mich seit Monaten nicht einmal angefasst hast. Ich weiß, dass ich auseinandergegangen bin und dass dich das nicht antörnt, aber ich bin nicht aus Stein, weißt du? Du sitzt da halb nackt vor mir und stemmst Gewichte und meinst, das würde nichts in mir auslösen, als hätte ich keine Augen im Kopf und wäre nur noch die werdende Mutter, die nichts anderes im Kopf hat als Windeln, Wiegen und weinende Babys! Ich habe auch meine Bedürfnisse! Hast du darüber schon mal nachgedacht? Meine Hormone spielen verrückt und du …«

 Er brachte mich mit einem innigen Kuss zum Schweigen. Ich schloss die Augen, und alles, was ich gesagt hatte, war vergessen. Er drängte mich mit seinem Körper noch näher an die Wand und seine Zunge begann ihr verführerisches Spiel. Ich spürte seinen gestählten Körper und zerfloss innerlich. Eine Minute später trat er keuchend zurück. Seine Augen funkelten erregt.

 »Ich bin immer wieder überrascht, was du dir in deinem verrückten Köpfchen so alles ausdenkst, Freckle, aber allein die Andeutung, du würdest mich nicht mehr heißmachen, ist eine Beleidigung. Das lasse ich mir nicht sagen«, blaffte er. »Ich habe dich in der letzten Zeit nicht angefasst, weil ich dachte, du wolltest es nicht, das ist alles.«

 Mein Herz begann zu rasen.

 »Warum sollte ich nicht wollen?«, erwiderte ich zitternd. »Ich habe nur gewartet, dass es dir besser ging, aber es sah nicht so aus, als ob du Lust auf mich hättest, und das ist noch nie vorgekommen, Nicholas.«

 »Verdammt, Noah, du checkst auch gar nichts.«

 Ehe ich mich’s versah, hatte er mir das Kleid vom Leib gerissen. Mann, war ich nervös, vor freudiger Erwartung, aber auch vor Spannung, was er zu meinem neuen Körper sagen würde.

 Er musterte mich von oben bis unten.

 »Sag … was soll ich mit dir machen?«

 »Was?«, rief ich mit erstickter Stimme.

 »Wie’s aussieht, habe ich mich nicht ausreichend um die Bedürfnisse meiner Freundin gekümmert. Sag mir, was ich tun soll, und ich mach’s.«

 Wären da nicht dieser lüsterne Blick und die deutlich sichtbare Wölbung in seiner Hose gewesen, hätte ich gedacht, er hätte das nur so dahergesagt. Aber verdammt, wer kannte diesen Blick besser als ich?

 »Berühr mich«, seufzte ich. Ich konnte es kaum erwarten.

 »Wo, Freckle? Da gibt es viele Möglichkeiten. Nicht dass du wieder sagst, ich würde dich wie meine kleine Schwester behandeln.«

 Er streichelte meine Wange. Er sollte endlich mit diesen Kindereien aufhören. Ich fasste seine Hand und führte sie nach unten und schob sie in meinen Slip. Endlich berührte er die Stelle, die so sehr danach verlangte.

 Er schmunzelte.

 »Hier? Gefällt dir das?«, flüsterte er und biss in mein Ohrläppchen.

 Ich schloss die Augen und genoss die Schauer der Lust, die seine Finger in mir auslösten.

 »Ja …«, hauchte ich und warf den Kopf in den Nacken.

 Nick fasste mein Kinn und schob seine Zunge wieder in meinen Mund. Ich spürte seine Lippen, die sich zart, dann wieder leidenschaftlich an meinen festsaugten, als könnte er nicht genug von mir bekommen.

 Ich fuhr mit der Zunge über sein Kinn und saugte mich an der Stelle an seinem Hals fest, an dem die Ader wie wild pochte, weil er verrückt nach mir war. Knurrend legte er die eine Hand wieder an die Wand, um sich abzustützen, während ich seinen Hals bis zur Schulter mit Tausenden von Küssen bedeckte. Seine Finger drangen in mich ein und ich biss ihn genüsslich …

 Nicholas stöhnte.

 »Ich will mit dir schlafen, Noah. Darf ich? Du musst es mir sagen, ich will nichts tun, was …«

 Ich schüttelte den Kopf.

 »Dem Baby wird nichts passieren«, erwiderte ich keuchend. Als seine Finger aus mir glitten, stöhnte ich auf. »Mach weiter«, befahl ich und streichelte den Wulst an seiner Sporthose.

 Ein Zischen kam aus seinem Mund und er trug mich zum Bett. Er zog die Hose aus. Ich hatte tatsächlich völlig falschgelegen.

 »Du bist die Einzige, die mich so heißmacht, Noah.«

 Er beugte sich über mich, schob seine Finger unter den Bund meines Slips und schob ihn nach unten.

 »Dreh dich auf den Bauch«, bat er. Er betrachtete mich verzückt. »Ich will dich nicht erdrücken.«

 Ich tat, was er sagte, und er öffnete den Verschluss meines BHs und küsste meinen Rücken. In der Position war der Bauch nicht hinderlich. Er drang vorsichtig in mich ein und das Gefühl nach der langen Entbehrung war unbeschreiblich. Ich schloss die Augen und kämpfte dagegen an, nicht laut aufzuschreien.

 Nick nahm ein Kissen und schob es unter meinen Bauch, damit ich gut gepolstert war, und begann sich zu bewegen … und wie er sich bewegte …

 »Ja, mach weiter«, rief ich, und ich verspürte eine Lust, die um ein Vielfaches intensiver war, als ich es je erlebt hatte.

 Ich schrie vor Verlangen, als unsere Körper sich im gleichen Rhythmus immer schneller zu bewegen begannen, ich schrie den ganzen Druck heraus, der sich in den letzten Monaten angesammelt hatte, ich wollte, dass es nicht aufhörte, bis ich keine Kraft mehr hatte. Nick bewegte sich langsam weiter und küsste meinen Rücken.

 Am Ende kamen wir beide gleichzeitig, ich stöhnte in das Kissen, und er biss mir in die Schulter.

 Ich schlief quasi direkt ein.

 Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen hatte, aber als ich die Augen aufschlug, lag ich eingerollt und zugedeckt da, und Nick streichelte zärtlich meinen Rücken.

 Als er merkte, dass ich wach war, huschte ein Lächeln über seine Lippen.

 »Du warst ganz schön lange weg, Freckle …«

 Ich lachte.

 »Ich glaube, ich bin vor Lust ohnmächtig geworden.«

 »Ach ja?«, sagte er und drehte mich um. Er schwang sich vorsichtig auf mich.

 »Ich habe dich so vermisst, Nick«, gestand ich und strich ihm eine rebellische Strähne aus der Stirn.

 »Das hab ich gemerkt«, meinte er und küsste mich. »Aber nicht so wie ich dich, Freckle.«

 In dem Moment gab Andrew mir einen Tritt, als wollte er mir zu verstehen geben, dass er auch noch da war. Ich verzog das Gesicht und Nick sah mich besorgt an.

 »Der Meister hat nur zugetreten«, sagte ich, um ihn zu beruhigen.

 Er stützte seinen Kopf auf den Arm und betrachtete mich verzückt.

 »Wie fühlt sich das an?«, fragte er und streichelte meinen Bauch.

 Ich folgte mit dem Blick der Bewegung seiner Hand, während ich über seine Frage nachdachte.

 »Seltsam, vor allem, wenn er so fest zutritt.«

 Nick hörte mir aufmerksam zu und streichelte dabei weiter meinen Rücken. Er drückte einen Kuss auf die gespannte Haut meines Bauchs und ein Gefühl von Wärme durchflutete meinen Körper.

 »Ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen«, erklärte er und drückte mich an sich.

 Und ich erst, dachte ich bei mir.

 An einem Tag holte Nick mich nach einer Klausur mit dem Auto von der Uni ab. Er war aufgekratzt und schien eine Überraschung bereitzuhalten. Ich war auch gut drauf, weil ich die Klausur hinter mich gebracht hatte.

 Eine Viertelstunde später befanden wir uns in einem Gebiet der Stadt, in dem ich noch nie gewesen war. Es war hübsch dort. Palmen säumten die Straßen und die Häuser hatten gepflegte Vorgärten. Nicht diese Wolkenkratzer wie im Zentrum. Nick hielt vor einem weißen Haus an. Rund um das Haus verlief eine Veranda und eine Holztreppe führte zum Eingang. Es hatte zwei Stockwerke und sah aus wie im Märchen.

 »Gefällt’s dir?«

 »Nicht so ganz dein Stil, oder?«, erwiderte ich. Nicholas war eher der Typ großes Stadtapartment mit Glasfassade oder Villa in Strandnähe.

 »Stimmt. Aber ich habe es für dich gekauft.«

 Ich sah ihn ungläubig an.

 »Du hast was?«

 Nick stieg aus und kam auf die Beifahrerseite, um mir behilflich zu sein.

 Als ich vor ihm stand, zog er einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und wedelte damit vor meiner Nase herum.

 »In zwei Jahren bist du mit der Uni fertig, Noah. Ich will nicht, dass du dein Studium abbrichst, und wenn ich dafür hierherkommen muss – ich hatte ohnehin vor, New York zu verlassen –, dann werde ich das tun. So kannst du in Ruhe herausfinden, was du aus deinem Leben machen willst. Ich weiß, was ich will, meine Zukunft ist bereits in trockenen Tüchern, weil ich die nötige Zeit hatte, alles in die richtigen Bahnen zu lenken. Du bist das Puzzleteil, das in meinem Leben noch fehlt, und ich werde mich dir anpassen, bis du bereit für größere Veränderungen bist. Ich will dich nicht in eine Luxuswohnung oder eine Strandvilla verfrachten, das bist einfach nicht du. Ich habe immer geglaubt, ich wollte so leben, wie ich aufgewachsen bin, aber ich will nicht in riesigen Räumen mit dir leben, in denen wir uns verlieren. Ich will aufblicken und dich sehen, Liebling. Das Haus gehört dir. Es ist mein Geschenk an dich.«

 Ich biss mir auf die Lippe und schüttelte benommen den Kopf. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Das Haus war wunderschön, klein, perfekt, genau das Haus, das ich für die Gründung einer Familie ausgewählt hätte.

 Nick nahm mein Gesicht in seine Hände.

 »Bald kommt Andrew auf die Welt, und ich weiß, dass du es in meinem Apartment nicht aushältst. Nimm dieses Geschenk an, Noah, bitte.«

 Mir blieb keine Zeit, zu antworten, denn er zog mich zur Tür und schloss sie auf. Das würde fortan unser Zuhause sein.

 Das Wohnzimmer mit weißen Sofas und glänzendem Parkett war vom orangefarbenen Licht der Abendsonne erfüllt. Die Räume waren offen gehalten und schön möbliert und man hatte einen fantastischen Ausblick auf die Berge. Nick zeigte mir alles, und je mehr ich sah, desto mehr verliebte ich mich in das Haus. Wir gingen in das obere Stockwerk, wo sich das Schlafzimmer befand. Es war groß, mit einem Kingsize-Bett in der Mitte. An den Fenstern hingen hübsche weiße Gardinen, die das Licht hereinließen, und die Decke schmückten große Holzbalken. Das Bad war ein Traum, ganz aus schwarzem Marmor mit einer großen Badewanne und einer praktischen Dusche. Das Haus war klein, aber es fehlte an nichts.

 Er zog mich übermütig über den Flur in einen Bereich, den wir noch nicht besichtigt hatten. Es gab zwei einander gegenüberliegende Türen und ein Fenster mit Blick auf den hinteren Garten. Nick öffnete die rechte Tür und bat mich einzutreten.

 »Das ist das Kinderzimmer, ich denke, es wird dir gefallen.«

 Es war fabelhaft. Die Wände waren weiß gestrichen, und es war komplett mit glänzendem Parkett ausgelegt, wie das gesamte Haus. Möbel gab es noch keine. Nur unter dem Fenster befand sich eine kleine Bank, in der man Sachen verstauen konnte.

 Ich grinste wie ein Honigkuchenpferd. Ich sah ihn. Ich sah uns. Ich sah unser Baby friedlich in dem Zimmer schlummern, spielen, weinen, lachen. Ich sah uns drei in unvergesslichen Momenten. Das war unser Haus, unser Rückzugsort, unser Zuhause.

 »Ich bin total von den Socken!«, rief ich und strahlte ihn an.

 Nick kam auf mich zu und gab mir einen Kuss. In seinem Blick lag so viel Liebe.

 »Ich will dir alles geben, Noah … ich will, dass du glücklich mit mir bist und dass wir für unseren Prachtknaben die Eltern sind, die wir nie hatten.«

 Überglücklich schlang ich die Arme um seinen Hals.

 »Damit ist das Loft wohl Geschichte«, sagte ich lachend.

 »Das Haus ist auf deinen Namen eingetragen«, erklärte er und zog mich an sich. »Ich möchte, dass du dich voll und ganz auf das Baby und die Dinge konzentrieren kannst, die du machen wolltest, bevor du schwanger geworden bist. Ich habe mich informiert, und es gibt eine Sonderprogramm für Studierende mit Kindern während des Semesters, das ist recht gut, und du hast mehr Freiheiten beim Besuch der Lehrveranstaltungen, wie du es eben mit Kind organisieren kannst, und …«

 Ich küsste ihn. Ich wollte nichts mehr hören.

 »Danke, Nick«, sagte ich gerührt. »Du machst mich sehr glücklich. Ich liebe dich.«

 Wir küssten uns wieder und verbrachten den Rest des Nachmittags damit, zu planen, welche Möbel wir uns noch anschaffen wollten und wann der Umzug stattfinden sollte.

 Mein neues Leben begann und ich war der glücklichste Mensch der Welt.

 Die erste Woche des achten Monats verbrachte ich quasi komplett an der Uni. Ich gab nichts mehr darauf, dass die Leute mich anstarrten, wenn ich die Bibliothek betrat oder sie verließ. Mir war klar geworden, wenn man irgendwo das Tagesgespräch war, ging man am besten einfach darüber weg.

 Irgendwann hatten meine Kommilitonen und Dozenten es geschluckt, und sie überschlugen sich fast, mir zu helfen: Sie trugen meinen Rucksack oder den Laptop, besorgten mir sogar was zu essen. Mein Baby wurde regelrecht zu einer Attraktion. Die Leute wollten meinen Bauch anfassen, wissen, wie es dem Kleinen ging … Für mich wurde es immer unbequemer. Andrew war inzwischen dreimal so groß und ich kam mir vor wie ein wandelndes Doppelhaus.

 Nick passte es nicht, dass ich den ganzen Tag außer Haus verbrachte, aber es war die letzte Semesterwoche. Ich wollte alles ordentlich abschließen. Im nächsten Semester wartete zu Hause ein Neugeborenes auf mich und das würde alles komplizierter machen.

 Einmal traf ich beim Verlassen der Bibliothek auf dem Weg zur Toilette Michael wieder. Ich hatte ihn schon fast vergessen.

 Wir sahen uns sekundenlang an, und als ich an ihm vorbeigehen wollte, stellte er sich mir in den Weg und starrte mich angewidert an. So hatte ich ihn noch nie erlebt.

 »Sieh an, da hast du dir also ein Bankert machen lassen … Was für eine billige Art, ihn zurückzugewinnen …«

 Seine Worte taten mir weh.

 »Lass mich in Ruhe«, fauchte ich ihn an.

 Ich wollte weitergehen, aber er packte mich am Arm.

 »Hat dein Freund dir erzählt, dass wir uns vor Kurzem über den Weg gelaufen sind?«

 Ich wollte mich losreißen, aber es gelang mir nicht.

 »Es hat dem feinen Herrn ganz und gar nicht gefallen, dass ich zurückgekommen bin, nachdem er ein Vermögen dafür hingeblättert hat, dass ich mich verpflichte, nicht mehr mit dir ins Bett zu gehen.«

 Ich erstarrte.

 »Aber ich glaube, ich hab’s mir anders überlegt.«

 Ich war kurz davor, Steve anzurufen, damit er mich abholte, doch in dem Moment kam Charlie, sein Bruder.

 »Noah!«, rief er. Er bekam gar nicht mit, was sich zwischen seinem Bruder und mir gerade abspielte.

 Ich lächelte gequält und er umarmte mich.

 »Mensch, das ist ja ein Mordsbauch!«, meinte er lachend.

 Ich wollte einfach nur weg, ich konnte Michaels abschätzigen Blick nicht ertragen. Sosehr ich mich freute, Charlie zu sehen, ich hatte Nicholas etwas versprochen und gedachte nicht, mein Wort zu brechen.

 »Charlie, schön dich zu sehen, aber ich muss jetzt …«, erklärte ich.

 Er sah seinen Bruder an, der sich ein paar Schritte von uns entfernt hatte, und dann mich und seufzte.

 »Du kannst mich gerne anrufen, das ist meine neue Nummer«, sagte er und reichte mir eine Karte. »Es gibt viel zu erzählen«, flüsterte er mir verschwörerisch ins Ohr.

 Ich nickte und verschwand.

 Etwas sagte mir, dass dies nicht das letzte Mal gewesen war, dass Michael mir den Tag verdarb.
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 NICK

 Noahs Bauch war riesig. Manchmal hatte ich Sorge, sie könnte irgendwann vornüberfallen. Sie war ja an sich klein und zierlich und nun wölbte sich der Bauch immer weiter vor.

 Sie würde erst in einem Monat niederkommen, und ich fürchtete, das Baby könnte noch mal zulegen. Sie litt auch zunehmend unter Stimmungsschwankungen. In einem Moment war sie himmelhoch jauchzend, im nächsten zu Tode betrübt. Dann kam es vor, dass sie aus dem nichtigsten Anlass anfing zu weinen.

 Ihren Geburtstag feierten wir im Haus meiner Eltern. Jenna hatte Gott und die Welt eingeladen. Noah saß im Garten in einem Sessel und packte freudig Geschenke aus.

 Maddie freute sich wie ein Schneekönig und half ihr beim Auspacken. Seit wir gekommen waren, war sie ihr nicht von der Seite gewichen.

 Es waren auch einige Freunde von mir gekommen, und ich war dankbar, mich eine Weile zurückziehen und mit ihnen Xbox spielen zu können. All die Frauen, die die ganze Zeit über Kinder sprachen – das war zu viel für mich.

 Zwei Stunden später marschierte ich in die Küche, um bei Prett die Schokoladentorte für Noah zu holen. Es war ja nett, dass Jenna die gesamte Feier auf das Baby ausgerichtet hatte, aber Noah verdiente eine Geburtstagstorte mit einer großen 20 in der Mitte und den entsprechenden Kerzen. Als ich mit dem Kunstwerk hinaus in den Garten trat, sangen alle »Happy Birthday«. Noah sah mich gerührt an und blies die Kerzen aus.

 Wenig später führte ich sie zum Häuschen am Pool.

 Sie schmunzelte, als die alten Erinnerungen hochkamen.

 »Hast du mich hierhergebracht, um etwas Versautes zu machen, Nick?«

 Ich musste lachen.

 »Das hat doch schon Tradition«, sagte ich und küsste sie. Wie ich es genoss, wieder ihre sinnlichen Lippen und ihre Wärme zu spüren. Nach einer Weile löste ich mich von ihr und holte eine kleine Schachtel aus meiner Hosentasche.

 »Dein Geschenk«, verkündete ich und reichte sie ihr.

 Als sie sie öffnete, bekam sie feuchte Augen.

 »Du hast ihn noch … ich dachte … ich dachte, du hättest ihn weggeworfen.«

 Ich brachte sie mit einem Kuss zum Schweigen und wischte die Tränen weg.

 »Ich hätte den Anhänger niemals wegwerfen können, Noah. Ich habe dir vor zwei Jahren mein Herz geschenkt und nun überreiche ich es dir ein zweites Mal …«

 Noah strich über das Herz, das ich ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte.

 »Ich habe beim Juwelier einen kleinen blauen Diamanten einsetzen lassen, Andrew gehört ja schließlich auch dazu, oder?«

 Noah strahlte überglücklich.

 »Das ist das schönste Geschenk, das du mir machen konntest. Ich habe den Anhänger so sehr vermisst. Er bedeutet mir unendlich viel.«

 »Ich weiß. Er hätte für immer bei dir bleiben müssen. Es war ein Fehler, ihn dir wegzunehmen.«

 Noah schüttelte den Kopf.

 »Du bist in dem Moment nur deinem Herzen gefolgt. Ich hatte dir wehgetan. Ich hatte es nicht länger verdient, ihn zu tragen.«

 Ich nahm die Kette mit dem Anhänger aus der Schachtel.

 »Von nun an wird nichts und niemand dieses Herz von dort wegnehmen, wo es hingehört«, sagte ich und legte ihr die Kette mit dem Anhänger um.

 Ich küsste ihre nackte Schulter.

 »Wenn du müde bist und nach Hause willst, musst du es nur sagen.«

 Noah schüttelte den Kopf. Sie schwebte im siebten Himmel.

 »Ich möchte diesen Tag genießen. Er könnte perfekter nicht sein.«
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 NOAH

 Nach der Geburtstagsfeier gaben wir ordentlich Gas, damit Andrews Zimmer fertig wurde. Nick und ich gingen auf Shoppingtour, und wir kauften alles, was noch fehlte: den Wickeltisch, einen Kinderwagen und tausend Sachen mehr, von denen ich vorher gar nicht gewusst hatte, dass sie existieren, aber wir konnten ja auf den Rat meiner Mutter zurückgreifen.

 Bei der Baby Shower hatte man uns alles Mögliche geschenkt und die Gäste hatten sich nicht lumpen lassen. Das war der Vorteil, wenn man Leute mit dickem Portemonnaie als Freunde hatte. Es dauerte zwar noch etwas bis zur Geburt, aber ich wollte alles geregelt haben, nur so konnte ich mich entspannen, wozu mir ja jeder riet.

 Ich erkannte mich selbst nicht mehr wieder. Ich hatte immer wieder emotionale Tiefs, die Nick in den Wahnsinn trieben, aber er ertrug sie erstaunlich geduldig.

 Ich hatte mich inzwischen bei Charlie gemeldet. Ich musste ihm sagen, dass wir nicht länger befreundet sein könnten, so schmerzlich es für mich auch war, aber dafür würde ich nicht meine Beziehung aufs Spiel setzen. Weil ich ihm das nicht am Telefon sagen wollte, schlug ich vor, einen Kaffee trinken zu gehen, und er lud mich zu sich nach Hause ein. Er schwor, dass Michael nicht da sein würde, und so beschloss ich hinzufahren.

 Als Charlie mir die Tür öffnete, war die Freude auf beiden Seiten riesengroß. Wir fielen uns in die Arme, was angesichts meiner Leibesfülle gar nicht so einfach war.

 »Du bist attraktiver denn je«, zog er mich auf. Ich verdrehte die Augen und trat ein. Plötzlich wurde ich von den Erinnerungen an jenen unseligen Abend übermannt, und ich musste ein paarmal tief durchatmen, um nicht die Fassung zu verlieren.

 Charlie hatte es nicht verdient, dass ich damals sang- und klanglos den Kontakt abgebrochen hatte, aber nach dem Vorfall konnten wir nicht einfach so weitermachen wie zuvor. Und nach der Trennung von Nick hatte ich genug mit mir selbst zu tun und mich in mein Schneckenhaus zurückgezogen. Ich wäre ihm zu der Zeit sowieso keine gute Freundin gewesen.

 Er erzählte mir, dass er das Studium abgebrochen und fünf Monate in einer Rehaklinik verbracht hatte. Charlie war Alkoholiker, und ich fühlte mich schlecht, als ich hörte, dass er damals einen Rückfall hatte. Er sagte, er habe sich nie besser gefühlt als in der Reha, die Monate dort hätten ihn zu einem neuen Menschen gemacht.

 Es war ein schöner Nachmittag, bis wir zu dem heiklen Thema kamen.

 »Ich weiß, du willst nicht über meinen Bruder sprechen, aber ich schwöre dir, er bereut alles, was er dir angetan hat, Noah.« Er sah mich flehentlich an. Wie es schien, war es ihm wichtiger, dass ich seinem Bruder verzieh und alles vergaß, als dem Verursacher selbst. »Sie haben ihn an der Uni wieder eingestellt er arbeitet mit psychisch Kranken. Er hilft ihnen sehr.«

 »Ich weiß, er ist dein Bruder, Charlie, aber ich will nichts mehr von ihm wissen, okay? Es tut mir leid, dass du auch davon betroffen bist, aber ich will kein Risiko eingehen. Ich hoffe, du verstehst das.«

 Charlie nickte betreten.

 »Ich freue mich, dass du wieder mit Nicholas zusammen bist. Du siehst glücklich aus.«

 »Danke«, erwiderte ich und schloss ihn in meine Arme. »Danke, dass du mir immer ein guter Freund warst.«

 Geknickt verließ ich die Wohnung. Ich hasste Abschiede, aber ich würde bald ein neues Leben beginnen, und wenn Nick es schaffte, alles hinter sich zu lassen und bei null anzufangen, konnte er von mir das Gleiche verlangen.

 Als ich nach Hause kam, war mir ein wenig schwindelig, und ich ging gleich ins Bett. Nick kam ein paar Stunden später und war ausgesprochen schweigsam.

 »Könntest du die Klimaanlage ausmachen? Mir ist nicht gut«, bat ich ihn, während ich beobachtete, wie er das Jackett und die Krawatte ablegte. Grimmig schaltete er sie ab. Er schien etwas auf dem Herzen zu haben.

 »Ich weiß, dass du bei ihm warst«, meinte er unvermittelt. Damit hatte ich nicht gerechnet.

 Es lief mir eiskalt den Rücken runter.

 »Wie das?«

 »Steve.«

 Klar, Steve. Fuck.

 »Ich habe Charlie besucht, sonst nichts.«

 Nicks Miene verfinsterte sich.

 »Du warst bei Charlie und klagst über Unwohlsein. Das hat nicht zufällig damit zu tun, dass eine gewisse Person auch anwesend war?«

 »Was? Nein!«, wehrte ich mich vehement und setzte mich auf. In dem Moment durchzuckte mich ein Schmerz im Rücken, dass es mir den Atem nahm.

 »Noah?«, fragte Nicholas alarmiert und kam sofort zum Bett.

 Ich atmete tief durch, und der Schmerz verschwand so schnell, wie er gekommen war.

 »Lass nur, es ist alles gut«, sagte ich und ließ mich in die Kissen sinken.

 »Du siehst schlecht aus«, meinte er beunruhigt. »Du bist leichenblass.«

 Er strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn.

 »Du hast Fieber, Noah.«

 »Nein. Es geht mir gut. Wirklich. Ich bin nur ein wenig müde.«

 Einerseits war er wütend, weil ich zu Charlie gefahren war, und andererseits besorgt. Ich wollte nicht, dass er grundlos sauer auf mich war.

 »Nick, ich habe Michael nicht gesehen, wirklich nicht.«

 »Ich ärgere mich nicht darüber, ob du ihn gesehen hast oder nicht, sondern dass du zu ihm gefahren bist, ohne mir was zu sagen. Ich hätte dich begleiten können. Gegen deinen Freund hab ich ja nichts.«

 Ich zwang mich zu einem Lächeln, in der Hoffnung, dass er sich wieder beruhigte.

 »Das Thema ist abgehakt. Ich war nur bei ihm, weil er eine Erklärung verdient hat.«

 Nicholas gab mir einen Kuss auf die Stirn. Sein Mund verharrte ein wenig zu lange dort, als wollte er meine Temperatur messen.

 »Ich bin okaaay …«

 Da durchfuhr mich erneut ein heftiger Schmerz. Ich kniff die Augen zusammen.

 »Nick«, sagte ich bestürzt und griff nach seiner Hand.

 »Ich bin da«, erwiderte er.

 Als die Attacke vorbei war, ließ ich mich zurücksinken.

 »Lass uns ins Krankenhaus fahren.«

 »Nein! Das sind nur harmlose Kontraktionen, das ist ganz nor…« Ich konnte den Satz nicht beenden, weil ich mich erneut vor Schmerzen krümmte.

 Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, die Tränen zurückzudrängen, die meine Beschwichtigungsversuche Lügen straften.

 »Ich weiß nicht, was mit mir ist.«

 »Ich glaube, es geht los, Noah«, sagte er und stand auf. Ich versuchte, ihn zurückzuhalten.

 »Nein, das ist unmöglich«, widersprach ich. »Es kann noch nicht so weit sein.«

 In dem Moment spürte ich etwas Feuchtes zwischen meinen Schenkeln und auf dem Laken.

 Ich riss entsetzt die Augen auf.

 »Noah, was ist denn? Du machst mir Angst.«

 Ich hielt den Atem an.

 »Ich glaube, meine Fruchtblase ist geplatzt.«

 Als ich die Bettdecke anhob und den Fleck sah, wäre ich beinahe durchgedreht.

 Ich war noch nicht bereit, verdammt.

 Nick hob mich hoch und trug mich ins Bad. Ich war heilfroh, dass zumindest er die Ruhe bewahrte. Er setzte mich auf die Toilette und nahm mein Gesicht in seine Hände.

 »Du musst ruhig atmen, Noah«, riet er und zog mir das Kleid aus.

 »Schau dir die Sauerei an«, jammerte ich.

 Er sah mich verständnislos an.

 »Möchtest du duschen?«

 Ich nickte und er drehte den Hahn auf.

 »Warte hier.« Er eilte hinaus und kehrte Sekunden später mit sauberer Kleidung zurück. Er stellte mich unter die Dusche. Für ein paar Minuten genoss ich die wohltuende Wärme. Als ich fertig war, hüllte Nick mich in ein Handtuch und rubbelte mich von oben bis unten ab.

 Als ich frisch angezogen war, wurde mein Körper schon von der nächsten Kontraktion erfasst. Es tat schrecklich weh. Ich wollte nur, dass es aufhörte.

 »Wir fahren jetzt ins Krankenhaus, Freckle«, sagte er entschieden und küsste mich auf die Stirn.

 Ich nickte angsterfüllt.

 Das Baby brauchte doch noch Zeit …
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 NOAH

 Die folgenden Stunden waren die schlimmsten meines Lebens. Ich kam fast um vor Angst und Schmerz.

 Wie ich vermutet hatte, war es eigentlich noch zu früh für die Geburt, aber nachdem die Fruchtblase geplatzt war, befand sich Andrew schon im Geburtskanal, und es gab kein Zurück mehr. Der Muttermund weitete sich rasch und ich wurde sofort in den Kreißsaal gebracht. Ich war so naiv, zu glauben, wenn ich nur ordentlich presste, wäre das Ganze im Nullkommanichts vorbei, doch weit gefehlt: Ich lag acht Stunden in den Wehen. Irgendwann ließen meine Kräfte nach und ich konnte nicht mehr.

 »Noah, du musst weitermachen. Du musst pressen, Freckle, komm, nur noch ein einziges Mal«, animierte mich Nicholas, den Mund ganz nah an meinem Ohr. Er hielt meine Hände, und ich drückte so fest zu, dass ich befürchtete, ihm alle Finger zu brechen.

 »Ich bin so müde«, sagte ich nach einer der unzähligen Wehen. Mein ganzer Körper schmerzte, die Wirkung der Periduralanästhesie hatte schon seit einiger Zeit nachgelassen. Ich betete, dass es bald vorbei war.

 Ich hörte, wie sich die Geburtshelfer leise besprachen. Mein Becken sei zu eng, und das Baby könne nicht herauskommen. Ich hatte es immer gewusst: Ich war nicht dafür geschaffen, Kinder zu bekommen.

 »Nick, ich will hier weg, ich ertrage die Schmerzen nicht mehr«, flehte ich. Seine Augen füllten sich mit Tränen.

 »Wenn das hier vorbei ist, gehen wir beide zusammen weg, wohin du willst, aber jetzt musst du pressen, was das Zeug hält.«

 Die nächste Wehe rollte an, und ich hatte das Gefühl, mein Bauch würde steinhart. Ich biss die Zähne zusammen und presste. Die Krankenschwestern redeten mir gut zu, und auch der Arzt rief immer: »Pressen, pressen, nicht nachlassen!« Jemand legte mir einen feuchten Waschlappen auf die Stirn, und als ich feststellte, dass das Baby immer noch nicht draußen war, nachdem die Wehe vorüber war, wollte ich am liebsten sterben.

 »Das wird so nichts!«, rief ich in meiner Verzweiflung.

 »Doktor, sie ist total erschöpft. Tun Sie doch was, verdammt!«

 »Jetzt noch einen Kaiserschnitt zu machen, ist zu gefährlich für die Mutter«, erwiderte er.

 Nick wurde leichenblass.

 »Noah, bei der nächsten Wehe müssen Sie mit aller Kraft pressen, ja? Ich werde es mit der Geburtszange versuchen. Das Baby muss jetzt raus, es quält sich genauso wie Sie.«

 Mein Baby litt, weil ich unfähig war, es auf die Welt zu bringen.

 »Setzen Sie sich auf«, wies mich der Arzt an, doch ich war so furchtbar kraftlos. »Mr Leister, setzen Sie sich hinter sie, um sie zu stützen.«

 In seinen Armen hatte ich wieder die Kraft, weiterzumachen.

 »Du schaffst das, Liebes. Komm. Ein letztes Mal noch.«

 Sekunden später war es so weit. Ich weiß nicht, woher ich die Kraft nahm, aber ich drückte Nicks Hand und presste wie ein Weltmeister. Ich presste bis zur Bewusstlosigkeit.

 »Man sieht schon den Kopf, es kommt!«, rief der Arzt, und eine Minute später hörte man das laute Gebrüll des kleinen Mannes.

 Ich sank in mir zusammen.

 »Noah, er ist zuckersüß, schau doch nur, Liebes.«

 Ich öffnete die Augen und die Krankenschwester reichte mir ein kleines Bündel in einem blauen Tuch.

 »Ein echter Prachtkerl«, meinte sie.

 Meine Arme waren noch ganz zittrig von der Anstrengung, und Nick half mir, es vorsichtig an meine Brust zu drücken.

 »Wahnsinn!«, rief ich beseelt.

 Andrew hörte sofort auf zu weinen, als er meine Stimme vernahm. Tränen rannen über meine Wangen, als ich ihm einen Kuss auf den kleinen Kopf mit dem zarten schwarzen Haarflaum gab.

 »Er ist perfekt«, flüsterte Nick mir ins Ohr. »Ich danke dir, Noah. Ich liebe dich so sehr. Du hast das fantastisch gemacht.«

 In dem Moment öffnete Andrew die Augen. Er hatte strahlend blaue Augen, wie Nick, und überhaupt war er ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Wir waren beide völlig aus dem Häuschen.

 Doch dann wurde er sanft aus meinen Armen genommen.

 »Er muss noch in den Inkubator, bis die Untersuchungen abgeschlossen sind. Der kleine Mann hatte es sehr eilig, auf die Welt zu kommen.«

 Ich biss mir auf die Lippe, als ich hörte, dass er wieder anfing zu weinen. Bestimmt ärgerte er sich, dass man ihn gestört hatte. Er hatte sich in meinen Armen so wohlgefühlt …

 Andrew Morgan Leister wurde an einem Samstag im Juli geboren und wog exakt 2000 Gramm. Er musste zwei Nächte im Inkubator bleiben, bis er wieder zu mir durfte. Zwei Stunden später wurde ich entlassen, und Nick brachte uns nach Hause, wo wir uns von den Strapazen erholen konnten. Ich fühlte mich immer noch sehr schwach. Ich hatte nur wenig geschlafen, weil ich mir Sorgen um mein süßes Baby gemacht hatte, das gerade selig in der Babyschale auf dem Rücksitz schlummerte.

 Nick war überglücklich, aber genauso erschöpft wie ich. Er war mir die ganze Zeit nicht von der Seite gewichen.

 Unsere Eltern hatten uns im Krankenhaus besucht. Sie waren ganz vernarrt in Andrew und wollten ihn unbedingt halten und im Arm wiegen, doch er fand nur Ruhe bei mir.

 Zu Hause wurden wir mit Luftballons, Geschenkkörben und Glückwunschkarten geradezu überhäuft. Ich hätte nicht gedacht, dass die Journalisten, die uns am Eingang des Krankenhauses natürlich schon wieder belagert hatten, auch mal was springen ließen.

 Nick holte die Babyschale mit Andrew aus dem Auto, und ich war heilfroh, wieder zu Hause zu sein. Die letzten Tage waren sehr fordernd gewesen.

 Ich nahm den Kleinen und ging hoch ins Schlafzimmer. Nick folgte uns. Eigentlich hatten wir eine wunderschöne Wiege für ihn vorbereitet, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihn hineinzulegen, er wäre darin ja ganz allein. Wir legten uns aufs Bett und Andy zwischen uns.

 »Ich kann nicht glauben, dass er jetzt bei uns ist«, sagte Nick und fuhr mit dem Zeigefinger über Andrews gerötete Bäckchen.

 »Er ist das schönste Baby, das ich je gesehen habe«, sagte ich und schnupperte an seinem Kopf. Wie wunderbar er roch …

 Andrew war wirklich bezaubernd, und das sage ich nicht, weil ich seine Mutter bin: riesige blaue Augen und süße Pausbäckchen. Den türkisfarbenen Strampler mit der Aufschrift »Ich bin die Nummer 1« in der Mitte hatte Jenna ihm geschenkt.

 Es war herrlich, wieder zu Hause zu sein, mit Nick an meiner Seite. Das Schlimmste war vorüber … Oder zumindest dachte ich das.

 Es mag sich seltsam anhören, aber mit Andy klappte von Anfang an alles wunderbar. Er weinte nur selten, manchmal mussten wir ihn sogar wecken, damit er genug trank.

 Aus irgendeinem Grund hatte ich ihn nur in den ersten beiden Wochen nach der Geburt stillen können. Dann hatte ich gemerkt, dass er verzweifelt saugte, aber keine Milch mehr kam. Es war schmerzlich, diese besondere Verbindung aufgeben zu müssen. Es gibt nichts Schöneres, als einem Baby die Brust zu geben und es ganz nah zu spüren, aber was sollte ich machen.

 »Sieh es mal von der positiven Seite«, meinte Jenna, die Andy in ihren Armen wiegte und ihn ganz verliebt ansah. »So bekommst du wenigstens keine Hängetitten.«

 Ich verdrehte die Augen. Wenn sie selbst mal ein Kind bekäme, würde sie verstehen, was daran so deprimierend war.

 »Ich will auch eins«, sagte sie unvermittelt.

 Ich lachte und verstaute weiter Andys Sachen im Schrank. So viele Höschen und Strampler würde er gar nicht anziehen können. Nachdem er bei der Geburt so ein Winzling gewesen war, konnte man ihm jetzt beim Wachsen beinahe zuschauen. Er brachte es inzwischen schon auf stolze 4500 Gramm.

 »Das musst du Lion sagen«, meinte ich und setzte mich ihr gegenüber. Andrew nuckelte im Schlaf genüsslich an seinem Schnuller. Als ich nicht mehr stillen konnte, hatten wir ihm den als Ersatz angeboten, und er gab ihn nicht mehr her.

 »Hab ich ja. Aber er sagt, er will noch warten«, sagte sie und verzog das Gesicht. »Da werde ich mir wohl was einfallen lassen müssen, damit es so aussieht, als wäre es ein Unfall«, meinte sie.

 »Jenna!«, rief ich empört.

 Ihr schallendes Gelächter weckte Andrew auf, und ich nahm ihn ihr ab und wiegte ihn in meinen Armen, damit er wieder einschlief.

 »Das war nur ein Scherz!«, meinte sie. Sie amüsierte sich königlich, dass ich darauf reingefallen war.

 Kurz darauf ging sie. Als Nick nach Hause kam, saß ich mit Andy auf dem Sofa. Er lag friedlich in meinem Arm und sah mich mit seinen riesigen blauen Augen an, als wollte er mir etwas sagen.

 Nick küsste mich auf den Kopf und setzte sich vor mich auf den Hocker.

 »Du siehst glücklich aus«, meinte er lächelnd.

 »Es ist kaum zu glauben, dass er schon drei Wochen auf der Welt ist. Wenn ich noch an die Quälerei bei der Geburt denke …« Ich strich zärtlich über den dunklen Haarflaum. Er hatte so zarte Haut, dass ich ihn stundenlang hätte streicheln können.

 »Ich muss dir etwas sagen, Noah«, verkündete Nick, mit einem Mal ernst. Ich sah ihn an.

 »Ist was passiert?«

 Ich wusste, dass er nervös war, weil das Verfahren gegen den Mann, der auf ihn geschossen hatte, in zwei Wochen eröffnet wurde. Wir konnten es kaum erwarten, dass dieser Verrückte endlich hinter Schloss und Riegel kam.

 »Nein. Oder doch.« Er nahm meine Hand und küsste meine Fingerknöchel. »Ich wollte dir sagen, dass du mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht hast, Freckle.« Er beugte sich zu Andy, der fernab von allem bereits wieder schlummerte, und küsste ihn auf den zarten Flaum. »Was wir alles erlebt, was wir alles durchgemacht haben … Es ist viel Zeit vergangen, seit wir uns auf der Motorhaube geküsst haben, in einer Sommernacht wie dieser, unter dem Sternenhimmel. Ich erinnere mich noch, wie ich verzweifelt nach einem Vorwand gesucht habe, deinen Mund zu küssen und dich überall zu streicheln. Du hast aus mir einen besseren Menschen gemacht, Noah, du hast mich vor der Einsamkeit der Leere gerettet, vor einem Leben, in dem es keine Liebe gab, sondern nur Hass und Groll. Du findest immer eine Entschuldigung für die Fehler der anderen, siehst immer das Positive bei den Menschen, die dir begegnen. Und wenn es einen unentschuldbaren Fehler gibt, den ich gemacht hab, dann, dass ich das hier nicht schon längst getan habe.«

 Gespannt sah ich, wie er eine schwarze Samtschachtel aus seiner Tasche zog. Als er sie öffnete, stockte mir der Atem. Darin lag ein wunderschöner, glänzender Ring.

 »Heirate mich, Noah. Teil dein Leben mit mir. Sei für immer mein.«

 Sprachlos schlug ich mir die Hand vor den Mund.

 »Ich …« Ich hatte immer noch einen Kloß im Hals. Mein Blick fiel auf Andrew und plötzlich begannen meine Hände zu zittern. Nick nahm ihn und legte ihn in die Wiege. Dann kniete er sich vor mich hin und sah mich an.

 »Was sagst du, Freckle?«

 Ein Lächeln huschte über meine Lippen.

 Ich zog ihn am Kragen seines Hemds zu mir heran und küsste ihn leidenschaftlich.

 »Ist das ein Ja?«, fragte er.

 »Was sonst«, erwiderte ich mit feuchten Augen.

 Nick nahm meine Hand und steckte mir das kostbare Stück an den Ringfinger der linken Hand.

 »Ich liebe dich so sehr«, sagte er und küsste mich wieder.

 Er hob mich hoch und trug mich ins Schlafzimmer. Wir liebten uns wild und voller Leidenschaft, wir küssten und streichelten uns und versprachen uns, dass wir uns immer lieben würden. Ich konnte nicht genug von seinen Küssen bekommen und wollte ihn ganz nah spüren und alle meine Wünsche gingen in Erfüllung …

 Als Andrew einen Monat alt war, musste Nick wieder ins Büro. Bis dahin hatte er auf dem heimischen Sofa gearbeitet, mit dem Laptop auf dem Schoß. Ich liebte es, ihm zuzusehen, wie er mit Andy im Arm dasaß, voll auf den Bildschirm konzentriert, und mit einer Hand tippte. Bei dem Anblick ging mir das Herz auf. Sie waren sich so ähnlich, dass ich fast ein wenig eifersüchtig war.

 »Da hast du ja einen Volltreffer gelandet«, stichelte ich. »Von mir hat er gar nichts.«

 Nick lächelte stolz und schüttelte den Kopf.

 »Er wird deine Sommersprossen bekommen, das weiß ich.«

 »Und er wird mich dafür hassen.«

 Nicholas grinste.

 »Unser Sohn wird ein Herzensbrecher, Noah. Darauf kannst du Gift nehmen.«

 In dem Moment lächelte Andy das erste Mal und wir betrachteten ihn verzückt. Der Kleine hatte uns beide schon jetzt um den Finger gewickelt.

 An einem Montag holte Jenna mich zu einem Stadtbummel ab. Seit Andys Geburt war ich mit ihm noch nicht sehr oft draußen gewesen. Ich hatte es mich nicht getraut, aber Jenna hatte so lange auf mich eingeredet, bis ich eingewilligt hatte. Und so spazierten wir mit dem Kinderwagen zu dem nur ein paar Blocks entfernten Einkaufszentrum. Es war drückend heiß und wir setzten uns in ein Café und sprachen über die Hochzeit. Wie immer hatte Jenna tausend Ideen im Kopf.

 »Ich hab’s dir doch schon hundertmal gesagt, Jenn«, versuchte ich, sie zu bremsen. »Wir sind verlobt, aber wir werden erst heiraten, wenn Andrew älter ist.«

 »Quatsch!«

 »Nein. Ich kann mich nicht um ein Neugeborenes kümmern und gleichzeitig eine Hochzeit organisieren.«

 »Aber darum kümmere ich mich doch, Dummerchen!«

 Ich schüttelte verzweifelt den Kopf und hörte mir ihren Vortrag an. Unsere Eltern waren hocherfreut, als wir ihnen mitgeteilt hatten, dass wir heiraten wollten. Sie waren wenig begeistert gewesen, dass wir die Reihenfolge vertauscht hatten. In ihren Augen hatte man sich an die Konventionen zu halten, und das galt auch für Beziehungen, nach dem Motto »verliebt, verlobt, verheiratet« und dann Kinder, aber Nicholas und ich hatten ihnen klargemacht, dass wir nicht so waren wie alle anderen.

 Offen gestanden hatte ich nicht eine Sekunde daran gedacht, zu heiraten, ich war so auf Nick und das Kind fixiert gewesen, dass sein Antrag für mich völlig überraschend kam. Ich fand uns noch zu jung, um uns für den Rest unseres Lebens festzulegen, aber andererseits waren wir auch sehr jung Eltern geworden, und wir hatten noch früher Erfahrungen machen müssen, die die meisten Menschen nicht mal als Erwachsene kennenlernen.

 Ich war glücklich, und Nick war es auch, das war das Entscheidende.

 Zwei Stunden später machten Jenna und ich uns auf den Heimweg. Steve begleitete mich nicht mehr überallhin. Es hatte mich viel Überredungskunst gekostet, aber ich hatte Nick klargemacht, dass ich keinen Bodyguard mehr brauchte, der mich auf Schritt und Tritt begleitete, da alles wieder in geregelten Bahnen lief. Bei Nick war das etwas anderes. Er hatte mit wichtigen Leuten zu tun, der Prozess war in allen Medien, und der Angriff hatte ihm gegolten.

 Ich hatte Angst um ihn, schließlich hatte man versucht, ihn umzubringen. Steve verstand sein Metier, und seien wir ehrlich: Der Arme langweilte sich nur, wenn er mit mir in den Park oder Windeln kaufen gehen musste.

 Am Ende hatte Nick zugestimmt und sie waren gemeinsam nach San Francisco gereist. Er hatte mir gesagt, er wolle versuchen, am Abend zurück zu sein, aber ich wusste, dass sich die Meetings meist ewig hinzogen. Seit Andrews Geburt wäre ich zum ersten Mal für eine Nacht allein und das behagte Nick überhaupt nicht. Mich störte das weniger, ich kam gut allein mit dem Kind zurecht, und ich lehnte das Angebot, ihn zu begleiten, ab. Ich hatte keine Lust, mit einem einen Monat alten Baby in ein Flugzeug zu steigen, und ich wollte ihm auch nicht bei der Arbeit im Weg sein.

 Meine Argumente hatten ihn schließlich überzeugt.

 »Soll ich dich nicht doch noch begleiten?«, fragte Jenna, als ich ihr sagte, ich müsste noch zur Apotheke. Andrew quälte sich mit einem Ausschlag wegen der Windel herum.

 »Nein, lass nur«, erwiderte ich und drückte sie zum Abschied.

 Sie beugte sich zu Andy und gab ihm einen Kuss auf den Kopf.

 »Die Sachen, die ich ihm kaufe, sind einfach die besten«, bemerkte sie, und ich verdrehte die Augen.

 An dem Tag trug er eine kurze weiße Hose und ein T-Shirt mit der Aufschrift:

 ICH HABE NUR ACHT STUNDEN GEBRAUCHT, BIS ICH DRAUSSEN WAR

 »Gib gut auf mein Patenkind acht!«, rief sie uns nach.

 Ich ging in die Apotheke und kaufte die Heilsalbe. Die Gegend war mir vertraut, doch auf dem Rückweg beschlich mich plötzlich ein seltsames Gefühl.

 Es lief mir eiskalt den Rücken runter. Ich drehte mich um, doch es war niemand zu sehen. Vielleicht lag es daran, dass Steve so lange mein Begleiter gewesen war und ich mich jetzt erst wieder daran gewöhnen musste, allein unterwegs zu sein. Ich beschleunigte meinen Schritt und vergaß das Ganze sofort wieder.

 Andy hatte nicht aufgehört zu weinen, seit wir zu Hause waren. Der Ausschlag tat ihm weh und er schrie bei jeder Berührung. Er beruhigte sich nur, wenn ich ihn bäuchlings herumtrug: Er reckte den Popo in die Luft und sein Kopf ruhte auf meinem Arm. Jetzt schlief er an meiner Brust, wie er es bei Nick auch immer machte. Ich legte ihn vorsichtig in die Wiege und deckte ihn zu. Verzückt betrachtete ich das kleine Wesen.

 Wie kann man jemanden so sehr lieben? Quasi wie von selbst? Mein kleiner Mann. Ich litt, wenn er weinte, und wenn er lachte, schwebte ich im siebten Himmel. Und ich konnte mir gar nicht mehr vorstellen, wie das Leben ohne ihn war. Ich wollte ihn um nichts auf der Welt missen.

 Nachdem ich mit Nick telefoniert hatte, der, wie ich es vorausgesehen hatte, in San Francisco übernachten musste, ging ich ins Bett und schlief sofort ein. Es war ein anstrengender Tag gewesen.

 Als ich mitten in der Nacht die Augen aufschlug, standen mir die Haare zu Berge. Fragt mich nicht, warum, es war einfach so. Es war kein Geräusch zu vernehmen, aber ich hatte das Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Ich setzte mich auf. Mit pochendem Herzen ließ ich mich aus dem Bett gleiten.

 Ich versuchte, mich nicht verrückt zu machen. Wahrscheinlich war es nur ein blöder Albtraum gewesen. Die waren in letzter Zeit seltener geworden, aber vielleicht hatte Nicks Abwesenheit mich innerlich in Unruhe versetzt.

 Erinnern konnte ich mich daran, aber wer weiß. Ich musste die Ruhe bewahren, wenn ich zu dem Kleinen ging, Andy spürte sofort, wie ich drauf war. Wenn ich aufgeregt oder angespannt war, fing er gleich an zu weinen.

 Ich schlich durch den Flur zum Kinderzimmer.

 Als ich die Tür öffnete, setzte mein Herzschlag für einen Augenblick aus.

 Da war jemand bei meinem Kind.
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 NOAH

 Starr vor Angst, blieb ich im Türrahmen stehen. Die Frau, die vor der Wiege stand, hatte mich gehört und drehte sich um. Mein Gott, das durfte doch nicht wahr sein. Mir stockte der Atem.

 »Briar!«

 Die rothaarige Frau hatte nichts mehr mit der atemberaubenden Schönheit gemein, die ein paar Monate mit mir zusammengewohnt hatte. Ihr Haar war nur noch schulterlang, sie hatte tiefe Augenringe und entgegen ihrer Gewohnheit keinerlei Make-up aufgelegt. Sie trug eine schlichte schwarze Hose und ein graues Sweatshirt. All der Glamour, der sie ausgezeichnet hatte, war verschwunden.

 »Rühr dich nicht von der Stelle, Morgan.«

 Diese dumme Art der Anrede, als wüsste sie meinen Vornamen nicht, brachte mich auf die Palme.

 »Verdammt, was hast du hier zu suchen?«, fauchte ich, um Andy nicht zu wecken.

 Briar zog ihre Hand aus der Tasche. Die Klinge eines Messers blitzte auf. Mein Herzschlag stockte.

 Ich schluckte und rührte mich nicht von der Stelle.

 »Ich wollte Nicks Sohn kennenlernen«, sagte sie mit einem verzückten Lächeln und drehte sich wieder zur Wiege.

 Sie sprach von Andy, als wäre er nur Nicks Sohn.

 Ich hatte nur einen Gedanken: Ich musste weg hier und Andy in Sicherheit bringen. Doch jetzt hieß es erst mal Ruhe bewahren.

 »Er ist bezaubernd … ganz der Vater«, meinte sie und streichelte ihm über das Köpfchen.

 Automatisch machte ich einen Schritt nach vorne, doch sofort hob sie drohend die Hand mit dem Messer.

 »Ich hab gesagt, du sollst stehen bleiben«, zischte sie.

 »Briar, bitte«, flehte ich, als sie Andy aus der Wiege hob. Der Kleine wachte auf.

 Er blinzelte ein paarmal irritiert, und als ich sah, wie sie ihn hielt, wusste ich, was passieren würde. Und Bingo: Andy fing laut an zu schreien. Grimmig ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich wollte ihn nehmen, ihn beruhigen. Ein unbändiger Hass flammte in mir auf. Ich würde sie umbringen, wenn sie meinem Baby auch nur ein Haar krümmte.

 Briar wiegte ihn, damit er aufhörte zu weinen, und ihre Hand mit dem Messer kam ihm verdammt nahe. Mein Herz klopfte vor Angst.

 »Du hältst ihn falsch«, fuhr ich sie an. Sie sollte ihn endlich loslassen und die verfluchte Waffe weglegen.

 Briar sah mich an. Sie wirkte überfordert.

 »Du musst ihn andersherum halten, mit dem Bauch nach unten.« Ich zwang mich, ruhig zu sprechen. »Ja, genau so.« Als sie ihn umdrehte, nickte ich. So konnte sie das Baby auf einem Arm halten und in der anderen Hand das Messer, ohne dass die Gefahr bestand, dass sie ihn versehentlich verletzte.

 Andy wimmerte noch einen Moment, aber dann gab er Ruhe. Zufrieden begann Briar, ein Wiegenlied zu singen, das ich noch nie gehört hatte.

 »Weißt du«, sagte sie unvermittelt, »mein Baby hatte auch blaue Augen.«

 Ich schluckte. Was redete sie da?

 »Ich habe nicht abgetrieben«, fuhr sie fort und sah mich herausfordernd an. »Nicholas’ Vater hat mir das Geld dafür gegeben … Aber ich habe es nicht gemacht.«

 Das hieß ja …

 »Ich habe es verloren«, fuhr sie fort, und ihre smaragdgrünen Augen füllten sich mit Tränen. »Meine ganze Familie hat mich unterstützt, als ich ihnen gestand, dass ich im sechsten Monat war. Ich wollte es verbergen, aber im Gegensatz zu dir bin ich total auseinandergegangen. Man hat es schon nach acht Wochen gesehen.«

 Mein Gott.

 »Er hatte rote Haare wie ich und die Augen von Nicholas.«

 Was sie erzählte, brach mir das Herz. Nicht nur, weil ihr Kind gestorben war, sondern weil es von Nicholas war. Ich bekam Panik, dass sie Andy etwas antun könnte.

 »Ich durfte ihn nur einmal kurz im Arm halten.«

 »Briar, das tut mir wahnsinnig leid.«

 Sie schnupperte an Andys Kopf.

 »Ich habe dich wegen Nicholas gewarnt, aber du hast meine Warnung in den Wind geschlagen.«

 Sie sah mich hasserfüllt an. Andy wand sich unruhig.

 »Briar, bitte, gib mir den Kleinen«, flehte ich, und auch meine Augen füllten sich mit Tränen.

 Briar schüttelte den Kopf.

 »Ich war zuerst da, Noah«, sagte sie, und dass sie mich auf einmal bei meinem Vornamen nannte, ließ mich aufhorchen. »Du hast es nicht verdient, vor mir Mutter zu werden … Und Nicholas hat dieses Baby auch nicht verdient.«

 Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Verzweifelt suchte ich nach irgendwas, das ich als Waffe benutzen konnte. Briar war irre. Ich hatte immer gewusst, dass sie ein Problem hatte, und sie hatte mir vorgelogen, Nick würde mit ihr ins Bett gehen, während wir zusammen waren. Und behauptet, Nick habe sie zur Abtreibung gezwungen, was ja gar nicht stimmte.

 »Ich bin eine bessere Mutter als du«, erklärte sie und nahm den Rucksack, der auf dem Wickeltisch lag. Ich hatte ihn dort nicht hingelegt. Briar musste alles vorbereitet haben, während ich schlief. Ich fühlte mich wie die schlechteste Mutter der Welt. Wieso hatte ich sie nicht gehört?

 Mein Blick fiel auf das Babyfon. Es war ausgeschaltet.

 »Briar, du kannst ihn nicht einfach mitnehmen«, sagte ich, als sie mich erneut mit dem Messer bedrohte und mir befahl, sie vorbeizulassen.

 Da fing Andrew an, wie am Spieß zu brüllen.

 »Da siehst du, was du angerichtet hast«, schrie sie und funkelte mich zornig an.

 »Bitte, Briar, gib ihn mir, ich bin seine Mutter!«

 Sie wiegte ihn, Andy wand sich hin und her. Er hatte Angst, und ihr Arm drückte genau auf die Stelle, an der er den Ausschlag hatte.

 »Gib ihn her, verdammt, du tust ihm weh!«

 Das Geschrei des Babys hallte durch das ganze Haus. Briar stellte den Rucksack ab, um Andy in eine andere Position zu bringen, und bedrohte mich wieder mit dem Messer. Sie hatte mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen, doch plötzlich wanderte ihr Blick zu meiner Schulter. Ich hörte hinter mir ein Geräusch, und noch bevor ich mich umdrehen konnte, packte mich jemand von hinten. Mein Rücken stieß gegen eine harte Brust und eine Hand erstickte den Schrei in meiner Kehle.

 »Ich konnte es kaum erwarten, dich wieder zu umarmen«, säuselte mir eine bekannte Stimme ins Ohr.

 Mein Herz begann, wie wild zu rasen.

 Michael.

 Ich versuchte, mich loszumachen, aber er hielt mich fest. Seine Alkoholfahne war ekelerregend.

 Briars Miene hellte sich auf, als sie ihn sah, und ich überlegte, in welcher Verbindung die beiden standen. Wie zum Teufel kamen die beiden Menschen, die mir das Leben so zur Hölle gemacht hatten, in mein Haus, um mich und mein Kind zu bedrohen?

 »Hast du alles, was du brauchst, Schatz?«, fragte Michael. Sie nickte und nahm den Rucksack mit den Babysachen.

 Angst befiel mich, Angst und eine grenzenlose Wut.

 »Lass mich gefälligst los!«

 »Ich nehme ihn mit, und du wirst mich nicht daran hindern«, drohte sie, ohne mich anzusehen.

 Michael zog mich zur Seite, um Briar und Andy Platz zu machen.

 »Warte unten auf mich«, befahl er in einem herrischen Ton, den ich so nicht an ihm kannte.

 Verzweifelt sah ich ihr nach.

 »Briar … Briar, bitte, gib ihn mir zurück.« Ich weinte und versuchte, mich loszureißen. Briar blieb stehen und sah mich an. Dann wanderte ihr Blick von Michael zu Andy.

 »Es tut mir leid, Noah«, sagte sie und eilte die Treppe hinunter.

 »Nein!«, schrie ich. Andrew brüllte wie von Sinnen und Michael drückte mich mit dem Rücken an die Wand.

 »Hast du wirklich gedacht, du könntest dein verdammtes Leben einfach so weiterführen, als wenn nichts wäre? Hast du wirklich gedacht, ich würde dich diesem Idioten kampflos überlassen?«

 Ich bekam einen Heulkrampf. Warum musste ausgerechnet mir das passieren?

 Nicholas war weit weg und Steve auch.

 Da erinnerte ich mich an ein Gespräch, das wir vor ein paar Wochen geführt hatten. Ich hatte nur mit halbem Ohr hingehört, weil Nick mir mit seinem Sicherheitswahn auf die Nerven ging, seine Angst, es könnte uns jemand was antun, war schon paranoid. Jetzt dämmerte es mir, warum er eingewilligt hatte, Steve mitzunehmen.

 »Ich habe eine Alarmvorrichtung einbauen lassen, Noah«, hatte Nick gesagt, während ich Andrew gerade das Fläschchen gab. »Nach der Erfahrung im Haus meiner Eltern und damit du nicht jedes Mal einen Code eingeben musst, habe ich gesagt, sie sollen einen Panikknopf installieren, auf den musst du nur drücken, dann bekommen die in der Zentrale ein Signal. Hörst du mir zu?«

 Ich schaute auf und lächelte abwesend.

 »Ja, ja … Panikalarm, natürlich höre ich dir zu.«

 Nicholas seufzte.

 »Panikknopf, Noah, Panikknopf, er befindet sich in der Küche unter der Arbeitsplatte.«

 In dem Moment machte Andy ein Bäuerchen und ich war wieder abgelenkt. Nicholas nahm mir das Kind ab und sah mich wütend an.

 »Verdammt, das ist wichtig, Noah!«

 Ich funkelte ihn böse an und hob die Arme.

 »Ich hab’s gehört, du übertreibst mal wieder maßlos, aber ich hab’s verstanden, und jetzt gib mir Andrew zurück.«

 Kopfschüttelnd reichte Nick mir den Kleinen.

 »Erinnere mich daran, dass ich dir noch mal zeige, wo er sich befindet.«

 Aber ich war mit den Gedanken längst woanders und hatte es schon wieder vergessen.

 »Die zehntausend Schleifen, die er mir gegeben hat, damit ich verschwinde, haben eine Weile gereicht, aber dein reicher Freund hat doch weit mehr als das, nicht wahr, mein Schatz?«, riss Michael mich aus meinen Gedanken.

 Er wollte also Geld. Warum überraschte mich das nicht?

 »Du bist ein verdammter Hurensohn«, brüllte ich. Noch nie in meinem Leben hatte ich jemanden so gehasst.

 Michael verzerrte das Gesicht vor Wut und verpasste mir eine Ohrfeige.

 »Wag es ja nicht, noch einmal meine Mutter zu beleidigen. Verstanden?!«

 Ich zitterte innerlich vor Angst, aber ich ließ mir nichts anmerken. Ich konnte nicht glauben, dass er mich geschlagen hatte.

 »Und jetzt sagst du mir, wo euer Safe ist.«

 Im Schlafzimmer gab es einen. Den Code hatte Nick ausgewählt, es war das Datum des Tages, an dem wir uns kennengelernt hatten.

 Ich verriet ihm, wo er war, und er stieß mich ins Schlafzimmer. Sein Blick wanderte durch den Raum und blieb bei dem ungemachten Bett und dem gerahmten Foto von Nick, Andy und mir darüber hängen. Jenna hatte es gemacht.

 »Was würde dein Freund wohl dazu sagen, wenn ich dich noch mal vögeln würde, und zwar gleich hier in euerm Bett? Denkst du, er würde dir noch mal verzeihen? Oder würde er dich abservieren, wie er es vor zwei Jahren schon mal gemacht hat?«

 »Du bist krank«, fauchte ich. Ich biss die Zähne zusammen, um nicht auszuflippen.

 Michael lachte und schob das Bild beiseite, auf das ich deutete. Dahinter befand sich der Safe.

 »Gib den Code ein.«

 Er zerrte mich vor den Safe. Ich öffnete ihn, und was darin war, brachte seine Augen zum Leuchten.

 »Alter!«, rief er und nahm die Geldbündel, die aufgestapelt neben ein paar Dokumenten lagen. »Wenn dein Freund so viel Kohle zu Hause aufbewahrt, will ich gar nicht wissen, wie viel der noch auf der Bank hat.«

 Ich ballte die Fäuste.

 »Nimm das verdammte Geld und verschwinde.«

 Michael grinste, steckte die Scheine in seinen Rucksack, und dann stieß er mich vor sich her die Treppe hinunter. Briar saß auf dem Sofa und hielt den schlafenden Andy.

 Als ich sah, dass es ihm gut ging, war ich beruhigt. Das Geld war mir egal. Ich hätte ihnen mein letztes Hemd gegeben, solange sie nur Andy nichts taten. Ihm durfte nichts passieren.

 »Können wir jetzt endlich gehen?«, meinte Briar nervös.

 »Gleich, mein Schatz«, erwiderte Michael. Er inspizierte zunächst das Wohnzimmer.

 Als er mich dann in die Küche schleppte, flutete Adrenalin durch meine Adern.

 Wo war der verdammte Alarmknopf?

 Briar stand auf und folgte uns. Wie sie Andy an sich presste! Als wäre er ihr Kind! Michael stellte den Rucksack mit dem Geld auf den Tisch und drückte mich auf einen Stuhl. Briar sah von einem zum anderen. Sie wirkte wie ein Kind, das darauf wartete, dass man ihm sagte, was es tun sollte.

 »Was hast du vor, Michael?«, fragte ich. Ich musste ihn so lange wie möglich in der Küche festhalten. Wenn es mir nicht gelang, den Alarmknopf zu betätigen, bevor sie verschwanden, würde ich mein Kind vielleicht nie wiedersehen. »Willst du das Geld und meinen Sohn mitnehmen, um dich an Nicholas zu rächen?«

 »Du hast es erfasst, Schätzchen«, erwiderte er grinsend und öffnete den Kühlschrank. Er nahm ein Bier heraus und sah mich belustigt an. »Es gefällt mir, dich so verängstigt zu sehen, und es macht einen Heidenspaß, durch dieses Haus zu marschieren, sein Bier zu trinken und zu wissen, dass seine Familie mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert ist.«

 Ich zitterte am ganzen Leib und fragte mich, wie ich so dumm gewesen sein konnte, nicht zu bemerken, wie Michael O’Neil wirklich war.

 Du findest immer eine Entschuldigung für die Fehler der anderen.

 Die Worte trafen mich so hart wie die Ohrfeige, die Michael mir vor ein paar Minuten verpasst hatte. Ich hatte das Gute in ihm sehen wollen, ja, ich hatte nach einem Grund gesucht, warum er meine Verwundbarkeit ausgenutzt hatte. Doch nun wurde mir klar, dass nicht alle Menschen gut sind. Bösewichte gibt es nicht nur im Film.

 Andy fing wieder an zu wimmern und zog damit Michaels Aufmerksamkeit auf sich.

 »Ich war ganz wild darauf, den kleinen Leister kennenzulernen«, meinte er und nahm ihn Briar ab.

 Alarmiert sprang ich auf.

 »Rühr ihn nicht an!« schrie ich, und Andy brüllte los. Genau das hatte ich bezweckt.

 Ungerührt strich Michael ihm über das Köpfchen.

 »Kommt mir vor, als schau ich direkt in Nicks Fresse«, meinte er und gab ihn Briar zurück.

 Andrew brüllte weiter.

 »Er hat Hunger«, sagte ich und sah Michael an. »Lass mich ihm sein Fläschchen geben.«

 Er grinste.

 »Wenn du mich freundlich darum bittest«, meinte er und kam auf mich zu. Von seiner Alkoholfahne wurde mir speiübel.

 »Bitte«, sagte ich und unterdrückte den Würgereiz.

 Michael umfasste meine Taille und vergrub seinen Mund an meinem Hals. Ich machte mich ganz steif und kämpfte mit den Tränen.

 »Mach, dass er sein Maul hält«, fuhr er mich an und stieß mich fort.

 Ich flüchtete sofort, um das Fläschchen vorzubereiten. Meine Finger tasteten unter der Arbeitsplatte nach dem Alarmknopf. Mit einem debilen Grinsen im Gesicht trank Michael sein Bier aus. Was machte er eigentlich noch hier? Ich verstand das nicht. Ich an seiner Stelle wäre mit dem Geld längst über alle Berge, aber offenbar machte es ihm Spaß, mich leiden zu sehen. Er hatte ja selbst gesagt, dass er es genoss, Nicholas’ Platz im Haus einzunehmen.

 Auf einmal spürte ich etwas unter meinen Fingerkuppen: der Panikknopf, endlich!

 Ich drückte und betete, dass die Polizei bald da sein würde.

 Ich erwärmte die Milch im Wasserbad. Als das Fläschchen fertig war, ging ich zu Briar.

 »Lass mich es ihm geben«, bat ich und sah sie dabei flehend an.

 »Nein!«, fuhr sie mich an und riss mir die Flasche aus der Hand.

 Michael beobachtete mich.

 »Weißt du, Noah«, sagte er, und seine Miene verdüsterte sich. »Ich hätte dir das hier auch alles geben können.« Er machte mit dem Arm eine ausladende Bewegung. »Wir wären miteinander glücklich geworden, wenn du dich nicht an einen Typen wie Leister geklammert hättest. Was stimmt mit dir nicht? Warum lässt du dich behandeln wie Dreck? Sag schon. Das könnte ich dir auch bieten, wenn es das ist, was du willst.«

 »Lass mich in Ruhe!«, kreischte ich. »Du perverses Stück Dreck, du wirst den Rest deines verfluchten Lebens im Gefängnis verbringen. Und du auch!«, brüllte ich Briar an. »Merkst du nicht, wie er dich manipuliert? Mit mir hat er das auch gemacht!«

 »Sei still!«, keifte Briar wütend. »Michael hat mir mehr geholfen als jeder andere. Wir gehen gemeinsam fort. Das tun wir doch, oder?«, meinte sie und schaute flehentlich zu Michael.

 Ich schüttelte fassungslos den Kopf.

 »Was hast du nur mit ihr gemacht?«, fragte ich ihn.

 Michael wollte mir antworten, doch da waren in der Ferne schon die Polizeisirenen zu hören.

 Einerseits war ich erleichtert, andererseits hatte diese Psychopathin immer noch Andy in ihrer Gewalt, und womöglich drehte sie völlig durch, wenn die Beamten das Haus stürmten. Was dann passieren würde, wollte ich mir lieber nicht ausmalen.

 Michael knallte die Bierflasche auf den Tisch und packte mich am Arm.

 »Was hast du gemacht, verdammt?« Er schüttelte mich.

 Ich hatte eine Heidenangst, aber ich lächelte.

 »Stummer Alarm. Dir bleiben noch ein paar Sekunden, um zu verschwinden.«

 Briar sah entsetzt erst Michael und dann mich an. Andy schrie und strampelte, vielleicht hatten ihn die herannahenden Sirenen erschreckt.

 Panisch ließ Michael mich los, schnappte sich seinen Rucksack und rannte Richtung Gartentür.

 »Los, komm!«, rief er Briar zu.

 Briar war anzusehen, dass sie Angst hatte. Aber sie schien sich unbedingt um den weinenden Andy kümmern zu wollen.

 »Briar, gib ihn mir«, flehte ich.

 Michael, der kurz an der Tür gewartet hatte, stürmte mit dem aufgeschnallten Rucksack davon.

 Ich hoffte inständig, dass die Polizei ihn fasste, doch in dem Moment galt mein ganzes Interesse der Frau, die meinen Sohn in ihrer Gewalt hatte. Sie wich zurück, als ich auf sie zuging, und ich drängte sie Richtung Eingangstür.

 »Es tut mir leid, Noah.«

 Dann drehte sie sich um und öffnete die Tür. Andrews Weinen tat mir in der Seele weh. Mein Baby litt, und ich musste hilflos zusehen, wie sie ihn einfach mitnahm.

 An der Ecke tauchten zwei Polizeiautos auf. Briar erstarrte.

 »Ich sollte mich um ihn kümmern, nicht du«, sagte sie mit hasserfülltem Blick und drückte Andy an sich.

 Es brach mir das Herz, als sein Weinen immer lauter wurde.

 Ich rannte hinaus. Im selben Moment hielt ein Polizeiwagen direkt vor der Tür.

 »Lassen Sie das Messer fallen!«, rief ein Polizist. Er hatte die Waffe auf sie gerichtet.

 Ich schlug die Hand vor den Mund. Nein! Andrew durfte nicht getroffen werden!

 Briar blickte zur anderen Straßenseite, doch da hielt schon der zweite Polizeiwagen und versperrte ihr den Fluchtweg.

 »Lassen Sie das Messer fallen!«, ertönte es jetzt von mehreren Seiten.

 Mit Tränen in den Augen sah Briar mich an. Dann ließ sie endlich das Messer fallen.

 »Und jetzt legen Sie vorsichtig das Kind auf den Boden, treten zwei Schritte zurück, und dann knien Sie sich hin, die Hände über dem Kopf!«

 Ich hielt den Atem an und starrte zu Briar, die wie weggetreten wirkte. Sie gab Andy einen Kuss auf das Köpfchen und ging dann langsam in die Hocke, um ihn abzulegen. Der Kleine strampelte und schrie, als ginge es um sein Leben.

 Ein Seufzer kam aus meiner Kehle, als Briar sich zurückzog und den Anweisungen der Beamten Folge leistete. Ich rannte zu meinem Sohn, hob ihn auf und drückte ihn an meine Brust. Noch nie in meinem Leben hatte ich solche Angst gehabt. Noch nie hatte ich einen solch unbändigen Wunsch verspürt, jemanden büßen zu lassen, was er mir angetan hatte. Meine Beine zitterten, und ich musste mich hinknien, um nicht zu stürzen. Andy weinte herzzerreißend und ich hatte nur Augen für ihn.

 Was um mich herum vorging, bekam ich nicht mit. Das Einzige, was zählte, war, dass mein Kind wieder bei mir war.

 »Darf ich Ihnen aufhelfen«, fragte einer der Polizisten.

 Ich zitterte am ganzen Körper.

 »Michael … er ist durch den Garten geflohen«, schluchzte ich.

 Sie brachten mich ins Haus und wollten einen Arzt rufen, der Andy und mich untersuchen sollte, aber ich lehnte ab. Ich bat sie kurz zu warten und ging mit meinem Sohn ins Kinderzimmer.

 Der weiße Strampler mit den kleinen Bienen, den ich ihm für die Nacht angezogen hatte, war auf der Straße schmutzig geworden. Ich wechselte die Windel und zog ihm frische Sachen an, doch er hörte nicht auf zu weinen. Also setzte ich mich mit ihm in den Sessel und wiegte ihn. Irgendwann beruhigte er sich.

 »So ist es gut«, flüsterte ich ihm zu. »Es ist vorbei, mein Schatz.«

 Erst als er fest schlief, ging ich wieder mit ihm hinunter ins Wohnzimmer.

 »Mrs Leister, wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen. Ihr Mann ist auf dem Weg, wir haben ihn bereits darüber informiert, was vorgefallen ist.«

 Nicholas. An ihn hatte ich nicht eine Sekunde gedacht. Meine Gedanken hatten einzig und allein unserem Sohn gegolten, der jetzt zum Glück wieder friedlich in meinen Armen schlummerte.

 »Wir haben Michael O’Neil festgenommen«, erklärte einer der Polizisten. »Er wollte fliehen, aber wir konnten ihn ohne Probleme einholen. Er war unbewaffnet.«

 Ich nickte, aber ich verspürte keinerlei Erleichterung. Ich stand unter Schock und konnte noch immer nicht begreifen, was passiert war. Am liebsten hätte ich mich mit Andy im Schlafzimmer eingeschlossen. Ich wollte niemanden mehr sehen.

 »Anscheinend hat O’Neil Miss Palvin in einem Programm für psychisch kranke Menschen kennengelernt, bei dem er als Therapeut arbeitet.«

 Was?

 »Briar?«, fragte ich entsetzt.

 »Miss Palvin wurde vor viereinhalb Monaten in das psychiatrische Zentrum eingeliefert. Offenbar wollte sie sich das Leben nehmen und die Eltern haben sie zu ihrem eigenen Schutz einliefern lassen. Mr O’Neil muss ihr geholfen haben, aus der Einrichtung zu entkommen.«

 Ich konnte es nicht fassen … seine Patientinnen zu missbrauchen, schien die Lieblingsfreizeitbeschäftigung dieses Schweins zu sein. Es musste eine Genugtuung für ihn gewesen sein, jemanden aus unserer Vergangenheit kennenzulernen. Den Inhalt ihrer Gespräche konnte ich mir lebhaft vorstellen: Briar beklagte sich über das, was sie mit Nicholas durchgemacht hatte, und Michael nutzte ihren Schmerz, um sie dazu zu bringen, bei seinem schäbigen Plan mitzumachen.

 Die Beamten nahmen meine Aussage direkt vor Ort auf. Das war auch gut so, denn ich wäre nirgendwo anders hingegangen.

 Als sie fort waren, rief ich Jenna an. Ich wollte nicht allein sein. Sie und Lion kamen sofort. Sie waren geschockt, als sie hörten, was sich bei uns zugetragen hatte.

 »Ich bin müde«, sagte ich, nachdem wir in der Küche einen Tee getrunken hatten. Ich trug Andy immer noch mit mir herum, denn ich wollte ihn auf keinen Fall loslassen. »Ich lege mich ein wenig aufs Ohr.«

 Jenna nickte und sagte, ich solle mir keine Sorgen machen. Nick sei schon auf dem Weg nach Los Angeles.

 Ich legte mich neben Andy aufs Bett und versuchte, ein wenig Ruhe zu finden. Mir steckte der Schreck noch in den Knochen, und ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis ich mich davon erholt hätte.

 Ein paar Stunden später wachte ich auf. Ich erschrak zu Tode, als ich sah, dass Andy nicht mehr neben mir lag. Doch als ich mich aufsetzte, beruhigte ich mich. Nick saß mit dem Kleinen im Sessel vor dem Bett. Er streichelte mit der Nase über sein Köpfchen und schaute zu mir, als er merkte, dass ich wach war.

 Ich fing sofort an zu weinen.

 Da stand Nicholas auf und kam zu mir. Ich fühlte mich so unendlich schuldig, dass ich kein Wort herausbrachte. Es war alles meine Schuld gewesen. Nick hatte mich vor Michael gewarnt, aber ich hatte nicht auf ihn gehört. Bestimmt hatte er die Adresse von Charlie … Mein Kind hätte meinetwegen sterben können …

 »Nick«, schluchzte ich. »Es tut mir so leid.«

 Er drückte mich vorsichtig an sich, da der Kleine immer noch an seiner Brust schlief.

 »Schhh … Noah«, beruhigte er mich, während er seine Hand in meinem Haar vergrub. »Das muss dir nicht leidtun. Nicht mal ich hätte gedacht, dass dieses Schwein zu so etwas fähig ist.«

 Ich sah ihn an. Er hatte verweinte Augen.

 »Andy ist wohlauf«, sagte ich, um uns beide ein wenig aufzumuntern.

 »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn euch beiden etwas passiert wäre, Noah.«

 Ich umarmte ihn und küsste ihn auf die Wange.

 »Zum Glück bist du ja jetzt da«, meinte ich und streckte ihm die gespitzten Lippen entgegen, damit er mich küsste. Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Wir küssten uns minutenlang.

 »Hat er dir etwas angetan?«, fragte er, nachdem wir uns voneinander gelöst hatten, und strich über die rote Stelle, wo Michael mich ins Gesicht geschlagen hatte.

 Ihm war anzusehen, dass er vor der Antwort Angst hatte.

 »Ich bin okay. Er hat mich bedroht, aber er hat mich nicht angefasst«, spielte ich das Ganze herunter, obwohl ich durch die Hölle gegangen war.

 Er fuhr mir mit dem Daumen zärtlich über die Wange.

 »Ich würde ihn am liebsten umbringen«, sagte er, und abgrundtiefer Hass verzerrte sein Gesicht.

 »Er wird eine Weile im Gefängnis bleiben, das ist Strafe genug.«

 Nick zog mich an sich und unsere Lippen verschmolzen in einem innigen Kuss. Das war auch ein Mittel gegen die Angst. Als wir uns voneinander lösten, hörten wir, dass Andrew leise gluckste und sein Köpfchen von einer Seite zur anderen bewegte und uns ansah. Ich kämmte seine Härchen nach hinten.

 »Ich kann nicht in Worte fassen, wie sehr ich euch beide liebe«, sagte Nick.

 Wir legten uns alle drei hin. Nick hatte von hinten die Arme um mich geschlungen und Andy lag an meine Brust geschmiegt.

 Nie mehr würde man meiner Familie wehtun.
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 NICK

 Es war die reinste Folter gewesen, als ich hörte, was Michael und Briar getrieben hatten, während ich in einer anderen Stadt war und nichts weiter tun konnte, als den nächsten Flug nach Hause zu nehmen. Ich kam erst wieder zur Ruhe, als ich unser Haus betrat.

 Als ich die Tür aufschloss, saßen Jenna und Lion in der Küche und unterhielten sich leise. Alles war ruhig, keine Polizei, keine Blutspuren … Auf dem Rückflug hatte ich mir das Allerschlimmste ausgemalt.

 »Wo ist Noah?«, fragte ich als Erstes. Ich wollte mich selbst davon überzeugen, dass es den beiden Menschen, die ich über alles liebte, gut ging.

 Ich stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf und schaute in das Kinderzimmer: nichts. 

 Hektisch stürmte ich ins Schlafzimmer. Dort konnte ich endlich aufatmen: Noah schlief, und neben ihr ruderte unser süßes Baby mit Armen und Beinen.

 Ich schlich auf leisen Sohlen zum Bett. Andy schaute an die Decke, zufrieden an seinem Schnuller nuckelnd, doch seine Augen waren vom Weinen gerötet. Ich nahm ihn auf den Arm und drückte ihn erleichtert an mich.

 Man hatte ihn mir wegnehmen wollen.

 Andy gab einen Schmerzlaut von sich und ich nahm ihn mit zu dem Sessel vor dem Bett.

 »Hi, Champion«, begrüßte ich ihn. Ich hielt ihm den Zeigefinger hin, den er sofort mit seinem winzigen Händchen umklammerte. »Du warst sehr tapfer«, sagte ich, drückte ihm einen Kuss auf seine Pausbäckchen und sog begierig seinen wunderbaren Babygeruch ein.

 Andy lächelte, als hätte er meine Worte verstanden. Ich drückte ihn an mich. Tränen rannen über meine Wangen.

 Wie hatten sie uns das antun können?

 Briar … Michael … Das Schwein würde im Gefängnis verrotten, dafür würde ich sorgen.

 Ich betrachtete Noah. Es musste ein Albtraum für sie gewesen sein. Verdammt, das hätte nie passieren dürfen. Steve hätte bei ihr sein müssen … ich hätte bei ihr sein müssen.

 Ich war heilfroh, dass ich den Alarm hatte einbauen lassen und dass Noah ihn genutzt hatte. Wenn ich darüber nachdachte, was alles hätte passieren können …

 Am nächsten Tag, als sich die Gemüter wieder etwas beruhigt hatten, erzählte mir Noah alles haarklein. Je mehr ich hörte, desto wilder pochte die Ader an meinem Hals. Unfassbar, wie sich das Ganze aufgeschaukelt hatte.

 Es tat mir unendlich leid, zu hören, dass Briar ihr Kind im sechsten Monat verloren hatte. Ich hatte davon nichts gewusst, sonst hätte ich … Mein Gott, es musste furchtbar für sie gewesen sein, das allein durchmachen zu müssen. Es war ja auch mein Kind gewesen, und als ich Andrew ansah, wurde mir klar, was es auch für mich bedeutete.

 Ich verspürte das Bedürfnis, sie zu besuchen. Michael konnte von mir aus im Knast verschimmeln, aber Briar war krank. Zwei Wochen später fuhr ich zu dem psychiatrischen Zentrum, in das man sie zurückgebracht hatte. Sie wurde dort aufgrund von Depressionen und einer bipolaren Störung behandelt. Ich hatte ja schon früher den Eindruck gehabt, dass mit ihr etwas nicht stimmte.

 Wir hatten gemeinsam, dass wir beide von Kindermädchen aufgezogen wurden, die uns nicht liebten. Ihre Eltern hatten sich ihr erst zugewandt und sie unterstützt, als sie schwanger war. Ich wünschte ihr von Herzen, dass sie eines Tages all die negativen Erfahrungen würde überwinden können. Aber dass sie mir mein Kind nehmen wollte, würde ich ihr nie verzeihen.

 In der Klinik sagte man mir, es ginge ihr schon besser. Sie nahm Medikamente und wirkte deutlich munterer. Als ich in ihr Zimmer kam, saß sie auf dem Bett und las. Wie Noah mir erzählt hatte, hatte sie an dem Abend sehr heruntergekommen und ungepflegt gewirkt. Das war bei meinem Besuch nicht der Fall.

 Sie trug Jeans und ein tadelloses himmelblaues T-Shirt. Ihr Haar hatte sie zu einem hohen Zopf gebunden.

 Man hatte meinen Besuch angekündigt und sie erwartete mich bereits.

 »Hallo, Nicholas«, grüßte sie mich. Sie klappte das Buch zu und legte es auf den Nachttisch.

 Ich ging zu ihr und fragte sie, ob ich mich setzen dürfe.

 »Ich will dir nicht deine Zeit stehlen«, erklärte ich verlegen. »Ich wollte dir nur sagen, dass es mir sehr leidtut, was mit unserem Kind geschehen ist. Ich hatte ja keine Ahnung. Hätte ich es gewusst, hätte ich dich unterstützt, egal, wie du dich entschieden hättest.«

 Briars Miene war unergründlich.

 »Das Schicksal hat es nicht gewollt, dass das Kind Teil unseres Lebens wird«, sagte sie mit feuchten Augen, »aber der Kleine war wunderschön …«

 Ich nahm ihre Hand. Ihre Worte waren sehr schmerzlich für mich.

 »Das tut mir sehr leid«, sagte ich und meinte es so. Ich liebte meinen Sohn über alles und konnte es nicht erwarten, zu ihm und Noah zurückzukehren. Trotzdem brach es mir das Herz, dass dieses andere Kind keine Chance bekommen hatte zu leben.

 »Ich bedaure, was ich getan habe«, unterbrach sie das Schweigen. »Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist … ich … Michael … ich dachte, er liebt mich, weißt du. Was er erzählt hat … über Noah und über dich … Ich dachte …«

 Sie sah mich mit großen Augen an.

 »Denkst du, dass ich irgendwann auch so ein Leben habe wie ihr? Dass ich auch jemanden finde, der mich liebt, so wie du Noah liebst?«

 Ich wählte meine Worte mit Bedacht.

 »Ich glaube, es gibt für jeden Menschen einen anderen, der zu ihm passt. Ich hätte nie gedacht, dass ich mal jemanden so lieben könnte, wie ich Noah liebe, du weißt, wie kaputt ich innerlich war. Ja, ich glaube, dass wunderbare Dinge auf dich warten, Briar. Eines Tages wirst du aufwachen, und dir läuft jemand über den Weg, der dein Leben auf den Kopf stellt … Du musst nur auf den richtigen Moment warten.«

 Ich war schon auf dem Weg zur Tür, da rief sie mir noch etwas nach.

 »Ich habe ihm deinen Namen gegeben. Das wollte ich dir noch sagen.«

 Ich seufzte und ging fort.
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 NOAH

 Zwei Jahre später …

 Ich hatte meinen Uniabschluss gemacht. Ich war überglücklich und hätte die ganze Welt umarmen können. Es war nicht leicht gewesen, da will ich euch nichts vormachen. Nach der Geburt von Andrew an die Uni zurückzukehren, hat mich eine Menge Überwindung gekostet. Ich hasste es, ihn zurücklassen zu müssen, aber mit der Zeit gewöhnten wir uns beide daran. Nachdem man ihn entführen wollte, war ich wie besessen gewesen, aber das ließ mit der Zeit nach, und mit Nicks Hilfe fühlte ich mich wieder sicher genug, ihn jemandem in Obhut zu geben, während ich die Lehrveranstaltungen besuchte und mein Studium voranbrachte.

 Nicholas hatte wirklich Wort gehalten. Mehr als das. Er hatte ja geschworen, meine Ziele und Träume zu schützen und mich zu unterstützen, damit ich auf nichts verzichten musste, und so war es auch. Nick, mein umwerfend gut aussehender Freund, der bald mein Ehemann sein würde.

 Wir hatten die Hochzeit ein paarmal verschoben, wir wollten nicht unter Druck heiraten. Als es so weit war, war unser kleiner Mann schon zwei, und wir waren total vernarrt in ihn. Da er nun schon etwas älter war, konnten wir ihn bei unseren Eltern parken und zwei Wochen in die Flitterwochen fahren.

 Ich strahlte, als ich das Diplom vom Dekan der Fakultät in Empfang nahm, und suchte im Publikum nach meinen beiden Jungs.

 Nick stand auf, als er mich so glücklich auf der Bühne sah, und Andy saß auf seinen Schultern und applaudierte. Sein Haar war genauso rebellisch wie das seines Vaters, und seine Äuglein blitzten, obwohl er noch gar nicht verstand, worum es ging. Meine Mutter und Will applaudierten ebenfalls, und Anabel und Maddie waren auch mit von der Partie.

 Anabel hatte den Krebs überwunden und sich mit Nick ausgesöhnt. Maddie wohnte weiterhin bei Will, aber die Wochenenden verbrachte sie mit ihrer Mutter. Sie kamen fast immer zu uns, denn Nicks Mutter hatte einen Narren an Andy gefressen und Maddie sowieso. Mit ihren blonden Locken und dem engelsgleichen Gesicht hatte sie sich zu einer ausgesprochenen Schönheit entwickelt. Die Leute drehten sich jetzt schon nach ihr um.

 Wir veranstalteten eine kleine Feier bei uns mit der Familie und Freunden. Nicholas nutzte eine Gelegenheit, als ich allein in der Küche war, um mich ins Schlafzimmer zu lotsen. Er drückte mich gegen die Tür und küsste mich leidenschaftlich.

 »Morgen wirst du endlich mein, dann gibt es kein Entkommen mehr, Freckle«, sagte er und küsste voller Verehrung meinen Hals.

 »Ich kann dich immer noch allein vor dem Altar stehen lassen«, warnte ich ihn grinsend. Seine Antwort war ein Biss in meine Schulter, der Lust und Schmerz erzeugte.

 Seine Hände schoben sich unter meinen Rock und ich schlang die Beine um seine Hüften. Wieder presste er mich gegen die Wand, dass ich mich kaum rühren konnte.

 »Erklär mir doch noch mal diese schwachsinnige Auflage, dass wir erst nach der Hochzeit miteinander schlafen dürfen.«

 Es war Jennas Idee gewesen. Sie hatte uns die Aufgabe gestellt, zwei Wochen keinen Sex zu haben. Die Flitterwochen sollten dadurch noch intensiver und romantischer werden.

 »Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, erwiderte ich und zog ihn an mich, damit er mich küsste. Unsere Zungen verschlangen sich ineinander, und ich stöhnte leise, als sich seine Hand in verbotene Zonen vorwagte, um mich erbarmungslos zu quälen.

 »Haben wir jetzt die Regeln gebrochen?«, fragte er. Ich warf den Kopf in den Nacken und gab mich ganz seinen Zärtlichkeiten hin.

 »Du hast dich doch noch nie an Regeln gehalten, warum dann jetzt?«, forderte ich ihn heraus, während ich mich unter seinen Berührungen wand, um von ihm zu bekommen, wonach mein Körper so sehr verlangte.

 Nick küsste meine Brüste, während seine Finger weiter mit meinem Körper spielten.

 »Komm, Liebling, gib mir, was ich will«, flüsterte er mir ins Ohr.

 In dem Moment klopfte es an der Tür.

 Nicholas hielt inne.

 Ich öffnete die Augen. Ich war völlig außer Atem und mein Körper bebte.

 »Was zum Teufel treibt ihr da?«, rief Jenna von der anderen Seite der Tür.

 Shit.

 »Verschwinde, Jenna«, befahl Nick, während er mir einen flüchtigen Kuss gab und mich wieder auf den Boden stellte.

 »Ihr kommt jetzt sofort raus!«

 Ich fluchte leise. Ich hätte sie auf den Mond schießen können.

 »Kehren wir zur Party zurück?«, fragte Nick, der sich offenbar königlich amüsierte.

 »Du bist ein Idiot. Das werde ich dir irgendwann heimzahlen.«

 Nick drückte mich gegen die Tür und sah mir in die Augen.

 »Wie kommst du auf den schrägen Ast, dass ich nicht genauso leide wie du? Oder vielleicht sogar noch mehr?«

 Ein Blick auf seinen Hosenschlitz bestätigte seine Worte.

 »Kein Sex vor der Hochzeit.«

 »Unsere Eltern wären stolz auf uns.«

 Ich musste über seinen Kommentar lachen und wir öffneten die Tür und stellten uns unserer manchmal ein wenig nervigen Freundin.

 »Mami!«, rief Andy und streckte seine Ärmchen nach mir aus. Er saß rittlings auf ihren Hüften. Der Babybauch war unter dem gelben Kleid deutlich zu sehen. Sie war im sechsten Monat.

 Ich nahm mein süßes Baby auf den Arm und gemeinsam gingen wir hinunter in den Garten unseres kleinen Hauses. Lion kümmerte sich gemeinsam mit William um den Grill. Beide trugen eine Schürze mit der Aufschrift »Ich liebe den Koch«. Natürlich ein Geschenk von Jenna.

 Andy quengelte und ich ließ ihn runter. Er rannte zu den Schaukeln, wo Maddie ihn mit offenen Armen empfing.

 Nicholas gesellte sich zu ihnen. Er liebte die beiden abgöttisch. Ich schaute mich um, meine Familie war da, alle hatten fröhliche Gesichter.

 Der nächste Tag würde fantastisch werden.
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 NICK

 Ich betrachtete die Frau, die vor mir stand. Sie war so unbeschreiblich schön, dass mir der Atem stockte, als ich sie auf den Altar zukommen sah.

 Die Familie und unsere engsten Freunde waren gekommen, um dabei zu sein, wie wir den heiligen Bund der Ehe schlossen.

 Noah war gerührt und hatte feuchte Augen.

 »Ja, ich will«, sagte ich klar und deutlich.

 »Noah, willst du Nicholas Leister zu deinem angetrauten Mann nehmen, um ihn zu lieben und zu ehren, in guten wie in schlechten Tagen, in Gesundheit und Krankheit, bis dass der Tod euch scheidet?«

 »Ja, ich will«, sagte sie, und ihre Stimme bebte.

 »Hiermit erkläre ich euch im Namen Gottes und kraft des Amtes, das mir die Heilige Kirche verliehen hat, zu Mann und Frau. Du darfst die Braut jetzt küssen.«

 Verdammt, das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich umfasste ihre Wangen mit meinen Händen und wir gaben uns einen innigen Kuss. Die Anwesenden fingen an zu applaudieren, und ich musste mich von ihr lösen, was mir außerordentlich schwerfiel.

 »Jetzt bist du ganz mein, Mrs Leister«, sagte ich überglücklich.

 Noah lächelte und eine Träne kullerte über ihre Wange. Ich küsste sie weg.

 Die Feier fand am Meer statt. Es war ein warmer, sonniger Tag, einfach perfekt. Noah sah atemberaubend aus. Sie trug ein fantastisches Kleid, ich konnte mich gar nicht sattsehen an ihrem Anblick. Das weiße Spitzenoberteil schmiegte sich an ihren fantastischen Körper und ging ab der Taille in einen Ballonrock aus Tüll über. Ihre Schultern waren frei, abgesehen von zwei dünnen Trägern aus Satin, die sich auf dem Rücken kreuzten. Ihre Sommersprossen auf der gebräunten Haut machten mich ganz wild. Ich hatte das Gefühl, sie blitzten mich förmlich an.

 »Bist du bereit? Wollen wir los?«, fragte ich sie Stunden später, während wir über die Tanzfläche schwebten. Ich hatte »Young at Heart« auflegen lassen, und Noah hatte vor Rührung geweint, als sie sich an den herrlichen Abend vor ein paar Jahren erinnerte, als ich ihr demonstriert hatte, was für ein guter Tänzer ich war. Es war der letzte schöne Abend gewesen, bevor wir Schluss gemacht hatten, und ich wollte sie in einen Moment zurückversetzen, der niemals hätte enden sollen. Jetzt, vier Jahre später, tanzten wir wieder zu dem Song, aber diesmal hatten wir uns ewige Liebe geschworen.

 Noah suchte im Raum nach ihrer Mutter, die den Kleinen im Arm wiegte. Er hatte weit länger durchgehalten als erwartet. Er war herumgelaufen, hatte gespielt und getanzt, und jetzt war er groggy.

 »Es wird ihm gut gehen«, beruhigte ich sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

 »Er war noch nie so lange ohne uns.«

 »Mach dir keine Gedanken, er wird mit Maddie herumtollen und sich mit den Keksen deiner Mutter vollstopfen und uns vergessen.«

 Noah wandte sich wieder mir zu.

 »Ich liebe dich so sehr!«, sagte sie und streichelte meinen Hals.

 Ich küsste sie. Ich wollte endlich mit ihr allein sein.

 Wir verabschiedeten uns von den Gästen und der Familie. Bei Andrew drohte es tränenreich zu werden.

 Der Kleine wachte auf, als Noah ihn in den Arm nahm. Er sah hinreißend aus in dem kleinen Jackett.

 »Mein kleiner Prinz«, sagte Noah und küsste seine Pausbäckchen. »Benimm dich anständig, ja?«

 Als ich bemerkte, wie ihre Augen feucht wurden, nahm ich ihn ihr ab. Wenn Andy sie weinen sah, würde das in wildes Geschrei ausarten.

 Ich hob ihn in die Lüfte, um ihn zum Lachen zu bringen. Als ich ihn an mich drückte, umarmte er mich und legte den Kopf auf meine Schulter.

 »Nick, meinst du nicht, wir …«

 Ich warf ihr einen warnenden Blick zu. Ich wollte allein mit meiner Frau sein. Das Kind blieb zu Hause, Thema abgehakt.

 Meine Mutter kam und streckte mir die Arme entgegen. Sie würde an dieser Stelle übernehmen.

 »Nun fahrt schon. Er ist in guten Händen.«

 Meine Mutter küsste mich zum Abschied auf die Wange und ging mit Andrew weg. Das Geschrei ging in der Musik und im Partylärm unter. Noah starrte ihm nach.

 »Komm«, sagte ich und schloss sie in meine Arme. »Wir müssen, Freckle.«

 Noah lächelte gequält.

 »Ja, es ist wohl besser, wenn wir jetzt fahren.«

 Die Leute versammelten sich an der Tür, um uns nachzuwinken. Wir eilten zu der Limousine, die uns zu dem Hotel bringen würde, wo ich die Hochzeitssuite reserviert hatte. Es lag in der Nähe des Flughafens und am nächsten Tag würden wir nach Mykonos fliegen. Ich hatte ein schönes Haus in Strandnähe gemietet. Wir würden eine Woche dortbleiben und dann weiter in ein Fünf-Sterne-Hotel nach Kroatien reisen.

 Ich hatte mich um alles gekümmert. Noah hatte sich die letzten beiden Jahre zwischen dem Studium und Andrew förmlich aufgerieben. Sie brauchte diese Auszeit mehr als jeder andere, und ich würde dafür sorgen, dass sie ihren Spaß hatte.

 Im Hotel standen die üblichen Leckereien schon bereit: Champagner, Pralinen und frische Erdbeeren.

 Noah war sprachlos.

 »Das hast du alles organisiert?«

 »Na ja, das kostet mich nur einen müden Anruf.« Ich zog sie am Haar.

 »Bist du bereit, mit mir Liebe zu machen, bis wir zum Flughafen müssen?«

 Ihre Augen blitzten vor Verlangen.

 »Hast du nicht gesagt, der Flieger geht erst morgen Mittag?«

 Ich grinste verderbt.

 »So ist es.«

 Wir liebten uns die ganze Nacht. Endlich war sie mein, in jeder Hinsicht. Wir rissen uns die Kleider vom Leib und verschlangen uns gegenseitig mit Küssen. Wir liebten uns mal sanft und zärtlich, mal leidenschaftlich und wild. Wir gaben uns dem Verlangen hin, wie man es nur tut, wenn man unsterblich verliebt ist.

 Wenn es ein Verbrechen war, sich wahnsinnig zu lieben, dann erklärten wir uns für schuldig.

 


 
 

  
  

 EPILOG

 NOAH

 Acht Jahre später …

 Lächelnd schloss ich das Garagentor.

 »Daddy wird ausflippen, Julie«, sagte ich zu meiner zweijährigen Tochter, während wir den Garten umrundeten, um in unser fantastisches Haus zu gelangen.

 So lange hatten wir es noch nicht. An dem Tag wohnten wir genau zwei Jahre dort. Als wir erfuhren, dass wir zum zweiten Mal Eltern wurden, war uns klar, dass das Haus in der Stadt zu klein war, und wir beschlossen, in ein größeres in Strandnähe zu ziehen, damit die Kinder das Meer und die Strandabenteuer genießen konnten.

 Nick war derjenige, der den Umzug vorantrieb. Das Häuschen in der Stadt hatte er mir geschenkt, damit ich weiterstudieren und mich gleichzeitig um Andrew kümmern konnte. Und dann fanden wir immer wieder neue Gründe, es zu behalten, bis der Umzug unausweichlich war. Nick war glücklich, endlich wieder am Meer leben zu können, und ich freute mich für ihn. Andrew hatte sich zu einem erstklassigen Surfer entwickelt. Mit zehn Jahren hatte er schon Wettbewerbe in der Nationalen Liga mitgemacht und viele Pokale gewonnen und so war der Umzug auch bei ihm auf Begeisterung gestoßen.

 Andrew sah Nick ähnlicher, es ließ sich nicht verleugnen, dass sie Vater und Sohn waren, von mir hatte er gar nichts. Dafür war unsere Tochter Julie mir wie aus dem Gesicht geschnitten: Sie hatte hellblondes Haar und unzählige Sommersprossen. Sie sah zum Anbeißen aus. Allein die strahlend blauen Augen hatte sie von Nick.

 Julie war ein Wunschkind, auf das wir sechs lange Jahre hatten warten müssen. Wie ich vermutet hatte, war meine erste Schwangerschaft ein wahres Wunder gewesen, und im Rückblick war ich überzeugt, dass Gott uns Andy gesandt hatte, um uns wieder zueinanderzubringen.

 Als wir erfuhren, dass es ein Mädchen werden würde, waren wir überglücklich. Nicholas vergötterte seine Tochter, aber, wie ihre Mutter, hatte sie es nicht so mit dem Meer und Surfbrettern. Meine Tochter hing an meinem Rockzipfel und ich verbrachte gern Zeit mit ihr.

 Andy kam klitschnass mit sandigen Füßen ins Haus getappt.

 »Kann ich jetzt endlich was von dem Kuchen haben?«, fragte er und zwickte seine Schwester in die Pausbacken. Julie kreischte wie eine Irre, und er lachte mit diesem schelmischen Blick, den er ebenfalls von seinem Vater geerbt hatte.

 »Wenn Daddy kommt«, erwiderte ich.

 An dem Tag wurde Nick fünfunddreißig. Ich konnte kaum glauben, wie schnell die Zeit vergangen war. Es kam mir so vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass wir Hand in Hand beseelt den Strand von Mykonos entlangspaziert waren. Und jede Nacht hatten wir uns wild geliebt. Ich war im Juni dreißig geworden und auch das war für mich unfassbar.

 Nick hatte mich gebeten, keine Riesensause zu veranstalten und dafür eine Menge Geld aus dem Fenster zu werfen, er wollte einen ruhigen Tag mit seiner Familie verbringen, und ich hatte seinen Wunsch respektiert, nun ja, mehr oder weniger.

 Ich verteilte gerade die Glasur auf dem Kuchen, den ich für ihn gebacken hatte. Die Kinder schauten sich im Wohnzimmer einen Zeichentrickfilm an, doch Julies Gekreische deutete eher darauf hin, dass sie sich wieder stritten.

 Ich erschrak, als mich zwei Hände von hinten bei der Taille fassten und sich ein gestählter Körper an meinen Rücken presste.

 »Kochst du etwa für mich, Freckle?«, flüsterte er und biss mich verführerisch ins Ohrläppchen.

 »Gewöhn dich bloß nicht dran«, erwiderte ich und legte den Spatel ab, um das Geburtstagskind standesgemäß zu begrüßen.

 »Herzlichen Glückwunsch«, sagte ich und streckte ihm meinen Mund hin.

 Nick lächelte.

 »Keine Überraschungsparty?«, fragte er und streichelte zärtlich meinen Rücken.

 Ich schüttelte den Kopf.

 »Nur wir«, sagte ich knapp. Nicholas grinste zufrieden und drückte mich an sich.

 Da wurden wir von einem kleinen Wesen unterbrochen.

 »Daddy!«, rief Julie und streckte ihre Ärmchen aus, damit ihr Vater sie auf den Arm nahm. Zähneknirschend wandte Nick sich von mir ab, um sein zweites Lieblingsmädchen nicht warten zu lassen.

 Im Gegensatz zu Andy, der es immer geliebt hatte, dass Nick ihn in die Luft warf und herumwirbelte, konnte Julie das auf den Tod nicht ausstehen. Meine Tochter war nicht so für das Grobe zu haben. Nick küsste sie auf ihre blonden Locken und setzte sie auf seine Hüfte, während er den Kühlschrank öffnete und eine Flasche Wein herausholte. Im Hintergrund hörte man das Geballer von einem Videospiel.

 »Na, wie geht’s meiner Prinzessin?«, fragte er und kitzelte sie. Julie lachte und zeigte dabei ihre strahlend weißen Zähne. Sie strampelte, damit Nick sie runterließ, und rannte zu ihrem Bruder.

 Nick kam zu mir und gab mir einen Kuss.

 »Das wird heute eine lange Nacht«, meinte er lasziv.

 Ich verspürte sofort wieder dieses Kribbeln im Bauch, und ich musste mich echt zusammenreißen, um den Kuchen fertig zu glasieren.

 Wir verbrachten einen schönen Familienabend. Wir aßen gemeinsam und sangen »Happy Birthday«. Julie klatschte fröhlich in die Hände, es war das einzige Lied, das sie fehlerfrei beherrschte, und Andrew stürzte sich zum Dessert auf die Torte, die er schon die ganze Zeit hatte probieren wollen.

 Als wir die Kinder ins Bett gebracht hatten, nahm ich Nicks Hand und zog ihn hinunter ins Erdgeschoss.

 »Ich habe eine Überraschung für dich«, sagte ich grinsend.

 Nick sah mich argwöhnisch an.

 »Was soll das, Freckle? Nicht, dass wieder irgendwelche Clowns hinter dem Sofa auftauchen …«

 Ich verdrehte die Augen, das war nur ein einziges Mal vorgekommen.

 »Komm, es wird dir gefallen«, sagte ich und lotste ihn zur Garage.

 Nick steckte die Hände in die Taschen und sah mich neugierig an.

 »Bereit?«, fragte ich und biss mir auf die Lippe.

 »Immer«, zog er mich auf.

 Ich ging über seinen Scherz hinweg und drückte auf den Knopf, damit sich das Garagentor öffnete. Es war eine riesige Garage, die wir auch als Fitnessraum und als Abstellraum für die Spielzeuge der Kinder nutzten. Als das Tor sich geöffnet hatte, starrte Nick ungläubig hinein.

 »Happy Birthday!«, rief ich aufgeregt.

 »Donnerwetter«, rief er. »Bist du noch bei Trost?« Er trat näher heran.

 »Ich habe gesagt, ich schulde dir einen Ferrari, und ich halte meine Versprechen.«

 Nicholas lachte und mir ging das Herz über vor Freude. Er kam zu mir und wirbelte mich durch die Luft.

 »Ich fasse es nicht …« Auf einmal runzelte sich seine Stirn. »Moment mal …«

 Er ließ mich runter und ich wusste, gleich würde es ein Gewitter geben.

 »Du hast doch nicht etwa?« Vorsichtshalber trat ich ein paar Schritte zurück.

 »Jetzt sag mir nicht, du hast das Geld, das ich auf dein Konto eingezahlt habe, für diesen Ferrari ausgegeben.«

 Ich zuckte mit den Achseln.

 »Ich habe dir gesagt, ich will das Geld nicht.«

 »Du bist meine Frau!«

 »Und du mein Mann!«, erwiderte ich mit diebischer Freude.

 »Ich weiß nicht, ob ich dich umbringen oder mit Küssen überhäufen soll. Sag, du Schlaubergerin, was soll ich mit dir machen?«

 Ich grinste selbstzufrieden.

 »Wie wär’s mit einer kleinen Spritztour?«

 


 
 

  
  

 DANKSAGUNG

 Ich habe fünf Jahre an dieser Trilogie gearbeitet. Als ich mit Culpa Mía – Meine Schuld angefangen habe, war das eine von diesen Geschichten, die dich zwingt, alles stehen und liegen zu lassen und dich ans Werk zu machen. Noah und Nick sind genau im entscheidenden Moment zu mir gekommen, und jetzt ist es Zeit, einen Schlusspunkt zu setzen.

 Es ist ein seltsames Gefühl, das Kapitel abzuschließen und die Figuren zurückzulassen, die du besser kennst als dich selbst, denn sie sind über die Zeit so Teil deiner Welt geworden, dass der Abschied von ihnen genauso schwerfällt wie bei realen Menschen.

 Ich kann immer noch nicht glauben, dass die Geschichte veröffentlicht wurde und dass Menschen aus aller Welt sich mit etwas verbunden haben, das allein in meinem Kopf entstanden ist.

 Ich möchte allen danken, die ihr Scherflein dazu beigetragen haben, dass das Buch in den Regalen steht. Zuallererst meinen Verlegerinnen Aina und Rosa, ohne die das Buch nicht das wäre, was es heute ist. Danke, dass ihr das Beste aus mir herausgeholt und mir gezeigt habt, was es heißt, professionell in der Verlagswelt zu arbeiten.

 Danke an Wattpad, weil ich mein Werk auf diese Weise der Öffentlichkeit präsentieren und direkt mit meinen Lesern in Kontakt treten konnte. An alle die, die ihr dort schreibt und träumt wie ich, ich kann euch nur ermutigen weiterzumachen. Du weißt nie, wer dich liest.

 Danke an meine Agentin Nuria, die mir von Anfang an immer mit Rat und Tat zur Seite stand.

 Ein riesiges Dankeschön auch an meine Eltern, weil sie mir gezeigt haben, dass es sich lohnt, für das zu kämpfen, was man will, auch wenn es ein steiniger Weg ist. Von ihnen habe ich gelernt, egal, wie oft du fällst, du musst aufstehen und weitermachen.

 Bar, ich kann dir nur immer wieder danken, dass du das Projekt so enthusiastisch unterstützt und jeden Band noch öfter gelesen hast als ich. Du bist meine erste Leserin, und ich hoffe, dass du mich auch bei allen anderen Projekten begleitest, die da noch kommen. Deine Ratschläge sind Gold wert!

 Eva, ich danke dir, weil du inzwischen eine meiner besten Freundinnen geworden bist. Danke, dass du all meine Unsicherheiten und Zweifel erträgst, mich immer beruhigst oder zum Lachen bringst wie kein anderer. Ich hoffe, ich werde es erleben, dass auch du deine Träume verwirklichen kannst. Ich bin mir sicher, du wirst alles schaffen, was du dir vornimmst.

 Und last, but not least danke ich allen, die diesem Ende entgegengefiebert haben. Ich hoffe von ganzem Herzen, dass ich eure Erwartungen erfüllen konnte und Nick und Noah das Happy End geschenkt habe, das sie verdienen. Es ist wunderbar, für sich selbst zu schreiben, aber wenn du weißt, dass so viele Leute gespannt auf etwas warten, das du erschaffst, ist das einfach unbeschreiblich.

 Ich hoffe, ihr bleibt noch lange an meiner Seite und ich kann mit euch all die Geschichten teilen, die da noch kommen.

 Dieses Buch ist für euch. Ich hab euch lieb, meine »Schuldigen«!

 


 
 

  
 Autorin

 Die aus Buenos Aires stammende Bestsellerautorin Mercedes Ron landete mit ihrem Debüt »Culpa Mía« einen Welterfolg, der auf TikTok viral ging, mittlerweile in 19 Ländern erschienen ist und mit der Verfilmung auf Amazon Prime Video weltweit Rekorde brach. Die Trilogie erschien zunächst auf Wattpad, wo sie millionenfach gelesen wurde. Von der »Culpa Mía«-Reihe haben sich allein in Spanien bereits mehr als 3 Millionen Bücher verkauft. Sie stürmte die SPIEGEL- und die New-York-Times-Bestsellerliste. Die Verfilmung von Mercedes Rons »Tell-Me«-Trilogie ist in Vorbereitung.

 Von Mercedes Ron sind bei cbj erschienen:

 Culpa Mía – Meine Schuld (Band 1)

 Culpa Tuya – Deine Schuld (Band 2)

 Culpa Nuestra – Unsere Schuld (Band 3)

 In Vorbereitung: 

 Tell Me Softly (Bd. 1)

 Übersetzerin

 Ursula Bachhausen ist Literatur-, Theater- und Filmübersetzerin aus Leidenschaft. Sie studierte Romanistik und Anglistik in Köln, Perpignan und Barcelona und liebt es, in Geschichten spanischer, katalanischer, französischer, portugiesischer und englischsprachiger Autoren und Filmemacher einzutauchen und ihnen eine deutsche Stimme zu geben.

 Übersetzerin

 Sabine Giersberg, geboren 1964 in Bonn, studierte Übersetzungswissenschaft sowie Hispanistik und Lusitanistik an den Universitäten Mainz und Pamplona. Seit 1998 ist sie als literarische Übersetzerin tätig; sie hat renommierte Autoren wie Juan Carlos Onetti, Ricardo Piglia, Marcelo Figueras und andere übersetzt. Sabine Giersberg ist regelmäßig Gastdozentin an verschiedenen deutschen Universitäten.

 Mehr über unsere Bücher auch auf Instagram
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                            Die 17-jährige Kamila hat alles im Griff – dachte sie zumindest. Bis die Di-Bianco-Brüder plötzlich wieder in ihr scheinbar perfektes Leben treten und es auf den Kopf stellen. Thiago, der sie als Erster geküsst hat. Und Taylor, der sie immer beschützt hat. Seit die Brüder fortgegangen sind, hat sie niemand mehr ihr Herz geöffnet, nicht einmal ihrem Freund Dani ... Dass Taylor und Thiago sie nun komplett ignorieren, ist mehr, als sie ertragen kann. Sie setzt alles daran, Taylor als besten Freund zurückzugewinnen. Doch als sich daraus mehr entwickelt, scheint das Thiagos offenen Hass nur noch zu befeuern …
                            

                            

                             Mit ihrer sinnlichen und temporeichen New-Adult-Trilogie »Culpa Mía« hat sich Mercedes Ron in die Herzen von Millionen Fans auf der ganzen Welt geschrieben. Die Verfilmung von Band 1 wurde zum erfolgreichsten nicht-englischsprachigen Film auf Amazon Prime Video. 
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                             Tell Me in Secret (Band 2) erscheint im Herbst 2025
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